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      KAPITEL 1
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      Die Einstein


      – I –


      Kathryn Janeway musste ihn einfach selbst sehen.


      Sie hatte Seven of Nines umfangreichen Bericht gelesen. Sie hatte ein langes Gespräch mit Captain Jean-Luc Picard geführt, auf den sie – ganz nebenbei gesagt – noch immer wütend war. Kurz: Sie besaß eigentlich alle Informationen, die sie wirklich benötigte. Hinaus zu dem Borg-Kubus zu fliegen, würde nichts, aber auch absolut gar nichts bringen.


      Trotzdem war sie auf dem Weg dorthin.


      Obwohl sie als Vice Admiral dazu berechtigt gewesen wäre, für diesen Ausflug einen schweren Kreuzer abzukommandieren, hatte sie sich dagegen entschieden. Es wäre in ihren Augen eine Verschwendung von Ressourcen gewesen. Stattdessen hatte sie sich damit zufriedengegeben, auf der Einstein mitzufliegen, einem einfachen Forschungsschiff. Der Kommandant der Einstein, Howard Rappaport, war begeistert gewesen, Janeway an Bord begrüßen zu dürfen. Rappaport war ein eher kleiner, untersetzt wirkender Mann, in dessen Augen allerdings ein scharfer Intellekt blitzte. Er hatte sie mit Fragen über all die Rassen, denen sie im Laufe der Odyssee der Voyager durch den Delta-Quadranten begegnet war, regelrecht gelöchert. Es war nicht unbedingt ein Thema gewesen, an dem sie ein gesteigertes Interesse gehabt hätte, aber Rappaports unaufhörliches Drängen abzuwehren, hätte sich angefühlt, als trete man einen übereifrigen Welpen. Also hatte sie ihm im Laufe der Reise so oft, wie es ihr angemessen schien, die Freude gemacht und sich mit ihm unterhalten.


      Er schien ihr jedoch zugehört zu haben, denn er hatte ihr nicht nur geradezu an den Lippen gehangen, sondern auch intelligente Anschlussfragen gestellt. Einmal allerdings hatte er allzu eifrig ausgerufen: »Ich wünschte, ich wäre dort gewesen.«


      »Nein. Das wünschen Sie sich nicht«, war Janeways ziemlich rüde Reaktion gewesen. Er hatte den Eindruck erweckt, als wolle er mehr über ihre Gefühle diesbezüglich erfragen, aber der leicht gehetzte Blick in Janeways Augen hatte ihn klugerweise davon Abstand nehmen lassen.


      Drei andere Offiziere reisten gemeinsam mit Janeway an Bord der Einstein, alle drei angebliche Borg-Experten. Die Offiziere – Commander Andy Brevoort, Commander Tom Schmidt und Lieutenant Commander Mark Wacker – waren erfahrene Xeno-biologen, denen die Sternenflotte nur eine Aufgabe gestellt hatte: eine Methode zu finden, einen absoluten Schutz gegen die Borg zu entwickeln, sollten diese einen weiteren Angriff starten. Denn im Grunde waren der Rat der Vereinigten Föderation der Planeten und die Sternenflotte insbesondere der Meinung, dass, obschon es ihnen gelungen war, der Zerstörung durch die Hände der Borg ein ums andere Mal zu entgehen, sie diesen Umstand vor allem schierem Glück zu verdanken hatten. Der Plan bestand nun darin, das Element des Glücks aus der Gleichung zu entfernen und durch eine geeignete und erprobte Lösung zu ersetzen.


      Die Einstein war ein robustes Schiff, aber es mangelte ihr spürbar an Annehmlichkeiten. Man hatte sie entwickelt, um Wissenschaftler zu beherbergen, nicht Lamettaträger oder Botschafter oder andere Gäste dieser Art. Janeways Quartier war natürlich das luxuriöseste an Bord des Schiffes. Dennoch wirkte es recht spartanisch. Dem Admiral war das gleichgültig. Sie neigte in dieser Hinsicht nicht dazu, auf Etikette zu bestehen. Solange man ihr auf der Einstein eine atembare Atmosphäre, eine funktionierende Schwerkraft und einen konstanten Kaffeenachschub gewährleistete, war sie zufrieden.


      Janeway hatte die Befürchtung, dass sie sich zur Süchtigen entwickelte. Das letzte Mal, als sie an Bord eines Raumschiffs gewesen war, hatte sie den Warpkern ein wenig zu lang angestarrt und dabei schließlich den Eindruck gewonnen, dass er wie eine gigantische antike Kaffeemaschine aussah. In diesem Augenblick hatte sie sich geschworen, dass sie dieses scheußlich süchtig machende Gebräu aufgeben würde. Doch hier saß sie schon wieder und hielt eine Tasse schwarzen Kaffees in der Hand, während sie zum wiederholten Male die Berichte all der verschiedenen Quellen über den gewaltigen Borg-Kubus durchging, den die Enterprise so ziemlich im Alleingang ausgeschaltet hatte. Es gab eine Abschrift aller Logbucheinträge, die von Captain Picard zu diesem Thema verfasst worden waren, und ebenso eine der Einträge verschiedener anderer Besatzungsmitglieder, wobei die bemerkenswertesten zweifellos von dem vulkanischen Counselor T’Lana stammten. Janeway schüttelte den Kopf, während sie die Zeilen überflog. Sie konnte noch immer nicht fassen, was sich da alles gegen ihre ausdrücklichen Befehle zugetragen hatte.


      »Wie konnten Sie nur, Picard?«, fragte sie in den leeren Raum, ohne eine Antwort zu erwarten. »Wie konnten Sie mich nur in solch eine Lage bringen, und das nur auf eine Ahnung hin?«


      »Ich hätte genau das Gleiche getan.«


      Die Stimme traf sie überraschend, denn natürlich war sie davon ausgegangen, allein zu sein. Sie drehte sich um, und ihr entfuhr ein uncharakteristisches, aber in diesem Augenblick durchaus verständliches erschrockenes Aufkeuchen.


      James T. Kirk stand in ihrem Quartier.


      »Was zur Hölle …?« Janeway sprang auf und starrte ihn aus großen Augen an.


      Kirk trug eine sehr alte Sternenflottenuniform, ein einfaches gelbes Oberteil mit einem schwarzen Kragen. Er glättete es und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Hallo, Admiral. Oder vielleicht Kathryn? Wäre es unangemessen, wenn ich Sie Kathryn nenne? Sie dürfen mich gerne Jim nennen.«


      Glücklicherweise hatte sich Janeway bereits in genug bizarren Situationen wiedergefunden, hatte genug Dinge erlebt, die einfachere Männer und Frauen an ihrem Verstand hätten zweifeln lassen, um mehr als nur einen Moment außer Fassung zu sein. Sie erholte sich rasch von ihrem ersten Schrecken, dann sagte sie: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht träume …«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Kirk. Gemächlich spazierte er durch das kleine Quartier und ließ einen missbilligenden Blick über die Einrichtung schweifen.


      »Ich weiß es, weil ich in Schwarz-Weiß träume.«


      »Vielleicht träumen Sie nur, dass Sie in Farbe träumen«, gab er zurück. Er schloss mit einer Geste das Quartier ein. »Der Raum mag grenzenlos sein, aber hier drinnen offensichtlich nicht. Konnten die Ihnen keine größeren Räumlichkeiten zur Verfügung stellen?«


      »Ich ging nicht davon aus, dass ich sie würde teilen müssen. Wer sind Sie?«, verlangte Janeway zu wissen. Sie verspürte noch keinen Drang, nach Hilfe zu rufen. Sie glaubte nicht, dass sie in unmittelbarer Gefahr schwebte. Abgesehen davon befand sie sich auf einem Forschungsschiff und nicht auf einem schweren Kreuzer, sie durfte also kaum erwarten, dass ein Trupp Sicherheitsleute angerannt kam, wenn sie danach schrie.


      »Mein Name ist James T. Kirk.« Mit fragendem Blick legte er leicht den Kopf schief. »Haben Sie Probleme mit Ihrem Gedächtnis? Vielleicht sollten Sie mal jemanden aufsuchen …«


      »Ich weiß, dass Sie James T. Kirk sein sollen. Sie treten als er in Erscheinung. Aber offensichtlich sind Sie es nicht.«


      »Warum kämpfen Sie dagegen an, Kathryn«, fragte er in einem Tonfall, den er zweifelsohne für galant hielt. Er lächelte hintergründig. »Sie haben mal gesagt, Sie würden sich wünschen, mit mir zusammengearbeitet zu haben. Was ist so falsch daran, wenn sich ausnahmsweise mal ein Wunsch erfüllt?«


      Ihre Augen verengten sich. »Also schön. Schluss damit.« Es lag keine Spur von Heiterkeit in ihrer Stimme.


      »Kommen Sie, Kathryn«, sagte Kirk schmeichelnd. »Ich war berühmt dafür, mich über Sternenflottenregeln hinwegzusetzen. Das wissen Sie. Jeder weiß das. Picard hat einen Fehler gemacht, das ist wahr. Aber sein Fehler war nicht, Ihren direkten Befehl zu missachten, auf Seven of Nine zu warten und erst dann zu diesem Borg-Kubus zu fliegen, den seine ‚Verbindung‘ zu deren Hive-Bewusstsein entdeckt hatte. Sein Fehler war, Sie überhaupt zu kontaktieren. Er hätte tun sollen, was ich immer getan habe: eine knappe Botschaft schicken, um Ihnen mitzuteilen, was er vorhat, dann losziehen und es tun und am Ende darauf warten, dass Sie ihm sagen, Sie hätten ihm ohnehin vertraut, dass er die richtigen Entscheidungen treffen würde. Oder ist genau das das Problem?« Er blickte sie nachdenklich an. »Haben Sie Schwierigkeiten zu vertrauen, Kathryn? Das ist es, nicht wahr? Sie mögen es einfach nicht, aus sich herauszugehen und jemand anderem zu vertrauen.«


      »Ich«, presste Janeway zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »werde nicht auch nur eine meiner persönlichen Eigenschaften, eingebildet oder real, mit Ihnen diskutieren …« Sie legte eine kurze Pause ein und fügte dann fest hinzu: »Q.«


      Kirk blinzelte mit übertriebener Überraschung. »War das ein kläglicher Versuch, vulgär zu werden? Ich denke kaum, dass das angemessen …«


      »Was ist es diesmal, Q? Steht ein weiterer Bürgerkrieg in Ihrem Q-Kontinuum an? Haben Sie schon wieder Probleme mit Ihrem Sohn? Oder haben Sie einfach nur, auf welcher Ebene auch immer Sie leben, herumgesessen, und auf einmal dachten Sie bei sich: ‚Na sowas! Es ist eine halbe Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal versucht habe, Kathryn Janeway zu ärgern. Ich denke, das sollte ich mal wieder machen. Und wenn ich mich als jemand anderes ausgebe, dann fällt sie ja vielleicht sogar darauf herein.‘ Netter Versuch und es hätte möglicherweise auch funktioniert, wenn ich mit phänomenaler Dummheit geschlagen wäre. Also lassen Sie Ihre Spielchen endlich. Es ist ja nicht so, als hätten Sie James T. Kirk auch nur gekannt.«


      »Seien Sie sich nur nicht allzu sicher in dem, was Sie zu wissen glauben, Kathryn. Denn«, Kirk lächelte, »selbst ich, der wirklich alles weiß, weiß genug, um zu wissen, was ich nicht weiß.«


      Auf einmal verwandelte sich Kirks Gestalt, und Janeway erwartete nichts anderes, als in das selbstzufriedene Gesicht der galaktischen Entität, die als Q bekannt war, zu blicken. Wer sonst hätte es schließlich sein sollen? Wer sonst wäre einfach so aus dem Nichts aufgetaucht, hätte sich das Aussehen eines längst Verstorbenen gegeben und wäre ihr mit einer derart aufdringlichen Vertraulichkeit und einem solch unerträglichen Verhalten begegnet?


      Sie war entsprechend verwirrt, als sie jemand anderen sah, als den, den sie erwartet hatte.


      Kirk hatte sich in eine Frau verwandelt, in deren Augen ein Blick lag, der so stahlhart war wie alles, was Janeway ihr entgegenschleudern mochte. Sie hatte langes, kastanienbraunes Haar, und ihre Miene stellte den gleichen Ausdruck des Abscheus zur Schau, den Q so meisterhaft beherrschte. Im Gegensatz zu Q, dem es Vergnügen zu bereiten schien, in einer Sternenflottenuniform herumzuspazieren, trug sie ein aufwändiges Kleid aus roter Seide, mit Krausen an den Ärmeln und einem Mieder, das den Anschein erweckte, als stamme es aus dem achtzehnten Jahrhundert.


      »Ich kenne Sie«, sagte Janeway nach einem Augenblick. »Sie sind Qs …«, sie suchte nach dem passenden Ausdruck und entschied sich für, »Lebensgefährtin. Die Mutter seines Kindes.«


      »Die Mutter unseres Kindes«, verbesserte sie Janeway schelmisch.


      »Einen Moment«, sagte Janeway misstrauisch. »Woher weiß ich, dass Sie nicht der … andere Q sind, der nur eine weitere Maske trägt?«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich weiß nicht einmal, warum Sie sich das Aussehen von James Kirk gegeben haben, ganz zu schweigen den einer anderen Q … Q.« Sie hielt es für ausgesprochen enervierend, dass alle Bewohner des Kontinuums von sich selbst als »Q« sprachen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie Wesen von grenzenloser Macht waren, sollte man meinen, sie besäßen wenigstens genug davon, um sich ein paar individuelle Namen auszudenken. Natürlich entsprach es ihrer Philosophie. Sie brauchten keine Namen, um miteinander umzugehen – um genau zu sein, befanden sie sich jenseits solch schlichter Konzepte. Für Janeway galt das jedoch nicht, und auch wenn sie dieses Wesen weiterhin als »Q« ansprechen würde, dachte sie in ihrem Kopf von ihr bereits als »Lady Q«, nur um nicht durcheinander zu kommen.


      Lady Q zuckte bei Janeways Frage mit den Schultern. »Weil mir danach war. Den Q genügt das als Begründung.«


      »Mir genügt es nicht.«


      Lady Q lächelte, doch es lag kein Hauch von Heiterkeit darin. »Für jemanden, der noch nicht einmal eine ganze Lebensspanne durchlebt hat, sind Sie ein forderndes kleines Geschöpf. Ich verstehe, warum Q Sie furchtbar interessant findet … kaum anders, will mir scheinen, als eine besonders hässliche Stelle Schorf, an der man einfach nicht aufhören kann herumzuspielen.« Sie hielt kurz inne, doch bevor Janeway darauf irgendetwas erwidern konnte, fuhr sie bereits fort: »Aber na schön. Wenn Sie mehr als das möchten … Ich dachte, es würde helfen, die Botschaft zu unterstreichen, dass Sie unerträglich selbstzufrieden und Ihrer selbst allzu sicher geworden sind.«


      »Oh, bin ich das? Und ich bin sicher, die Q können mir aus erster Hand von diesen Dingen erzählen.«


      »Ja, das ist wahr«, erwiderte Lady Q mit offensichtlichem Stolz. »Allerdings haben wir einen Grund dazu. Sie hingegen … weniger.«


      »Nun hören Sie mal zu …«


      »Sie haben gefragt, ich habe geantwortet«, schnitt ihr Lady Q das Wort ab, und Janeway spürte, wie sich die Atmosphäre in dem Raum veränderte. Dieses Geschöpf sah vielleicht aus wie ein Mensch, aber es war mit Sicherheit alles andere … und es war darüber hinaus imstande, sie mit einer simplen Geste zu einer Wolke aus Atomen zu reduzieren …


      »Weniger als einer Geste«, verbesserte Lady Q sie.


      Janeways Rücken versteifte sich. »Verschwinden Sie aus meinem Kopf«, knurrte sie.


      Lady Q wandte sich um, als hätte sie die Worte nicht einmal wahrgenommen. »Wie ich schon sagte: selbstzufrieden und allzu selbstbewusst. Sie nehmen Picard für Handlungen und Einstellungen ins Gebet, die Sie an Kirk bewundern.«


      »Es ist eine andere Zeit. Das Universum ist ein gefährlicherer Ort.«


      »Das Universum war schon immer ein gefährlicher Ort. Sie sind sich dessen heute nur deutlicher bewusst, das ist alles. Sie richten über Picard, aber haben Sie sich jemals Folgendes gefragt: Wenn Sie damals in der guten alten Zeit für Kirk verantwortlich gewesen wären – wären Sie dann so verständnisvoll gewesen, wie seine Vorgesetzten es waren? Oder hätten Sie auf ein Militärgerichtsverfahren gepocht, nur weil er es wagte, freien Willen zu zeigen?«


      »Ich glaube an den freien Willen. Aber ich glaube auch an die Befehlskette. Captain Kirk sah sich außergewöhnlichen Umständen gegenüber. Ich glaube, sagen zu können, dass ich das als sein vorgesetzter Offizier erkannt hätte. Wie auch immer …« Janeway zuckte mit den Achseln. »Es scheint mir, als hätten Sie eine Menge Unannehmlichkeiten auf sich genommen, nur um herzukommen und Picard zu verteidigen …«


      »Ich kam nicht hierher, um Picard zu verteidigen. Er könnte mir nicht gleichgültiger sein.«


      Diese Worte trafen Janeway unvorbereitet. »Nun gut, also weshalb …«


      »Ich kam Ihretwegen hierher.«


      »Meinetwegen?«


      »Nein, wegen der Staubmilben auf Ihrer Uniform«, sagte sie sarkastisch.


      Janeway schoss ihr einen finsteren Blick zu. »Sie sind die Q. Bei Ihnen ist alles möglich.«


      Einen Moment lang erweckte Lady Q den Eindruck, als würde sie einen weiteren beißenden Kommentar abgeben wollen, doch dann glätteten sich ihre Züge. »Na schön … da haben Sie recht«, gab sie zu. »Ja, ich bin Ihretwegen hier, Kathryn Janeway. Deutlich genug?«


      »Die Aussage ja, der Grund … weniger.«


      »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – und da Sie sind, wer Sie sind, müssen Sie das offensichtlich –: Der Grund ist Q. Und ja, der Q«, fügte sie rasch hinzu.


      »Was ist mit ihm? Gibt es ein Problem?«


      Es schien eindeutig irgendetwas in Janeways Stimme zu liegen, denn Lady Q horchte auf. »Sie empfinden etwas für ihn? Wie faszinierend!«


      »Ich sorge mich um ihn«, verbesserte sie Janeway in strengem Tonfall. »So wie ich mich um viele Lebewesen sorge, die mir dennoch furchtbar auf die Nerven gehen und die eine ernste Bedrohung für jeden und alles, an dem mir etwas liegt, sind.«


      »Nun, danke für die Klarstellung.«


      Janeway war im Begriff, Lady Q weiter mit der Frage zu bedrängen, was hier denn nun vor sich ging, doch diese machte eine entschiedene Geste und Janeway schwieg. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ein allmächtiges Wesen vor sich hatte, das nach allem, was Janeway wusste, praktisch unsterblich war. Janeway mochte, sterblich wie sie war, unablässig das Verrinnen der Zeit spüren. Für Lady Q und ihresgleichen dagegen spielte derlei keine Rolle. Entsprechend neigte Janeways Besucherin verständlicherweise dazu, sich alle Zeit der Welt zu nehmen, um zu sagen, was sie sagen wollte.


      »Ich weiß, weshalb Sie selbstzufrieden und allzu selbstsicher sind«, eröffnete Lady Q ihr schließlich.


      »Und würde es Ihnen etwas ausmachen, diese Erkenntnis mit mir zu teilen?«


      »Das werde ich, wenn Sie mir die Ehre erweisen, für einige Minuten den Mund zu halten, damit ich ein paar Sätze in Folge äußern kann.«


      Janeway lag bereits eine Antwort auf der Zunge, aber sie überlegte es sich anders.


      Lady Q fuhr nicht umgehend fort, so als wolle sie Janeway wortlos herausfordern, doch noch irgendetwas zu sagen. Als diese das nicht tat, sprach sie weiter: »Sie sind selbstzufrieden und allzu selbstsicher, weil Sie glauben, die Zukunft gesehen zu haben. Eine ältere Version Ihres Selbst reiste durch die Zeit und half Ihnen und Ihrem Schiff, einen Borg-Transwarpkanal zu nutzen, um nach Hause zu kommen und Ihnen auf diese Weise sechzehn Jahre Reisezeit zu ersparen sowie das Leben Ihrer wertvollen Seven of Nine zu retten. Deshalb glauben Sie, dass Ihr Schicksal in Stein gemeißelt ist. Wie könnte es auch anders sein? Sie wissen, was Ihnen widerfahren wird und wann. Deshalb sind Sie der Ansicht, dass Sie sich über leichtfertiges Verhalten keine Gedanken machen müssen, denn würden Sie vorzeitig sterben, käme es zu einem Zeitparadoxon.«


      »Während meiner Erfahrungen mit Zeitreisen lernte ich, nichts als unabänderlich anzunehmen«, versicherte Janeway ihr.


      »Das sagen Sie. Aber Ihre Einstellung, Ihre Handlungen, ja bereits Ihre Gedanken verraten Sie.«


      »Ich war noch nie ein großer Freund von Leuten, die behaupten, meine Gedanken besser zu kennen als ich selbst.«


      »Und doch tue ich es. Damit werden Sie sich wohl oder übel abfinden müssen. Und ganz abgesehen davon ist es Ihnen tatsächlich gelungen, für ganze neunundzwanzig Sekunden den Mund zu halten. Ist das Ihre persönliche Bestzeit?«


      »Ich verstehe noch immer nicht, was das alles mit Q, mit mir oder Ihrer Anwesenheit hier zu tun hat?«


      »Natürlich verstehen Sie es. Und darin liegt die ganze Tragik.« Lady Q lehnte sich gegen die Wand und seufzte schwer, als fiele es ihr nicht leicht, nur von Narren umgeben zu sein. »Es gibt ein altes Erdensprichwort, dass diese Situation ganz gut trifft …«


      »‚Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram?‘«, schlug Janeway vor.


      Lady Q schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube es heißt: ‚Den Mund zu voll nehmen.‘ Genau das tun Sie hier, indem Sie zu diesem Borg-Kubus fliegen. Q möchte, dass Sie davon ablassen.«


      »Oh wirklich? Und warum?«


      »Weil er weiß, was geschehen wird, wenn und falls Sie es tun.«


      »Und trotzdem verspürt er nicht den Drang, zu kommen und mich persönlich an seinem Wissen teilhaben zu lassen?«


      »Nein, das tut er nicht … zum Teil, weil ihm im Augenblick nicht danach ist, sich mit Ihren übertriebenen Phrasen wie ‚mich an seinem Wissen teilhaben zu lassen‘ statt einfach ‚es mir zu sagen‘ herumzuärgern. Und zum Teil, weil er weiß, dass Sie seinen Rat schlichtweg ignorieren und dennoch tun würden, was Ihnen beliebt. Der Gedanke schmerzt ihn.«


      Bei dieser Vorstellung lachte Janeway auf. »Schmerzt ihn? Wollen Sie mir weißmachen, dass Q nicht möchte, dass ich seine Gefühle verletze? Das ist ziemlich unglaubwürdig angesichts der Tatsache, dass er sich endlos damit brüstet, über solch menschlichen Dingen zu stehen.«


      »Was Q sagt und was Q fühlt sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge«, erwiderte Lady Q. »Und das haben Sie mich niemals sagen hören.«


      Diese Worte klangen so unerwartet aufrichtig, dass es Janeway für einen Augenblick die Sprache verschlug.


      »Q weiß«, sagte Lady Q, »dass, wenn er hier auftauchen würde, Sie allen Grund hätten, ihm zu misstrauen. Sie würden sich fragen, was für ein Spielchen er diesmal spielt. Darüber hinaus vermute ich, dass er glaubt, keine Schuld daran zu tragen, wenn Ihr Leben sein – ganz offen gesagt – tragisches Ende erreicht, ohne dass er versucht hat, direkt einzugreifen. Wenn er auf der anderen Seite Anstrengungen unternommen hätte, Sie aufzuhalten und Sie ihn ignoriert hätten – was sehr wahrscheinlich der Fall gewesen wäre –, dann würde er das Gefühl haben, versagt zu haben. Oh, er würde es selbstverständlich verbergen. Er würde höhnisch lächeln und herumstolzieren und Sie schlicht als ein weiteres Paradebeispiel der endlosen Dummheit Ihrer Rasse abtun. Aber ich denke, dass es tief in seinem Inneren an ihm nagen würde. Also habe ich beschlossen, mich auf den Weg zu machen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Nur«, ein Hauch von Trauer schlich sich in ihre Stimme, »sehe ich schon, dass ich kein bisschen erfolgreicher sein werde, als es Q gewesen wäre. Diesbezüglich haben sich seine Instinkte als richtig erwiesen. Ich hatte gehofft, diese Warnung würde Ihre Selbstsicherheit aushebeln, aber so langsam wird mir klar, dass das ein Wunschtraum war.«


      »Was für eine Warnung? Sie haben mir überhaupt keine konkrete ‚Warnung‘ irgendeiner Art gegeben«, sagte Janeway ungeduldig. »Sie haben vage Hinweise gemacht und von der nahenden Verdammnis orakelt, mehr aber auch nicht. Soll ich etwa nur aufgrund von Gerüchten und Anspielungen eine Mission abbrechen?«


      »Ja«, sagte Lady Q fest. »Sie scheinen das Gute nicht zu sehen, wenn es vor Ihnen steht, Admiral Janeway. Ich bin ein Wesen von grenzenloser Macht, genau wie Q. Der Umstand, dass er und ich … dass wir … überhaupt ein gewisses Interesse an Ihnen haben, ist ein außergewöhnliches Geschenk.«


      »Ein Geschenk?« Janeway konnte es nicht glauben. »All der Ärger, den Q verursacht hat … die Leben, die Sie zerstört haben … mein Gott, Q war es doch, der die Aufmerksamkeit der Borg überhaupt erst auf die Menschheit richtete. Und Sie nehmen sich heraus, irgendetwas davon als Geschenk zu bezeichnen?«


      »Es war eines, und es ist eines. Nur weil Sie es nicht als das erkennen, was es ist, bedeutet das nicht, dass es deshalb ohne Wert wäre. Deshalb sollten Sie dankbar sein.«


      »Bitte verzeihen Sie, wenn sich meine Dankbarkeit in Grenzen hält.«


      »Oh, ich verzeihe Ihnen … aber das Schicksal wird es nicht.«


      »Ich bin kein Freund des Schicksals«, sagte Janeway. »Es macht die Idee des freien Willens hinfällig.«


      »Und doch glauben Sie, dass es das Schicksal der Voyager ist, erfolgreich gerettet zu werden. Wo ist da Ihr freier Wille?«


      Darauf wusste Janeway keine Erwiderung.


      »Worauf ich hinaus will«, sagte Lady Q, »ist, dass es eine Ehre darstellt – ob Sie es glauben oder nicht –, dass ich mir überhaupt die Zeit genommen habe, um zu kommen und mit Ihnen zu sprechen. Sie sollten also meinen Worten Glauben schenken, wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich von dem Borg-Kubus fernhalten müssen. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn Sie darin herumspazieren. Oder haben Sie, zusammen mit Ihrem Mangel an Schicksalsgläubigkeit, auch Ihren Glauben verloren?«


      »Ich bin voll des Glaubens«, sagte Janeway. »Aber ich glaube vor allem an mich und meine Mitmenschen. Nicht an vage Warnungen von Repräsentanten einer Rasse, die bekannt dafür ist, dass sie Menschen als ihre persönlichen Spielzeuge ansieht.«


      Lady Q schien das sehr zu erheitern. »Wenn Ihr biblischer Gott Ihnen die Zehn Gebote ausgehändigt hätte, Kathryn, dann hätten Sie diese vermutlich bloß als grobe Richtlinien angesehen und einem Untersuchungsausschuss ausgehändigt – zur näheren Betrachtung.«


      »Sie sind nicht Gott.«


      »Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Sie sollten sehen, wie rasch und schnell mein Schwert ist.«


      »Was soll das nun wieder heißen?«


      »Das heißt Folgendes, meine liebe Janeway: Wenn Sie – eine einfache Sterbliche – nicht die Notwendigkeit verspüren, sich mir zu erklären, dann habe ich, die keiner Ihrer gutgläubigen Vorfahren von einem Gott hätte unterscheiden können, ja wohl noch viel weniger Grund dazu, mich Ihnen zu erklären. Doch eins will ich Ihnen sagen: Ihre Konsequenz ist bewundernswert. Jean-Luc Picard beschwor Sie, seiner Überzeugung zu glauben, dass die Borg sich zum Angriff rüsten. Sie weigerten sich. Seine Überzeugung stellte sich als richtig heraus, und Sie denken darüber nach, ihn dafür zu bestrafen. Jetzt, da Ihr eigenes Schicksal auf Messers Schneide steht, gilt es für Sie, mir zu glauben. Ihre Antwort? Sie glauben nicht nur mir nicht … Sie glauben auch nicht an das Schicksal. Wissen Sie, was ich mich wirklich frage, Kathryn Janeway?«


      »Was? Was fragen Sie sich?«, soufflierte Janeway, auch wenn es sie nicht wirklich interessierte.


      »Ich frage mich, ob Sie es überhaupt bemerken werden, wenn Sie Ihre Seele verlieren.«


      Und mit diesen Worten verschwand Lady Q in einem hellen Lichtblitz.


      – II –


      In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Nicht eine Minute lang.


      Stattdessen war Kathryn Janeway bis in die frühen Morgenstunden wach. Sie las noch einmal all die Untersuchungsberichte und versuchte, sich von ihrem Bauchgefühl zu lösen, das besagte, dass Lady Q oder Q oder wer auch immer ihr Besucher gewesen war, einfach nur versucht hatte, ihr Selbstbewusstsein anzukratzen.


      Janeway lehnte sich in ihrem Sessel zurück, massierte sich den Nasenrücken und seufzte schwer. Es kam ihr vor, als sähe sie all diese Informationen zum ersten Mal, während sie sie unwillig durch den Filter betrachtete, den ihr Lady Q freundlicherweise vor die Augen und den Geist geschoben hatte.


      »Persönliches Logbuch des Admirals«, sagte sie, und sofort öffnete der Computer ihr persönliches Logbuch. »Q, wenn Sie zuhören … wenn irgendjemand von Ihnen zuhört«, sie spendete einen sarkastisch langsamen Applaus, »Bravo. Es ist Ihnen gelungen, mich dazu zu bringen, alle vorläufigen wissenschaftlichen Berichte über den Borg-Kubus noch einmal zu lesen. Ich habe die Leiter der Forschungsgruppen konsultiert, die den Kubus bereits von Kopf bis Fuß inspiziert haben: die hellsten wissenschaftlichen Köpfe, die die Föderation aufzubieten hat. Sie alle haben mir das Gleiche versichert: dass der Borg-Kubus faktisch tot ist. Die Borg-Drohnen zeigen keinerlei Gehirnaktivität, nicht einmal die minimale Aktivität, die notwendig wäre, um ein funktionierendes Hive-Bewusstsein anzudeuten. Es gibt auch keinerlei Anzeichen körperlicher Aktivität. Die Borg-Drohnen sind praktisch Leichen. Sie verrotten nicht, wie es normale Leichen tun würden, wofür wir wahrscheinlich dankbar sein sollten. Nur eine Handvoll Drohnen ist noch an Bord des Schiffes. Der überwiegende Teil der Körper wurde zum Sternenflottenhauptquartier nach San Francisco überstellt, wo sie von unseren Top-Wissenschaftlern untersucht werden. Es existiert keine Königin und kein Anzeichen irgendeiner Art von Energie in dem Kubus. Im Grunde handelt es sich um einen gewaltigen Friedhof. Selbst Seven of Nine stimmt damit überein, auch wenn sie einen Protest gegen die Verschiffung der Borg-Drohnenkörper zur Erde zu Protokoll gegeben hat. Sie ist der Ansicht, dass es einfach besser wäre, sich ihrer zu entledigen, auch wenn diese Ansicht höchstwahrscheinlich durch ihre eigenen starken Gefühle begründet ist, die sie aufgrund ihrer langen Vergangenheit mit dieser Rasse hegt. All dies berechtigt natürlich zu der Frage … warum fliege ich dorthin?«


      Diese Frage ließ sie innehalten. Das Schweigen dauerte so lange an, dass der Computer sich erkundigte: »Logbucheintrag beendet?«


      »Eintrag fortsetzen«, sagte Janeway, während sie an die Wand starrte. »Ich … muss sie sehen«, bekannte sie schließlich. »Ich muss ihn sehen. Ungeachtet all dessen, was mir die Experten berichtet haben, muss ich ihn mit eigenen Augen sehen. Den Kubus, der so gewaltig, so eindrucksvoll, so … schrecklich anmutete, dass Jean-Luc Picard dafür bereit war, seine gesamte Karriere bei der Sternenflotte wegzuwerfen. Soweit wir das sagen können, versetzt uns der Untergang dieses Kubus und seiner Königin in die Lage, der Bedrohung durch die Borg ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Es ist gut möglich, dass sie als Rasse gewissermaßen ausgerottet wurden. Nach all den Jahren, die ich mit ihnen verbracht habe, beschleicht mich das Gefühl, einfach die Möglichkeit nutzen zu müssen, um … wie soll ich sagen … ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Den Schauplatz des letzten Gefechts mit eigenen Augen zu erblicken, an dem Picard sein Schiff, sein Leben, ja seine Seele aufs Spiel setzte.


      Haben die Borg eine Seele?


      Eine seltsame Frage. Normalerweise bin ich niemand, der sich ausführlich mit Fragen der Spiritualität auseinandersetzt. Wer weiß schon mit Sicherheit, dass irgendjemand von uns wirklich etwas derart Unfassbares besitzt? Ich möchte daran glauben … möchte glauben, dass es irgendeine größere Bedeutung jenseits all dessen, was wir wahrnehmen, gibt. Aber niemand von uns kann das mit Sicherheit sagen, und wenn wir den Punkt erreichen, an dem wir es wissen, ist es offensichtlich zu spät. Dennoch: Wenn es eine Seele gibt, was geschieht mit ihr, nachdem man assimiliert wurde? Verwandelt sie sich, verdirbt sie? Wird sie gestohlen und kehrt niemals zurück? Zweifelhaft. Seven of Nine und Picard waren dort und sie kehrten zurück. Aber vielleicht«, sie machte ein nachdenkliches Gesicht, »vielleicht ist das die Ungewissheit, die sie verfolgt, auch wenn ich bezweifle, dass sie sie jemals in Worte gefasst haben. Manchmal blicke ich in Sevens Gesicht, und es liegt ein abwesender, leicht beunruhigter Ausdruck darauf. Es währt nur für einen Moment, ist da und schon wieder verschwunden, und für gewöhnlich bestreitet sie, irgendeine Art von Problem zu haben. Aber ich weiß, dass es da ist, und sehr wahrscheinlich weiß sie es auch. Ich bezweifle, dass sie sich um den Verlust ihrer Seele Sorgen machen würde …«


      Janeway erhob sich und schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich. Ich mache mir über diese ganzen irrelevanten Dinge Gedanken, statt mir über das Problem klar zu werden, das mir wirklich im Kopf herumgeht: Was mache ich mit Jean-Luc Picard?


      Oberflächlich betrachtet handelt es sich um eine simple Frage: Hat Picard wissentlich Befehle missachtet? Auf dieser Grundlage allein sollte er in der Tat filetiert, gegrillt und einem Militärgericht zusammen mit Remouladensauce serviert werden. Der Umstand, dass seine Handlungen die Föderation vor einem möglicherweise vernichtenden Schlag durch die Borg bewahrt haben, sollte hier keine Rolle spielen. Doch«, sie schnitt eine Grimasse, »das tut er und das wird er tun. Vielleicht entschied sich Q deshalb, mir als James T. Kirk zu erscheinen … um mich daran zu erinnern, dass dieser in noch größeren Schwierigkeiten steckte als Picard, nachdem er das Raumschiff Enterprise gestohlen hatte. Aber er rettete die Erde vor den Auswirkungen einer mysteriösen außerirdischen Sonde, und der Föderationsrat klopfte ihm die Schulter, gab ihm das Kommando über ein Raumschiff und schickte ihn wieder auf die Reise. Es besteht also Grund zu der Annahme, dass jede Anhörung im Fall Picard sich exakt in die gleiche Richtung entwickeln könnte.


      Das bringt uns zu der Frage seines Geisteszustands. Picard beteuert, dass er mit dem Hive-Bewusstsein der Borg verbunden war und einfach wusste, dass die Borg aktiv waren und daran arbeiteten, eine neue Königin zu erschaffen. Man könnte nun sagen, dass sein Zwang, die Borg so rasch wie nur möglich zu erreichen, biologisch bedingt gewesen sei und er daher nur eingeschränkt zurechnungsfähig war. Oder vielleicht …«


      Einmal mehr verstummte sie, doch bevor der Computer sie erneut ansprechen konnte, sagte sie so leise, dass es kaum hörbar war: »… vielleicht versuchte er einfach nur, seine Seele zu retten.«


      Janeway hätte schwören können, dass die Worte, die sie soeben ausgesprochen hatten, vor ihr in der Luft hängen blieben und sie regelrecht dazu herausforderten, sie zurück zu nehmen.


      »Was nun meinen Glauben angeht, dass ich aufgrund meines Wissens hinsichtlich zumindest eines Teils meiner Zukunft irgendwie immun gegenüber aller Art von Unheil sein könnte …«, fuhr sie fort. »Ich möchte glauben, dass ich nicht so sehr der Hybris verfallen bin, dass ich mich selbst als … unberührbar … durch die Hand des Schicksals betrachten würde, vorausgesetzt, dass es so etwas wie Schicksal gibt. Es ließe sich wissenschaftlich argumentieren, dass die Janeway, die ich traf – die aus der Zukunft –, aus einer alternativen Zeitlinie stammte. Dass sie allein durch den Akt des Zurückreisens in ihre eigene Vergangenheit ein abweichendes Universum erschuf, das sich von dem, das sie kannte, unterschied und in dem ich jetzt lebe. Wenn das der Fall ist, bin ich offensichtlich genauso ‚in Gefahr‘ wie jeder andere auch. Wenn ich in diesem Moment einem Herzanfall erläge, würde die Janeway, die ich traf, noch immer sicher und zufrieden in ihrer parallelen Welt leben und darauf warten, in Aktion treten zu müssen. Nichts ist sicher. Nichts ist gegeben. Wenn uns die Borg irgendetwas gelehrt haben, dann zweifellos das.


      Ich darf nichts als selbstverständlich ansehen. Das ist die einzige Art, auf die jeder von uns sein Leben führen kann.«


      Einen Augenblick später schloss sie: »Persönlicher Logbucheintrag Ende.«


      Ihre Finger trommelten auf die Schreibtischplatte, während sie innerlich zu einem Entschluss kam. »Aufnahme eines Kommuniqués an das Sternenflottenkommando«, sagte sie. »Offizielle Empfehlung hinsichtlich des ausstehenden Militärgerichtsverfahrens gegen Jean-Luc Picard, Captain, Kommandant der U.S.S. Enterprise NCC-1701-E: Nach reiflicher Überlegung ist es meine Überzeugung, dass ein Militärgerichtsverfahren zu diesem Zeitpunkt nicht verfolgt werden sollte, sondern dass stattdessen …« Sie machte eine lange Pause, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »… eine Belobigung für originelles Denken in Captain Picards Akte zu vermerken ist. Es steht Ihnen natürlich offen, diese Empfehlung zu ignorieren und nach eigenem Ermessen fortzufahren. Janeway Ende.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 2
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      Der Borg-Kubus


      – I –


      Captain Rappaports Augen weiteten sich, als sich das Schiff dem Borg-Kubus näherte, der im Raum hing wie ein gewaltiges, schwebendes Krebsgeschwür. Er schluckte hart. »Ich habe natürlich von ihnen gehört … Aufnahmen gesehen … aber …«


      »Es fühlt sich ganz anders an, als ihnen in Wirklichkeit so nah zu sein, nicht wahr?«, bemerkte Janeway, die neben ihm auf der Brücke stand, mit einem säuerlichen Lächeln.


      »Genau genommen finde ich den Umstand, dass wir ihm noch nicht so nah sind, besonders beunruhigend«, erwiderte Rappaport.


      Rappaport selbst war kein wirklicher Wissenschaftler. Er befehligte zwar ein Forschungsschiff, hatte aber in seiner Ausbildung vor allem gelernt, mit allerlei Arten von Gefahren umzugehen, denen ein Schiff in den Tiefen des Weltraums begegnen mochte. Seine Aufgabe bestand im Grunde darin, dafür zu sorgen, dass die Wissenschaftler, die er zu bestimmten Orten brachte oder von dort abholte, es in einem Stück hin und wieder zurück schafften. Die Fähigkeit von Wissenschaftlern, unter praktisch allen Umständen die Ruhe zu bewahren, beeindruckte ihn immer wieder. Im Augenblick beobachtete er die Commanders Schmidt, Wacker und Brevoort, die den Borg-Kubus mit bemerkenswerter Ungerührtheit studierten und sich dabei, obwohl sie noch ein ganzes Stück von ihm entfernt waren, bereits Notizen machten und Anmerkungen aufzeichneten.


      Rappaport fiel auf, dass Janeways Verhalten von dem der Männer abwich. Statt ihn mit den Augen eines Wissenschaftlers zu analysieren, schien Janeway ihm mit dem Misstrauen eines Kriegers zu begegnen, so als warte sie nur darauf, dass er irgendeine falsche Bewegung machte, woraufhin sie sofort in Aktion treten würde. Es fiel ihm deutlich leichter, den Kubus aus Janeways Perspektive zu betrachten als auf die Art, wie es die Wissenschaftler taten. »Dieses Ding wirkt gewaltig«, fuhr er fort. »Selbst aus dieser Entfernung. Sind sie alle so … so …«


      »Furcht einflößend?«


      Er nickte.


      »Nein«, sagte Janeway. »Nein, dieser hier ist größer als die meisten.«


      »So wie es aussieht, kommt es doch auf die Größe an.«


      Er dachte, dass ihm das ein Lachen von Janeway einbringen würde, doch alles, was er ihr entlockte, war ein nachsichtiges Verziehen der Miene. Der Captain machte sich einen inneren Vermerk, nicht noch einmal zu versuchen, in Anwesenheit des Vice Admirals humorvoll zu sein.


      »Sollen wir den Transporter vorbereiten?«


      »Tatsächlich«, meldete sich Brevoort zu Wort, »haben wir darüber gesprochen und würden es vorziehen, mit einem Shuttle zu fliegen, wenn das nicht zu viele Umstände bereitet. Das Schiff von außen zu betreten, würde uns die Möglichkeit geben, seine Hülle genauer zu untersuchen.«


      Rappaport blickte Janeway an, die einen Augenblick lang nachzudenken schien, bevor sie nickte. »Brücke an Shuttlehangar«, sagte er knapp.


      »Hier Shuttlehangar.«


      »Bereiten Sie das Shuttle Chawla für den sofortigen Start vor.«


      »Danke, Captain«, sagte Janeway. »Bringen Sie uns in Transporterreichweite, nur für den Fall, und bleiben Sie dort. Wir melden uns jede halbe Stunde bei Ihnen. Wenn wir das nicht tun …«


      »Dann werde ich Ihre Kommunikatoren erfassen und Sie zurückbeamen.«


      »Nein.«


      Er blinzelte überrascht. Auch die Wissenschaftler blickten bei ihrer Antwort verwirrt auf.


      »Nein?«, wiederholte Rappaport.


      »Nein«, sagte sie fest. »Wenn Sie uns nicht erreichen können, müssen wir davon ausgehen, dass etwas schief gegangen ist. In diesem Fall wäre es zu gefährlich, uns zurück an Bord des Schiffes zu holen. Es wäre uns weitaus besser geholfen, wenn Sie sich auf sichere Entfernung zurückziehen und die Sternenflotte informieren würden.«


      »Wäre es?«, fragte Schmidt unruhig und handelte sich damit einen verärgerten Blick von Brevoort ein.


      »Admiral«, sagte Wacker langsam, »denken Sie, dass wir an Bord des Borg-Kubus in irgendwelche Schwierigkeiten geraten werden?«


      »Nein«, sagte Janeway, »Ich muss allerdings die Möglichkeit in Betracht ziehen. Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein, das schief gehen kann, ganz gleich, wie unwahrscheinlich es ist.«


      »Sehr richtig, Admiral«, sagte Brevoort. Commander Schmidt nickte zustimmend, aber Rappaport sah, dass er dieser Unternehmung mit nicht mehr ganz so wissenschaftlicher Ungerührtheit entgegenblickte wie zuvor.


      Rappaport richtete seinen Blick wieder auf den Borg-Kubus und versuchte, sich einzureden, dass es ungeachtet Janeways verständlicher Vorsicht nichts gab, worüber er sich Sorgen zu machen brauchte. Die Spezialisten der Sternenflotte hatten das Ding – basierend auf allem, was ihnen über die Borg bekannt war – als tot eingestuft. Das Einzige, was ihn etwas beunruhigte, war die Frage, ob es Aspekte der Borg gab, die niemandem bekannt waren und die imstande sein mochten, ihnen eine böse Überraschung zu bereiten.


      – II –


      Der Flug in den Borg-Kubus hinein war ereignislos, wenngleich alles andere als angenehm.


      Sowohl Janeway als auch die anderen Sternenflottenoffiziere waren im Grunde viel zu erfahren, um sich von dem Anblick überwältigen zu lassen. Dennoch bedurfte es einer beträchtlichen Menge an Janeways Selbstdisziplin, ein Schaudern zu unterdrücken, während sich das Shuttle dem Kubus immer weiter näherte und das verdammte Ding größer und größer wurde. Natürlich wusste sie theoretisch, wie groß er war: Die Ergebnisse der Messungen waren sehr genau gewesen. Doch es war ein Unterschied, etwas zu wissen oder sich so unmittelbar mit ihm konfrontiert zu sehen, und Janeway hoffte, dass sie eine Erfahrung wie diese niemals wieder würde machen müssen.


      »Was denken Sie, Admiral?«, fragte Brevoort sie, während er die Sensorergebnisse, die ihre Annäherung begleiteten, betrachtete. Schmidt, der neben seinem Beruf als Wissenschaftler auch ein erfahrener Shuttlepilot war, steuerte ihr Gefährt unterdessen durch eine Öffnung in der Oberfläche ins Innere des Kubus.


      Janeway zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe schon Größeres gesehen.«


      Brevoort warf ihr einen Seitenblick zu und grinste. Sie ließ zur Antwort ein kurzes Lächeln aufblitzen, dann wandte sie sich wieder dem Kubus zu, um ihn voller Staunen anzustarren. Sie versuchte, sich einzureden, dass er sich im Grunde nicht von anderen Kuben, die sie gesehen hatte, unterschied. Die Art, wie man ihn konstruiert hatte, war die gleiche, nur in der Größe wich er ab.


      Ich frage mich, ob er von Geistern erfüllt ist …


      Der Gedanke wanderte ungewollt durch ihr Bewusstsein, und sie versuchte, ihn abzuschütteln. Sie wusste nicht weshalb, aber auf einmal war sie auf unerklärliche Weise beunruhigt. Sie wandte sich von dem Sichtschirm ab und sah, dass Schmidt sie beobachtete. »Stimmt etwas nicht, Admiral?«


      »Ich … habe nur etwas im Auge«, sagte sie und rieb sich nachdrücklich den Tränenkanal, um den nicht vorhandene Fremdkörper zu entfernen.


      Geister. Warum zum Teufel hatte sie nur an Geister denken müssen?


      Sie musste sich diese Frage eigentlich nicht stellen. Sie kannte den Grund sehr gut. Es lag an Seven of Nine und an dem Bericht, den Seven ihr gegeben hatte, nachdem sie von dem Borg-Kubus zurückgekehrt war.


      Ist er tot?


      Sevens Einschätzung aller Aspekte des Borg-Kubus war ebenso umfassend wie langwierig gewesen und Janeway hatte in ihrem Büro gesessen und jedem Wort zugehört; jedem einzelnen. Es war nicht so, dass sie Grund gehabt hätte, sich zu beschweren. Sie selbst hatte darauf bestanden, dass sich Seven mit ihr zu einer detaillierten Einsatzbesprechung zusammensetzen solle. Schließlich gab es niemanden, der sich besser mit den Borg auskannte, als Seven, und Janeway war es wichtig gewesen, alles direkt aus erster Quelle zu erfahren. Seven hatte ihr den Gefallen getan, und der Bericht war in seiner Vollständigkeit geradezu erschlagend gewesen.


      Doch die ganze Zeit, in der Seven ihre Funde bis ins kleinste Detail präsentierte, war bei Janeway der Eindruck entstanden, dass Seven ihr irgendetwas verschwieg – irgendein Detail. Sie glaubte nicht, dass Seven dies absichtlich tat oder dass sie versuchte, etwas vor Janeway zu verheimlichen. Trotzdem war sie das Gefühl nicht losgeworden, und nach einer halben Stunde hatte sie Sevens Vortrag unterbrochen und gefragt: »Was verschweigen Sie mir?«


      Seven hatte sie verständnislos angestarrt, ihren Mund geöffnet und dann wieder geschlossen, ohne etwas zu sagen, so als versuche sie, im Geist die Spur zu wechseln. »Ich verstehe die Frage nicht«, war schließlich ihre Antwort gewesen.


      »Da ist etwas … irgendetwas, das Sie mir nicht sagen, Seven. Irgendetwas beschäftigt Sie. Ich kenne Sie gut genug, um das zu sehen. Was ist es?« Sie hatte nicht beabsichtigt, zu befehlend zu klingen. Es ging dem Admiral nicht darum, Befehle zu bellen. Sie wollte nur nachbohren, um herauszufinden, was in Sevens Kopf vorging.


      Seven of Nine hatte nicht gleich geantwortet. Sie schien sich dieses Zögerns bewusst gewesen zu sein, doch ihr Gesicht war zu einer nur noch unbeweglicheren Maske geworden. Schließlich hatte sie gesagt: »Ich bin mir nicht … sicher, ob ich imstande bin, die Reaktionen in Worte zu fassen, die ich verspürte, als ich auf dem Borg-Kubus eintraf.«


      »Und auf was haben sich diese Reaktionen bezogen? Es war …« Janeway war ins Stocken geraten und beinahe unfähig gewesen, den Satz hervorzubringen. »Es war schließlich nicht so, als würden Sie herumschwebende Gedanken auffangen … Es besteht doch keine Gefahr, dass …«


      »Ich glaube nicht, dass eine besteht. Der Borg-Kubus zeigt augenblicklich keine Anzeichen von Leben … zumindest keine, auf die eine vernünftige Definition angewandt werden könnte.«


      »Was besorgt Sie dann?«


      »Die unvernünftige Definition.«


      Janeway hatte sie verständnislos angeblickt. »Unvernünftig?«


      »Die Borg sind unvorstellbar anpassungsfähig. Das ist die Grundlage ihrer Befähigung zur Assimilierung, ihrer Gabe, sich Angriffen anzupassen. Sie befinden sich in einem ständigen Zustand der Evolution. Eine Lesart der gegenwärtigen Situation ist, dass der Borg-Kubus endgültig ausgeschaltet wurde … dauerhaft. Eine andere Lesart ist jedoch die, dass die Borg schlicht mit einer weiteren Herausforderung konfrontiert wurden, die es zu überwinden gilt. Und die Borg haben die unerfreuliche Angewohnheit, derartige Herausforderungen zu bezwingen.«


      »Aber wie sollte ihnen das gelingen?«


      »Ich weiß es nicht«, hatte Seven zugegeben. »Das ist es, was ich so beunruhigend finde … und es mag durchaus zu dem seltsamen Gefühl beigetragen haben, das mich in diesem Zusammenhang befallen hat. Die ganze Zeit, die ich mich an Bord des Kubus befand, beschlich mich das Gefühl, ich würde … irgendetwas spüren. Das Gefühl einer beinahe frei schwebenden Beklemmung. Etwas ‚Geisterhaftes‘, um eine alte Erdenterminologie zu verwenden. Solche Konzepte gründen allerdings auf Aberglauben. Jedes bisschen Logik und gesunder Menschenverstand sagen mir, dass ich diese Gefühle nicht aufgrund einer tatsächlichen Bedrohung verspürte, sondern aufgrund irrationaler Ängste meinerseits. Ich möchte weder Ihre noch die Zeit der Sternenflotte mit irrationalen Ängsten verschwenden. Aus diesem Grund widerstrebte es mir, sie überhaupt zur Sprache zu bringen. Die Sternenflotte verdient eine Einschätzung, die auf gründlicher Beobachtung basiert, nicht auf vagen Eindrücken, die mit hoher Wahrscheinlichkeit gegenstandslosen Befürchtungen entspringen.«


      »Wenn es um die Borg geht«, hatte ihr Janeway gesagt, »gibt es so etwas wie gegenstandslose Befürchtungen nicht.«


      Ihre Unterhaltung war noch eine Weile länger gegangen. Seven hatte ihre Analyse beendet und war – in Ermangelung irgendwelcher Daten, die das Gegenteil behaupteten – gezwungen gewesen, die Schlussfolgerung zu ziehen, dass der Borg-Kubus ungefähr so gefährlich sei wie ein toter Mond. Doch als Janeway vorgeschlagen hatte, dass sie hinausfliegen würde, um ihn zu inspizieren, war Seven von dieser Aussicht alles andere als begeistert gewesen. »Vielleicht möchten Sie noch eine Weile damit warten, nur um sicherzugehen.«


      »Wie lange?«


      Seven hatte darüber nachgedacht und dann geantwortet: »Zehn Jahre sollten ausreichend sein.«


      Janeway war bemüht gewesen, nicht in Gelächter auszubrechen. »Wollen Sie ernsthaft vorschlagen, dass ich die nächsten zehn Jahre lang nicht zögern sollte, Offiziere, Wissenschaftler und dergleichen den Kubus auf Herz und Nieren untersuchen zu lassen … aber persönlich einen so weiten Bogen wie nur möglich darum mache?«


      »Das klingt in meinen Ohren nach der idealen Strategie.«


      »Und was für eine Botschaft würde das transportieren?«


      Seven hatte den Kopf in dieser leicht fragenden, beinahe hundeartigen Geste geneigt und gesagt: »Es ging mir nicht um Botschaften, sondern nur um Ihre Sicherheit, darum, Sie am Leben zu erhalten.«


      »Manchmal«, war Janeways Antwort gewesen, »muss man Risiken eingehen, um sich am Leben zu fühlen.«


      Seven hatte einen Moment darüber nachgedacht und dann den Kopf geschüttelt. »Nein. Das muss man nicht.«


      Nein. Das muss man nicht.


      Diese Worte hallten in Janeways Kopf wider, als sich das Shuttle Chawla einer Stelle näherte, an der es andocken konnte. Schmidt überprüfte die Umgebung und nickte zufrieden. »Atembare Atmosphäre«, sagte er. »Keine Lebenszeichen, außer unseren.«


      »Dann los«, sagte Janeway.


      Zischend öffnete sich das Außenschott des Shuttles, und Kathryn Janeway trat hinaus in den Borg-Kubus. Die anderen wollten ihr nachgehen, doch Janeway blieb schon nach zwei Schritten stehen. Sie blickte hoch und immer höher und nach einigen langen Augenblicken erinnerte sie sich auf einmal daran, dass es möglicherweise eine kluge Idee wäre, zu atmen. Geräuschvoll entließ sie die angehaltene Luft aus ihren Lungen, während sie weiterhin in die Höhe starrte.


      Der Kubus schien sich bis zur Unendlichkeit zu strecken. Zuerst schien es so, dass Treppen und Stege einander auf vollkommen willkürliche Art und Weise kreuzten. Doch nachdem man sie lange genug angestarrt hatte, kristallisierte sich so etwas wie ein Muster heraus, das all dem zugrunde lag. Allerdings hatte Janeway nicht die geringste Ahnung, was dieses Muster bedeuten sollte, falls sich dahinter überhaupt eine Bedeutung verbarg.


      Neben ihr stieß Wacker ein leises Pfeifen aus, während er gleichzeitig begann, die Anzeigen seines Trikorders zu studieren. »Haben Sie jemals etwas Derartiges gesehen, Admiral?«


      Ja. Häufiger, als es mir lieb gewesen wäre, und danach immer wieder in meinen Albträumen, dachte sie. Laut sagte sie hingegen: »Es ist … eindrucksvoll.«


      »Wie lange, glauben Sie, haben die gebraucht, um diesen Kubus zu bauen?«


      »Das, Lieutenant Commander, ist Teil dessen, was wir hier herausfinden wollen.«


      »Ja, Admiral«, sagte Wacker und widmete sich wieder seiner Arbeit.


      »Teilen wir uns auf, Admiral?«, fragte Brevoort. »Es würde unsere Arbeit sicher beschleunigen.«


      Janeway erlaubte sich ein dünnes Lächeln. »Ich habe genug alte Geistergeschichten gelesen, um zu wissen, dass das keine gute Idee ist, Commander. Immer dann, wenn sich Gruppen in großen, alten, unheimlichen Gebäuden aufteilen, geschehen Extrem Unerfreuliche Dinge.«


      »Erwarten Sie Extrem Unerfreuliche Dinge, Admiral?«, fragte Schmidt, und in seinem Tonfall schwang eine leichte Besorgnis mit.


      »Immer. Auf diese Weise werde ich nicht von ihnen überrascht, wenn sie eintreten.«


      Kathryn Janeway hatte sich während des Sprechens von Schmidt abgewandt, unfähig, ihren Blick länger als nur einen Moment von der nahezu unendlichen Weite des sie umgebenden Kubus zu lösen. Sie war sich sicher, dass ihre Vorstellungskraft ihr einen Streich spielte, doch ihr war, als würden Stimmen sie rufen. Sie wusste, dass während des heftigen Kampfes der Enterprise mit den Borg-Drohnen viele gute Sternenflottenoffiziere gestorben waren. Früher hatten die Borg keine offensiven Maßnahmen gegen Eindringlinge unternommen. Als sie an Bord des Borg-Kubus gegangen waren, um die Königin zu suchen und sie auszuschalten, bevor diese vollständig zum Leben erwachte, hatten die Besatzungsmitglieder der Enterprise auf die harte Tour lernen müssen, dass dieser Status Quo nicht mehr bestand. Sie waren von Borg-Drohnen überrascht worden, die die Sternenflottenoffiziere angegriffen hatten, kaum dass sie in Sichtweite gekommen waren. Janeway war sich sicher gewesen, dass sie dank ihrer früheren Besuche auf Borg-Kuben vor den Schrecken, die diese bereithielten, gefeit sein würde. Entsprechend unwillig stellte sie fest, dass sie sich geirrt hatte. Sie war sich sicher, die Geräusche des hitzigen Kampfes hören zu können, ebenso wie die Schreie der armen sterbenden Teufel …


      Nein. Nein, es war mehr als nur ihre Einbildungskraft. Mehr und mehr war sie davon überzeugt, dass sie tatsächlich irgendetwas hören konnte. Es war ein schwaches, vielstimmiges Stöhnen wie in einem Geisterhaus – abgesehen davon, dass es so etwas wie Geisterhäuser nicht gab, das waren doch alles nur Geschichten und Fantastereien. Dies hier waren also … was? Zeitlich verschobene Echos? Irgendeine Art von Verzerrung im Raumzeit-Kontinuum? Vielleicht etwas so Banales wie eine Aufnahme, die von irgendeiner versteckten Maschine gemacht worden war und nun aus irgendeinem Grund abgespielt wurde?


      »Hören Sie das?«, wollte Janeway wissen. »Können Sie irgendetwas erfassen?«


      Es gab keine Antwort.


      Sie drehte sich um und sah, dass sie allein war.


      »Was zum Teufel …?«, keuchte sie und sprach in ihren Kommunikator: »Brevoort! Schmidt! Wacker! Bericht.« Nichts. Keine Antwort. Obwohl sie den Kanal des Geräts eigentlich dauerhaft geöffnet hatte, berührte sie es, nur für den Fall, dass es nicht aktiviert worden war, und wiederholte den Ruf. Noch immer nichts.


      Rasch ging sie den Hauptkorridor hinab, der sich an ihren Andockplatz anschloss. Es gab keine Spur von den Männern. Sie rief ihre Namen, und ihre Stimme hallte von den Wänden des Ganges zu beiden Seiten wider und schien von den hoch aufragenden Deckenbögen, die sich über ihrem Kopf erstreckten, zurückgeworfen zu werden.


      Janeway verfiel nicht in Panik, sie kam ihr nicht einmal nahe. Sie war viel zu erfahren, um sich von einem derart kontraproduktiven Gefühl überwältigen zu lassen. Stattdessen eilte sie entschiedenen Schrittes zu der Stelle zurück, wo sie ihr Shuttle angedockt hatten, während sie gleichzeitig erneut ihren Kommunikator berührte. »Janeway an Einstein. Bitte kommen. Wir haben einen Notfall.«


      Keine Antwort. Nun ja, das hatte sie irgendwie geahnt.


      Sie trat um die Ecke, hinter der sie – da war sie ganz sicher – das Shuttle erwartete, nur um festzustellen, dass die Umgebung auf einmal völlig anders aussah, als sie sie in Erinnerung hatte. Entweder war sie irgendwo falsch abgebogen (unwahrscheinlich) oder der Kubus hatte sich irgendwie selbstständig umkonfiguriert (noch unwahrscheinlicher, wenn auch nicht gänzlich unmöglich).


      Sie begann, ihre Schritte zurückzuverfolgen, hatte allerdings kaum drei Meter zurückgelegt, als sie sich plötzlich mit einer undurchdringlichen Wand konfrontiert sah.


      »Wir sind ganz und gar nicht erfreut«, murmelte sie und zitierte damit eine längst verstorbene britische Königin.


      »Wir machen Euch deswegen keinen Vorwurf.«


      Janeways Kopf zuckte herum, und sie sah Lady Q, die weniger als einen Meter von ihr entfernt stand. Sie betrachtete Janeway mit einer Mischung aus Mitleid, Geringschätzung und Trauer.


      »Ah«, sagte Janeway eisig. »Das ist Ihr Werk.«


      Lady Q hob mit einem Ausdruck milder Belustigung eine Augenbraue. »Könnten Sie noch ein wenig melodramatischer klingen? ‚Das ist Ihr Werk.‘ Man könnte meinen, ich wäre irgendein höhnisch lächelnder Groschenheftschurke.«


      »Wo sind meine Leute?«


      »Sie meinen diese bedauernswerten Individuen, die töricht genug waren, Ihnen auf diese unheilvolle Unternehmung zu folgen? Sie stecken in derselben Klemme wie Sie, um genau zu sein. Streifen verwirrt umher und fragen sich, wo die jeweils anderen geblieben sind.«


      »Ist das Ihre Vorstellung von Humor?«


      »Sie möchten meine Vorstellung von Humor kennen lernen? Ich verrate Sie Ihnen«, sagte Lady Q ohne auch nur einen Hauch von Belustigung in ihrer Stimme. »Meine Vorstellung von Humor war es, zuzuschauen, wie sich Ihre Urahnen in ihren Kirchen versammelten und welche Gottheit auch immer ihnen Seelenfrieden bereitete anbeteten, und dann schlug auf einmal ein Blitz in die Kirche ein oder ein Erdbeben brachte sie zum Einsturz. Das war wirklich komisch. Meine Vorstellung von Humor ist es, dass ich, ein Geschöpf von unendlicher Macht, das überall hingehen und alles bewerkstelligen könnte, mir die Zeit nahm, Sie zu warnen, nicht hierher zu kommen. Und was taten Sie? Sie kamen trotzdem hierher.«


      »Wenn Sie mich wirklich hätten aufhalten wollen, wäre es Ihnen ein Leichtes gewesen, mich daran zu hindern, hierher zu kommen.«


      »Es liegt nicht in meiner Absicht, den freien Willen zu unterdrücken. Man kann ein Kind nur eine bestimmte Zeit lang an der Hand halten. Früher oder später muss es auf seinen eigenen Füßen stehen oder fallen.«


      »Ich bin kein Kind«, sagte Janeway verärgert.


      »Offensichtlich nicht. Zunächst einmal hätte ein Kind vielleicht tatsächlich auf seine Eltern gehört. Ein Kind geht nicht davon aus, dass es alles besser weiß oder aber dass stets irgendeine ausgeklügelte Intrige im Gange ist und es manipuliert werden soll. Die traurige Wahrheit ist, dass ich versucht habe, Ihnen zu helfen, weil ich dachte, es würde Q glücklich machen. Doch wenn man sieht, wohin all das geführt hat, hätte ich mir die Mühe sparen können.«


      »Ich«, sagte Kathryn Janeway, »bin ein Vice Admiral der Sternenflotte. Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Also, wenn Sie mir nicht unverzüglich sagen wollen, wo …«


      Sie begann auf Lady Q zuzugehen. In diesem Augenblick erzitterte der gesamte Borg-Kubus heftig. Lady Q blieb davon unberührt, ließ sich nicht einmal im Geringsten anmerken, ob sie die Bewegung des Bodens unter ihren Füßen überhaupt bemerkt hatte. Janeway dagegen stolperte vorwärts und streckte ihre Hände aus, um ihren Sturz aufzufangen. Das Einzige, was sie damit erreichte, war, dass sie sich die Haut beider Handflächen aufschürfte, als sie zu Boden ging. Ihre Hände brannten fürchterlich. Es fühlte sich an, als würde jemand Essig in eine offene Wunde gießen. Sie hielt sie empor, um die Verletzung zu betrachten und sah lange, blutige Schürfwunden. Das Blut besudelte auch den Boden vor ihren Füßen.


      »Jetzt haben Sie es geschafft«, murmelte Lady Q.


      Janeway wollte gerade antworten, als sie zu ihrem Erschrecken sah, dass das Blut auf dem Boden verschwand. Auf den ersten Blick schien es in dem metallischen Bodenbelag zu versickern. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass es genau genommen in den Boden selbst gesogen wurde. Es war, als sei der Boden ein Schwamm und das Blut Wasser. Innerhalb von Sekunden war es verschwunden.


      Janeway hatte sich unterdessen wieder aufgerappelt und fuhr Lady Q an: »Was geschieht hier? Sie wissen es. Sagen Sie es mir.«


      »Oh, jetzt wollen Sie auf einmal zuhören. Es ist zu spät. Viel zu spät.«


      Der Kubus erbebte erneut, noch heftiger als zuvor, und Janeway wankte und fiel erneut. Diesmal gelang es ihr, sich abzufangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Stattdessen prallte sie gegen die gegenüberliegende Wand. Sie hielt sich an ihr fest und versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes tun sollte.


      Die Wand gab nach.


      Einen Herzschlag lang dachte sie, die Verkleidung wäre einfach unter ihrem Gewicht zusammengebrochen, doch dann erkannte sie, dass sie vielmehr weich geworden war. Sie versuchte sich von ihr zu lösen, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen wurde sie, je mehr sie dagegen ankämpfte, immer tiefer hineingezogen – wie in Treibsand. Sie wehrte sich wie wild, versuchte, mit ihren Füßen irgendwo Halt zu finden, doch diese rutschten ab und im nächsten Augenblick wurden auch sie langsam verschlungen.


      Ihr Blick fiel auf Lady Q, die mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr stand und sie einfach nur anschaute. »Bitten Sie mich um Hilfe. Flehen Sie mich um Hilfe an«, sagte Lady Q.


      Janeway spie einen Fluch aus und versuchte erneut, ihre Arme freizubekommen. Es gelang ihr nicht einmal ansatzweise. All ihre Bemühungen schienen sich gegen sie zu richten.


      Sie riss ihren Kopf nach vorne, wider alle Hoffnung hoffend, dass sie sich durch schiere Willenskraft würde lösen können. Der Versuch scheiterte kläglich und der Prozess des Versinkens beschleunigte sich. Ihre Arme waren bereits verschwunden – ins Innere des Borg-Kubus hineingezogen worden. Ihre Beine folgten, dann wurde ihr Körper absorbiert und die Wände näherten sich von allen Seiten ihrem Kopf.


      »Kommen Sie … Sie können es. Bitten Sie. Bitten Sie und vielleicht, aber nur vielleicht, werde ich Ihnen helfen.«


      Janeway öffnete den Mund, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen würde. Sie wusste nicht, ob sie Lady Q anherrschen würde, zur Hölle zu fahren, oder ob sie um Beistand flehen würde, so wie ihre Vorfahren einst um die Nachsicht eines unsichtbaren Gottes gebeten hatten, der von Zeit zu Zeit ihre Stätte der Anbetung in Trümmer gelegt hatte, während sie sich darin befanden.


      Doch sie sollte niemals die Möglichkeit dazu erhalten, herauszufinden, welchen Weg sie eingeschlagen hätte, denn das flüssige Metall der Wand troff herab und in ihren Mund, rann ihre Kehle hinab und in ihre Lungen. Das Letzte, was sie sah, bevor sich die Wände vor ihrem Gesicht schlossen und sie vollständig in sich aufnahmen, war Lady Q, die den Kopf schüttelte und zu Janeway sprach, auch wenn deren Ohren nicht mehr imstande waren, die Worte zu hören. Sie vernahm ihre Stimme trotzdem und sie sagte: Ich habe es versucht. Niemand kann behaupten, ich hätte es nicht versucht. Vielleicht glaubten Sie, es sei nicht ehrenhaft, auf jemanden wie mich zu hören, den Sie als Feind betrachteten. Vielleicht waren sie allzu verliebt in das militärische Konzept des Heldentods. Ich gratuliere Ihnen. Ihr Wunsch danach mag sich soeben erfüllt haben.


      Im nächsten Augenblick wurden Lady Qs Worte verdrängt, durch eine andere Stimme ersetzt – oder vielmehr viele Stimmen. Sie waren alle unterschiedlich, aber zur gleichen Zeit exakt dieselbe, und sie alle sprachen in perfekter Harmonie, so perfekt, dass es das Wunderschönste war, was Kathryn Janeway jemals gehört hatte. Sie ließen metallene Tränen in ihren Augen aufsteigen. Sie sagten ihr, dass Widerstand zwecklos sei, und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie genau, warum dem so war. Es war so, weil niemand, der bei klarem Verstand war, dieser perfekten Harmonie des Geistes widerstehen wollen könnte, würde oder sollte.


      Es war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass sie ihre gesamte Existenz damit verbracht hatte, durch die Wüste zu wandern, und doch hatte sie jetzt endlich eine Oase gefunden.


      Ihre lange Reise war vorüber.


      Sie war zu Hause.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 3
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      San Francisco


      – I –


      Seven of Nine war noch nie zuvor schreiend aus ihrem Regenerationszyklus erwacht. Doch diesmal tat sie es.


      ‚Erwachen‘ war genau genommen nicht der richtige Ausdruck, denn sie ‚schlief‘ nicht wie andere Menschen. Stattdessen ließen ihre Körper- und Gehirnfunktionen vielmehr Tests ihrer Systeme durchlaufen und nahmen, wo notwendig, Verbesserungen, Updates und Korrekturen vor, während sie selbst reglos dastand. Sie hatte in solchen Momenten keine Träume im eigentlichen Sinne, aber ihr bewusstes Denken begann zu wandern.


      Manchmal wanderte es weiter als an anderen Tagen.


      Und heute …


      … heute …


      … fühlte es sich fortgerissen, überwältigt von einer furchtbaren Kraft.


      Sie wusste nicht, wie so etwas möglich sein konnte. Genau genommen hätte es nicht möglich sein dürfen.


      Einst war Seven of Nine – oder vollständiger Seven of Nine, Tertiäres Attribut von Unimatrix Null-Eins – eine junge Frau namens Annika Hansen gewesen. Im Alter von acht Jahren bereits von den Borg assimiliert, gab es viele Aspekte des Menschseins, die sie nur in der Theorie kannte. Entsprechend hatte sie sich große Mühe gegeben, so viel wie möglich über die Menschheit in Erfahrung zu bringen, einerseits indem sie die Menschen befragt hatte, die sie kannte, andererseits indem sie alles Quellenmaterial verschlungen hatte, dessen sie hatte habhaft werden können. Es war eine seltsame Herangehensweise, ihre eigene Rasse aus einer wissenschaftlichen Distanz heraus zu studieren, als wäre sie kein Teil davon, aber es war die einzige Methode, die sie kannte.


      Eine der Eigenarten des Menschseins, über die sie während ihrer Studien gestolpert war, war ein Phänomen, das man Vorahnung nannte. Oberflächlich betrachtet schien es weder Hand noch Fuß zu haben, sondern vielmehr einer unbekümmerten Ansicht hinsichtlich psychischer Gaben geschuldet zu sein. Die am häufigsten zitierten Vorfälle berichteten von Menschen, die behaupteten, ohne jede rationale Methode der Versicherung zu wissen, dass eine geliebte Person in Not oder krank oder – in den meisten erwähnten Fällen – tot sei. Die Forschung schien diesbezüglich tief gespalten, und die Schlüsse wurden zumeist nicht auf der Basis der nüchternen Auswertung von Datenmaterial gezogen, sondern entsprechend der Neigung des individuellen Forschers, sich die Zahlen herauszupicken, die er brauchte, um seine eigene Ansicht zu untermauern. Das war schon immer so gewesen; der Missstand erstreckte sich bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein, wo Seven die frühesten wissenschaftlichen Untersuchungen ausgemacht hatte.


      Zweifellos hatten sich Studien psychischer Phänomene seitdem deutlich weiterentwickelt, und es existierten ganze Abteilungen und Zweige der Sternenflotte, die sich all jenen widmeten, die messbare Fähigkeiten in außersensorischer Wahrnehmung besaßen. Doch die Unterstützer der Vorahnungsforschung schienen der Ansicht zu sein, dass psychische ‚Eindrücke‘, die Not oder Unheil vermittelten, jeden jederzeit heimsuchen konnten. Diese Meinung stand im Gegensatz zu der moderneren Ansicht, dass es eine kleine Gruppe von Menschen gab, die über psychische Kräfte verfügte, und dass nicht mehr dahinter steckte. Es war eine Gabe, die sich kein bisschen von den anderen Gaben unterschied, die Menschen zufällig von Geburt an ihr Eigen nannten.


      Seven neigte nach all ihren Studien dazu, Vorahnungen als selektive Erinnerung zu beschreiben. Es war keineswegs ungewöhnlich für Leute, urplötzlich von der Angst oder Sorge hinsichtlich des Wohlbefindens von Freunden oder Geliebten befallen zu werden. In diesem Fall kontaktierten sie besagte Geliebte, hörten, dass alles in Ordnung war, und vergaßen sofort all ihre Sorgen wieder. In dem einen von tausend Fällen, in denen sich aber wirklich etwas zugetragen hatte – ein Unfall, eine Krankheit, ein Missgeschick, das sie getroffen hatte –, sahen sie sich sofort darin bestätigt, dass ihr Gefühl, ihre ‚Vorahnung‘ eines schlimmen Ereignisses, wohl begründet gewesen war. Die Menschen vergaßen die falschen Alarme. Sie erinnerten sich nur an die Momente, die Zufälle, in denen die Wirklichkeit mit ihrer Vorstellung übereingestimmt hatte.


      Es gab allerdings einen Aspekt, den Seven durchaus in Betracht gezogen hatte. Vielleicht besaßen alle Menschen die Gabe zu außersensorischen Wahrnehmungen, die jenseits der Norm lagen, nur waren sie nicht darin ausgebildet oder es mangelte ihnen an der Fähigkeit, auf diese Gabe zuzugreifen. Wenn man diesen Gedanken weiterdachte, waren es vielleicht die bedrängten Geliebten selbst, die in Wahrheit über psychische Gaben verfügten. Vielleicht setzten auch extreme Gefahr oder der bevorstehende Tod dieses Potenzial frei und erlaubten es den Personen, ihre zuvor unerreichbaren Gaben zu nutzen und eine Art mentales Notsignal auszusenden. Es war nur natürlich, dass sich solch ein Signal an das Bewusstsein von jemandem richten würde, dem sich das bedrängte Individuum besonders nahe fühlte. Das Problem lag nur in der faktischen Unmöglichkeit, dies zu belegen, da das ‚sendende‘ Individuum für gewöhnlich aufgrund der Umstände, die das Signal überhaupt erst ausgelöst hatten, tot war.


      Am Ende blieb also alles nichts weiter als graue Theorie.


      Genau das hatte Seven of Nine zumindest bis zu dem Moment geglaubt, in dem ihr Gehirn praktisch vor Bildern explodierte, die zeigten, wie Kathryn Janeways Lebenskraft direkt aus ihrem Geist gerissen wurde.


      Das war zweifellos eine melodramatische, ja beinahe absurde Art, die Dinge wahrzunehmen. Dennoch war es genau das Gefühl, das Seven verspürte, als sie regelrecht aus ihrem Regenerationszustand katapultiert wurde.


      Sie stand aufrecht in der speziell für sie eingerichteten Kammer innerhalb ihres Quartiers auf dem Campus der Sternenflottenakademie. Zu sagen, dass die Einrichtung spartanisch sei, wäre eine Untertreibung gewesen. Es gab einen Arbeits- und Studienplatz, eine Regenerationskammer, ein Bild der Besatzung der Voyager, das während der Willkommenszeremonie für die Heimkehrer geschossen worden war – und das war es auch schon. Seven zog es vor, ihren Wohnraum so frei von Ablenkungen oder unnötiger Staffage zu halten wie nur möglich. Es gab einen Schrank, in dem mehrere identische Sternenflottenuniformen hingen. Sie hatte keine Verwendung für andere Kleidung. (Genau genommen verstand sie noch immer nicht ganz den Sinn von Kleidung überhaupt. Ja, sie bot Schutz vor den Elementen, aber in den meisten gesellschaftlichen Situationen schien sie keine wirkliche Funktion über den reinen, bedeutungslosen Schauwert hinaus zu haben. Doch Kathryn Janeway hatte darauf bestanden, dass es üblich sei, Kleidung zu tragen, und Seven hatte sich in diesem Fall auf deren Vorwissen verlassen.) Mehr gab es in ihrem Quartier nicht zu sehen, und ihr war es ganz recht so. Ein Leben voller Unordnung war ihr ein Gräuel.


      Als sie der psychische Blitz traf, stürzte sie praktisch vorwärts aus ihrer Regenerationskammer. Sie stolperte, und es gelang ihr erst im letzten Moment, den Sturz abzufangen, indem sie den Rand ihrer Arbeitsstation ergriff und sich daran festhielt. Sie blinzelte mehrmals und rieb sich dann die Augen, als versuche sie, die Vision dadurch klarer zu sehen. Das war natürlich eine rein menschliche Reaktion, denn das Bild befand sich nicht vor ihr. Stattdessen hatte es sich unauslöschlich in ihr Gehirn gebrannt. Sie vermochte es vor ihrem inneren Auge so deutlich zu sehen, als wäre es ein Bild direkt vor ihrem Gesicht.


      »Admiral«, flüsterte sie, während sie auf Kathryn Janeway blickte, die ihre Arme ausgestreckt hatte und mit den Fingern ins Leere tastete, als versuche sie, mitten in der Luft einen Griff zu packen. Im einen Moment vermochte sie Janeway zu sehen, im nächsten war sie verschwunden. Eine solide Wand versperrte ihr die Sicht, und von dem Admiral war keine Spur zurückgeblieben. Dann vernahm Seven eine Stimme – oder Stimmen –, es war schwer zu unterscheiden. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, denn diese Stimme, diese Stimmen, waren ihr auf unheimliche Weise vertraut.


      Dann entglitten sie ihrem Bewusstsein. Sie wusste nicht, ob sie aus eigenem Antrieb verschwanden oder ob ihr Geist sie in einem Akt der Selbstverteidigung schlicht aus ihrem Bewusstsein tilgte.


      Seven bemerkte, dass sie sich noch immer gegen die Arbeitsstation lehnte. Sie trat einen Schritt zurück und richtete sich auf. »Licht«, sagte sie und erschrak vor dem hohlen Klang ihrer Stimme. Das Appartement füllte sich mit Helligkeit. Seven rieb sich erneut die Augen und blinzelte mehrmals. Es half nichts. Janeway war noch immer da, so als hätte Seven in eine Quelle plötzlichen Lichts geblickt und nun das Nachbild vor Augen.


      Seven versuchte, sich einzureden, dass das nichts zu bedeuten hatte. Offensichtlich war es während ihres Regenerationsprozesses zu einer Fehlfunktion gekommen, irgendeiner Art von Rückkopplung, die durch eine Störung in ihrer Informationsverarbeitung hervorgerufen worden war.


      Diese Rationalisierung des Geschehens klang allerdings selbst in ihren eigenen Ohren hohl. Sie wusste, dass mehr dahintersteckte. Dies hier war nicht nur eine vage Sorge, eine unbestimmte Angst. Dies war eine eindeutige … Vision von etwas, das tatsächlich geschah. Sie hatte noch nie etwas Derartiges erlebt.


      Sie war sich sicher, dass es sich um mehr handelte als bloße Einbildung. Doch Seven ging nicht davon aus, dass sie auf einmal irgendeine Art von zuvor unbekannter, mentaler Fähigkeiten erlangt hatte. Was auch immer mit Kathryn Janeway passierte, es hatte zweifellos mit den Borg zu tun. Denn wenn es irgendetwas gab, dem Seven of Nine immer verbunden bleiben würde, dann waren es die Borg. Ja, die Voyager hatte sie aus diesem Umfeld herausgeholt. Trotzdem kämpfte sie Tag für Tag mit ihrer Verbindung zu dieser eroberungswütigen, alles verschlingenden Rasse. An manchen Tagen ging es besser als an anderen, doch dieser hier fing schon einmal ziemlich mies an.


      Das elektronische Signal ihrer Eingangstür erklang und ließ sie zusammenzucken. Das allein erregte ihren Missmut; sie wurde niemals von irgendetwas erschreckt. Es zeigte aber, wie beunruhigend das soeben Erlebte für sie gewesen war. Rasch schüttelte sie das Unbehagen ab, richtete sich auf, nahm die Schultern zurück und sagte: »Ja.«


      »Professor«, drang eine Stimme durch die Tür. Es war Baxter, ein Student höheren Semesters, der ihr als Hilfslehrer zugeteilt worden war. Er klang verblüfft, sie antworten zu hören. »Sind Sie da?«


      »Wo sollte ich sonst sein?«


      »Nun, im Unterricht«, sagte er in irritiertem Tonfall. »Sie sind … nicht im Unterricht. Die Kadetten sind, offen gestanden, etwas verwirrt.«


      Erst jetzt wurde Seven klar, wie spät es war. Sie musste auf keinen äußeren Zeitmesser zurückgreifen. Sie besaß eine innere Uhr, die absolut genau ging. Es war ein weiteres Anzeichen dafür, wie sehr sie diese Vision abgelenkt hatte, dass sie tatsächlich die Zeit vergessen hatte, ein Fehler, der ihr bislang noch nie unterlaufen war. Baxter hatte vollkommen recht. Die Unterrichtsstunde über cyberbasierte Lebensformen hatte laut Plan bereits vor fünf Minuten begonnen. Und sie war noch nie auch nur eine Nanosekunde zu spät gekommen.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Baxter. »Brauchen Sie Hilfe? Soll ich reinkommen …?«


      »Das wird nicht nötig sein«, antwortete sie. »Einen Dienst können Sie mir allerdings erweisen. Gehen Sie in meine Klasse und informieren Sie meine Studenten, dass die Vorlesung heute nicht stattfinden wird.«


      »Sie lassen die Stunde ausfallen?«


      »Das ist die Kurzfassung meiner Worte, ja.«


      »Aber Sie lassen niemals eine Stunde ausfallen.«


      Wäre Baxter im Raum gewesen, hätte er gesehen, wie sie ihren Kopf leicht zur Seite neigte. »Nun, das ist offensichtlich nicht länger der Fall.«


      »Soll ich ihnen eine Erklärung bieten?«


      »Wenn Sie das für notwendig erachten.«


      »Was soll ich ihnen sagen?«


      Sie blinzelte. »Sagen Sie ihnen, was immer Sie möchten. Sie waren derjenige, der meinte, eine Erklärung sei notwendig. Entscheiden Sie, was Sie ihnen mitteilen.«


      Auf einmal müde, diese Konversation durch die Tür hindurch zu führen, trat Seven vor und drückte den Öffnen-Knopf. Die Tür entriegelte sich und glitt automatisch auf. Baxter machte erschrocken einen Schritt nach hinten, als Seven an ihm vorbeitrat. »Gehen Sie jetzt doch zum Unterricht?«, fragte er vollkommen durcheinander.


      Sie verlangsamte ihren Schritt nicht. »Nein.«


      »Darf ich Sie fragen, wohin Sie gehen?«


      »Ja«, sagte sie, machte sich aber nicht die Mühe, abzuwarten, bis er die eigentliche Frage gestellt hatte, sondern umrundete die Ecke der Halle und war verschwunden.


      – II –


      Admiral Edward Jellico lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und massierte seinen Nasenrücken. Er hatte gehofft, dass sein Tag einmal – nur einmal – etwas ruhiger anfangen würde. Doch offensichtlich war das ein vergeblicher Wunsch.


      »Professor Hansen«, sagte er und versuchte, die Müdigkeit aus seiner Stimme zu verbannen. »Sie müssen mir schon etwas mehr bieten als nur das.«


      Seven of Nine saß auf der anderen Seite des Schreibtischs, den Rücken kerzengerade, das Kinn gehoben. Sie hatte die bemerkenswerteste Haltung, die Jellico jemals bei einer Frau gesehen hatte.


      Ein leichter Ausdruck von Missfallen huschte über ihr Gesicht, als er die Worte aussprach, und er wusste auch, weshalb. »Ich ziehe es vor, als Seven angesprochen zu werden«, sagte sie.


      »Das mag sein«, sagte Jellico, »aber erlauben Sie mir, ganz offen zu sprechen, Professor.«


      »Sie sind ein Admiral. Der Grad Ihrer Offenheit liegt außerhalb meiner Erlaubniskompetenzen.«


      »Angesichts dessen, was die Borg der menschlichen Rasse angetan haben … und zahlreichen anderen Rassen neben der unseren … ist mein erster Impuls, wenn ich Sie sehe, einen Phaser zu ziehen und Ihre Moleküle überall in meinem Büro zu verteilen. Wissen Sie, warum ich das nicht mache?«


      »Ich könnte nicht länger meiner Lehrtätigkeit nachgehen?«


      »Ich mache es nicht, weil ich mich dazu zwinge, Sie als ein menschliches Wesen zu sehen. Als Opfer.«


      »Ich bin niemandes Opfer.«


      »Das glauben Sie. Ich würde sagen, Ihre Eltern waren da anderer Ansicht.« Er sah, dass ihr Kiefer bei der Erwähnung ihrer lang verstorbenen Eltern zuckte, und war zufrieden. Alles, was er sagen oder tun konnte, um ihre menschliche Seite hervorzukitzeln, mit der sie solche Schwierigkeiten hatte, war ihm recht. Er wusste, dass sie eine Operation an einem ihrer Implantate hinter sich hatte, um es ihr leichter zu machen, menschliche Emotionen abzurufen. Doch nur weil sie die Möglichkeit dazu hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie sie auch immer nutzte. »Offen gestanden, Professor«, sagte er, und führte damit den Gedanken laut fort, den er im Geiste begonnen hatte, »finde ich es beunruhigend, dass Sie, obwohl Sie durchaus imstande sind, auf menschliche Emotionen zuzugreifen – oder zumindest wurde mir das gesagt –, manchmal so handeln, als würden Sie Ihre Menschlichkeit absichtlich meiden. Warum? Ist Ihnen das so unangenehm?«


      »Ich verstehe nicht, inwiefern diese Frage hier relevant wäre.«


      »Sie ist deshalb relevant, Professor, weil ich mich jedes Mal, wenn ich Ihnen begegne, anstrengen muss, von Ihnen als Mensch zu denken. Wenn ich also bereit bin, mir diese Mühe zu machen, können Sie mir wenigstens den halben Weg entgegenkommen.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, inwiefern das hier relevant wäre.«


      Er seufzte schwer. »Es ist deshalb relevant, weil Sie auf einmal zu mir kommen und über eine Bedrohung durch die Borg sprechen … und, ob Sie es mögen oder nicht, ich sehe mich gezwungen, Ihre Motivation zu hinterfragen. Ich bin mir einfach nicht ganz sicher, ob ich Ihnen trauen kann. Admiral Janeway hat sich mehrfach für Sie ausgesprochen, aber diesmal ist sie nicht hier.«


      »Das ist korrekt«, sagte Seven. »Und ihre Abwesenheit steht in direkter Verbindung mit dem Umstand, der mich zu Ihnen geführt hat, mit dieser …«


      »Dieser was?«


      »Vorahnung – in Ermangelung eines besseren Begriffs«, sagte sie. »Es ist mir zu diesem Zeitpunkt unmöglich, Ihnen mehr als das anzubieten. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sich Kathryn Janeway in ernster Gefahr befindet und dass diese irgendwie mit den Borg zu tun hat. Genau genommen mit dem Borg-Kubus, der sich in Sektor 10 aufhält.«


      »Der Borg-Kubus, den Sie persönlich inspiziert haben.«


      »Ja.«


      »Der Borg-Kubus«, er blickte auf ihren Bericht zu dem Thema, den er auf seinen Computerbildschirm gelegt hatte, »den Sie selbst als tot bezeichnet haben.«


      »Das habe ich nicht gesagt, Admiral«, verbesserte Seven ihn.


      Er deutete auf ihre Worte und las laut vor: »‚Der Borg-Kubus zeigt gegenwärtig keine Anzeichen von Leben.‘ Wenn das nicht heißen soll, dass der Borg-Kubus tot ist, was dann?«


      »Zu sagen ‚Der Borg-Kubus ist tot‘, würde heißen, dass er tot ist«, erwiderte Seven ruhig. »Zu sagen, dass er gegenwärtig keine Anzeichen von Leben aufweist, schließt die Möglichkeit ein, dass sich dieser Status ändern könnte.«


      »Wollen Sie damit sagen, er ist noch immer gefährlich?«


      »Alles, was mit den Borg zu tun hat, bleibt gefährlich, vollkommen gleichgültig, wie sein gegenwärtiger Zustand sein …«


      Sie brach ab. Dem Anschein nach versuchte sie, eine Möglichkeit zu finden, das Gesagte in andere Worte zu kleiden, aber es war bereits zu spät. Jellico nickte, und ein Ausdruck selbstgefälliger Zufriedenheit lag auf seinem Gesicht. »Verstehen Sie es jetzt, Professor Hansen?«, fragte er. »Verstehen Sie jetzt die Gründe für meinen Argwohn? Sie haben es gerade selbst gesagt: Wenn die Borg im Spiel sind, dürfen wir in unserer Wachsamkeit niemals nachlassen. Und so lange Sie sich eher zu Ihrem Borg-Erbe hingezogen fühlen als zu Ihrer Menschlichkeit, können Sie es mir nicht vorwerfen, wenn ich Ihnen nicht vollständig vertraue.«


      »Ihre Argumente sind stichhaltig.«


      »Danke.«


      »Und dennoch«, sagte Seven, »werfe ich es Ihnen vor.« Sie schob ihr Kinn trotzig nach vorne. »Es ist irrational von mir, das zu tun. Andererseits ist Irrationalität ein Kennzeichen menschlichen Verhaltens, also sollten Sie das vielleicht als positives Zeichen nehmen.«


      Jellico starrte sie einen langen Augenblick an. »Professor Hansen«, sagte er langsam, »Sie haben Ihre Stellung hier, weil es Personen in der Hierarchie der Sternenflotte über mir gibt, die entschieden haben, dass Sie hier sein sollten – vor allem wohl aufgrund des Betreibens von Admiral Janeway. Ich bin mir sicher, dass wenn sie hier wäre, um in diesem Fall für Sie zu sprechen …«


      »Wenn Sie hier wäre, würde es keinen ‚Fall‘ geben, der ihrer Fürsprache bedürfte.«


      »Das ist wahr. Allerdings muss ich Sie auf den jüngsten Zwischenfall mit Jean-Luc Picard hinweisen, Professor. Er behauptete, genau wie Sie es behaupten, dass die Borg eine Bedrohung darstellen würden. Es war Kathryn Janeway, die, genau wie ich in diesem Moment, eine gesunde Portion Skepsis diesbezüglich äußerte.«


      »Richtig. Aber sie beschränkte ihre Reaktion nicht allein auf Skepsis. Sie sandte mich aus, um Nachforschungen anzustellen.«


      »Und Picard wartete nicht, bis Sie eingetroffen waren. Er nahm die Dinge selbst in die Hand, riskierte ein Militärgerichtsverfahren und löste eine Untersuchung aus, die noch immer andauert.«


      »Ja. Und ich denke, die Geschichte wird zeigen, dass es unser Glück war, dass er so gehandelt hat. Seine Instinkte waren korrekt … genau wie es jetzt die meinen sind. Und wenn man bedenkt, dass seine Zeit bei den Borg weitaus kürzer war als meine, dann sollte, wenn ich das Gefühl habe, etwas stimmt nicht, meiner Besorgnis ein zweifellos noch höherer Stellenwert zugewiesen werden.«


      »Tatsächlich? Dann verraten Sie mir eins, Professor Hansen«, sagte er, wobei er das erneute verärgerte Zucken in ihrem Gesicht ignorierte. »Wenn Ihre Gabe, Unheil durch die Borg zu spüren, zuverlässiger ist als Picards, wie kommt es dann, dass er spürte, dass die Borg eine neue Königin erschufen, und Sie nicht? Sie haben es nicht gespürt, oder? Mir liegt Ihr erster Logbucheintrag vor, den Sie aufzeichneten, als Sie sich auf die von Admiral Janeway zugewiesene Mission begaben«, er berührte kurz den Bildschirm, »und dort erwähnen Sie mit keinem Wort irgendeine Art von ‚Vorahnung‘. Warum wusste er es, und Sie nicht?«


      »Ich …«


      »Ja?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und ich habe kein Wort von Picard darüber gehört, dass Admiral Janeway irgendwelche mysteriösen Probleme haben könnte. Also warum sollten Sie auf einmal davon wissen, während er außen vor bleibt?«


      »Auch das weiß ich nicht.«


      »Sie verlangen also von mir, dass ich eine Rettungsmission allein aufgrund einer Ahnung starte? Dass ich Sternenflottenpersonal und Ressourcen binde …«


      »Ich verlange von Ihnen«, sagte Seven ruhig, »dass Sie das Richtige tun, sowohl was die Sicherheit der Sternenflotte als auch die Kathryn Janeways angeht. Das setzt natürlich voraus, dass es Ihnen gelingt, sich lange genug von Ihren Vorurteilen mir gegenüber freizumachen, um zu erkennen, was das Richtige ist.«


      Sie stand auf, machte auf dem Fuß kehrt und ging auf die Tür zu.


      Jellico rief ihr nach: »Professor Hansen, es ist Ihnen nicht erlaubt, in diesem Fall irgendwelche Handlungen zu unternehmen, bis Sie von mir hören – nachdem ich Ihre Worte reiflich überdacht habe. Haben Sie mich verstanden?«


      Sie drehte sich um und sagte: »Seven of Nine versteht Sie vollständig, Admiral.« Dann ging sie zur Tür hinaus und ließ Admiral Jellico zurück. Er war von der Situation alles andere als begeistert.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 4
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      Die Einstein


      Captain Howard Rappaport versuchte erst gar nicht, seine Überraschung zu verbergen, als ihn Admiral Jellico vom Hauptschirm aus anblickte. »Probleme, Admiral?«, fragte er. »Was für Probleme?«


      Als ihn Jellicos Kommuniqué durch die Komm-Systeme der Einstein erreicht hatte, hätte Rappaport es natürlich in der Privatsphäre seines Quartiers entgegennehmen können. Aber er war dem Gedanken gegenüber abgeneigt, irgendwelche Geheimnisse vor seiner Mannschaft zu haben, also sprach er von der Brücke aus mit Jellico. Der Rest seiner Brückenbesatzung blickte ebenfalls auf den Schirm, niemand drehte sich weg, alle Blicke waren wie gebannt.


      »Um ehrlich zu sein, Captain, bin ich mir nicht ganz sicher«, gestand Jellico. »Deshalb hat es mir zunächst auch widerstrebt, der Angelegenheit nachzugehen. Ist Admiral Janeway da?«


      »Nein, sie ist auf dem Borg-Kubus. Sie hat den Großteil des Tages dort verbracht, aber ich bin regelmäßig mit ihr in Verbindung. Möchten Sie, dass ich Sie zu ihr durchstelle?«


      »Ja, tun Sie das.«


      »Potts«, befahl Rappaport seinem Kommunikationsoffizier, »holen Sie Admiral Janeway an die Strippe, wären Sie so nett? Sagen Sie ihr, Admiral Jellico möchte sie sprechen.«


      »Danke, Captain«, sagte Jellico.


      Rappaport war neugierig. »Worin besteht der Grund Ihrer Sorge, wenn ich fragen darf, Admiral? Sind Sie im Besitz irgendwelcher Informationen, von denen ich wissen sollte?«


      Jellico zögerte und sagte dann: »Es … ist mir leider nicht möglich, Ihnen das zu sagen, Captain. Es handelt sich um eine Frage der Sternenflottensicherheit. Sie verstehen.«


      »Ja, ja, natürlich. Ich meine, ich mag nur ein Forschungsraumschiff befehligen, aber selbst ich weiß, wie die Dinge laufen. Sie müssen nichts weiter sagen.« Rappaport blinzelte ihm zu, als würden sie beide ein Geheimnis teilen, was ihm einen seltsamen Blick von Jellico einhandelte.


      »Captain«, meldete Potts, »ich habe Admiral Janeway. Nur Audio.«


      »Natürlich. Stellen Sie sie durch.«


      Einen Moment später hörten sie: »Janeway hier. Sie liegen vor dem Zeitplan, Captain.«


      »Genau genommen ist es eher ein außerplanmäßiger Anruf, Admiral«, sagte Rappaport.


      »Admiral«, meldete sich Jellico.


      Janeway schwieg kurz und sagte dann: »Sind Sie das, Ed?«


      Jellico lächelte. »Wie geht es Ihnen, Kate?«


      »Gut. Ich bin ein bisschen überrascht.« Ihre Stimme klang besorgt. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Nun, offen gestanden, rufe ich an, um genau das herauszufinden. Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches dort drüben gefunden?«


      »Bis jetzt nicht. Sollte ich? Ist irgendetwas passiert, wovon ich wissen sollte?«


      Jellico machte ein Gesicht, als überlege er, wie er darauf am besten antworten sollte. »Nichts Bestimmtes. Einige unserer Wissenschaftler hier wollten nur sichergehen, dass alles wie geplant vorangeht. Sie haben nicht zufällig irgendwelche Lebenszeichen dort entdeckt?«


      »Leben?« Es schien, als belustige sie die Bemerkung. »Admiral, dieser Kubus ist so tot, wie er nur sein kann. Ich könnte durch römische Ruinen spazieren und es wäre wahrscheinlicher, dass ein Trupp Legionäre zum Leben erwacht und mich angreift, als dass hier auf einmal eine Borg-Drohne aus dem Nichts auftaucht.«


      »Das ist erfreulich zu hören, Kate.« Jellico wirkte sichtlich erleichtert. »Wir hatten … Gründe, das Gegenteil anzunehmen. Aber da Sie vor Ort sind, nehme ich an, dass Sie die Lage am besten beurteilen können.«


      »Ihre Sorge in allen Ehren, Ed, aber hier ist alles unter Kontrolle. Ich versichere Ihnen, dass wir unverzüglich auf die Einstein zurückbeamen und Sie in Kenntnis setzen, sollte hier irgendetwas aus dem Ruder laufen.«


      »Hervorragend. Nun gut, dann überlasse ich Sie weiter Ihrer Arbeit. Jellico Ende.«


      »Wir bleiben in Kontakt, Admiral«, sagte Rappaport.


      Jellicos Bild verschwand vom Schirm und wurde durch den Borg-Kubus ersetzt, der vor ihnen im All hing.


      Rappaport bewegte sich nicht. Er starrte einfach weiter ins Leere, wie ein Spielzeugsoldat, der darauf wartete, von den Händen eines kleinen Jungen belebt zu werden.


      Das Schott zur Brücke glitt hinter ihm auf, und Kathryn Janeway trat ein. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, und alle Spuren von Leben waren aus ihrer Stimme gewichen. »Haben Sie irgendeine Art von Zweifel bei Jellico festgestellt«, fragte sie.


      »Nein«, versicherte ihr Rappaport. »Absolut keinen.«


      »Gut. Das … ist gut«, sagte sie.


      Ein Hauch von Neugierde huschte über Rappaports Gesicht. »Was denken Sie, woher er es wusste? Welche Quelle könnte er wohl haben?«


      Darüber musste Janeway nicht nachdenken. »Seven of Nine«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Es wird notwendig sein, sich ihrer anzunehmen. Ihrer und Locutus. Diese beiden stellen die größte Bedrohung dar – die einzige Bedrohung. Wir werden uns um sie kümmern.«


      »Sie werden Widerstand leisten«, sagte Rappaport.


      Janeway fixierte ihn mit einem Blick und sagte mild: »Er wird zwecklos sein.«


      Rappaport nickte zustimmend.


      Janeway ließ ihre Finger über die Kommunikationskonsole gleiten. »Wir müssen einige … Anpassungen hieran vornehmen. Es wird zweifellos der Moment kommen, in dem wir die Dinge nicht so präsentieren dürfen, wie sie sind, sondern so, wie die Menschen sie sehen wollen. Es wird uns einen Vorteil verschaffen.«


      »Haben wir nicht bereits einen Vorteil?«


      Janeway blickte ihn ruhig an. »Man kann niemals genug im Vorteil sein«, sagte sie.


      Die schwach glimmenden Lichter auf Rappaports silbernen Metall-implantaten blinkten, während sie die elektrischen Impulse und neuronalen Aktivitäten erfassten, die mit den Gedanken einher gingen, die durch seinen Geist zuckten. Janeways eigene Implantate, die von ihrem Hinterkopf ausgingen und sich auf technoorganische Art und Weise um ihren Kopf erstreckten, waren auffälliger. Rappaports Implantate beschränkten sich, genau wie die der restlichen Besatzung, auf den Hinterkopf. Doch das würde sich bald ändern.


      Bald … würde sich alles ändern.


      Die Föderation dachte, sie kenne die Borg.


      Sie wusste gar nichts.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 5
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      Saturnmond Titan


      Antin Vargo hatte sich schon vor langer Zeit den Rang eines ‚Captains‘ verliehen. Natürlich war er nie ein Mitglied der Sternenflotte oder sonst irgendeiner Flotte gewesen. Dennoch bereiste er den Weltraum buchstäblich schon so lange er sich erinnern konnte. Sein Vater war ein freischaffender Raumjockey gewesen, bereit, alles zu tun, solange dabei goldgepresstes Latinum oder irgendeine andere Form von Währung heraussprang, die man problemlos ausgeben konnte, ohne dass einem die Föderation dabei auf die Spur kam. Es hatte ihn dabei nie besonders geschert, wie legal der Job war oder auf welcher Seite sein Auftraggeber stand. Ein Job war ein Job. »Jeder hat seine Gründe«, hatte Vargos Vater ihm erklärt, und wenn man sich nicht herausnahm, ein Urteil über diese Gründe zu fällen, dann kam jeder mit jedem einfach prächtig klar.


      Antin war der ständige Begleiter seines Vaters gewesen. Sein Vater hatte sich nie im Einzelnen darüber ausgelassen, was mit Vargos Mutter geschehen war, und Vargo war vor langer Zeit zu dem Schluss gelangt, dass sein Vater ihn als kleines Kind entführt hatte. Er zweifelte nicht daran, dass irgendwo dort draußen seine Mutter noch immer bittere Tränen der Trauer über sein Verschwinden vergoss. Antin selbst kümmerte das nicht im Geringsten. Wie hätte sein Leben schon aussehen können im Vergleich zu dem, das er jetzt lebte? Er genoss völlige Freiheit, war niemandem Rechenschaft schuldig und kümmerte sich um sich selbst – und nur um sich selbst.


      Er saß in einer Bar des zentralen Raumhafens von Titan, dem Saturnmond, der zur beliebten Station für umherziehende Raumjockeys wie ihn geworden war. Antins haarloser Schädel glitzerte vor Schweiß, denn die Luftumwälzung der Bar bot nicht einmal annähernd genug Kühlung für die Menge, die sich hier während der Happy Hour drängte. Ein paar Fäuste zu viel hatten die Nase in seinem Gesicht plattgedrückt, doch dafür lag auf seinen Lippen ein ständiges leichtes Lächeln. Das verdankte er einem Schnitt, den er an einem der beiden Mundwinkel davongetragen hatte, verursacht von einem rasch gezückten Messer, das er wirklich hätte kommen sehen müssen, dem er aber nicht schnell genug ausgewichen war. Er hatte der Narbe Behandlung zukommen lassen, aber ein leichter Nervenschaden war zurückgeblieben. Es störte ihn nicht: Er hatte es zu schätzen gelernt, dass ein stetes Lächeln seine Lippen umspielte, ganz gleich, wie verzweifelt die Lage auch war. Es verlieh ihm den Eindruck, als blicke er mit leichter Verachtung auf seine Gegner herab.


      Es hatte ihm den wenig schmeichelhaften Spitznamen ‚Grim‘ eingebracht, kurz für ‚Grimasse‘. Allerdings war er der Ansicht, dass ‚Grim Vargo‘ irgendwie ziemlich gut klang, also hatte er sich angewöhnt, sich mit diesem Namen vorzustellen.


      Dazu würde er wohl im nächsten Augenblick die Gelegenheit haben, denn eine schlanke Frau näherte sich ihm durch die Bar. Seine Augen weiteten sich. Sie trug ein enges, schwarzes Kleidungsstück, das ihre Figur wie eine zweite Haut umgab, und hatte einen weiten Umhang übergeworfen. Sie hatte die Kapuze übergezogen, wodurch ein Großteil ihres Gesichts im Schatten lag, doch das Wenige, das er sehen konnte, war schlichtweg atemberaubend.


      Vargo liebte die alten Detektivgeschichten von der Erde, und der Auftritt dieser Frau gab ihm das Gefühl, als würde er sich auf einmal mitten in einer solchen befinden. Er wartete darauf, dass sie abdrehte und auf den Tisch eines anderen Kerls zusteuerte, aber stattdessen endete ihr Weg genau vor seiner Nase.


      Sie schenkte ihm einen durchdringenden Blick. Er versuchte, »Hallo« zu sagen, doch das Wort blieb in seiner Kehle stecken. Er hustete einmal, um sie freizubekommen und probierte es dann erneut. Diesmal gelang es ihm, die einfache, zweisilbige Begrüßungsformel auszusprechen.


      »Ich brauche ein Schiff. Ich habe gehört, sie hätten eines.«


      »Da haben Sie richtig gehört.« Er deutete auf den Platz neben sich. »Warum setzen Sie sich nicht und wir reden darüber?«


      »Das wäre nicht zweckdienlich. Entweder brechen wir sofort auf oder ich suche mir jemand anderen, der mich befördert.« Sie blickte sich in der Bar um, ganz offensichtlich bereits auf der Suche nach jemandem, der ihr geben konnte, was sie wollte.


      »He, he, einen Augenblick.« Im nächsten Moment war Vargo auf den Beinen. Er war ein großer Mann, wenn auch eher breitschultrig – so sehr, dass er manchmal seitwärts durch Türen treten musste – als hochgewachsen. Klein war er jedenfalls nicht. Dennoch schien es ihm, selbst im Stehen, als würde sie über ihm aufragen. »Holla«, murmelte er, dann fasste er sich wieder. »Ich würde Sie mit Freuden an Bord nehmen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, haben Sie mich zwischen zwei Aufträgen erwischt. Und offensichtlich hatten Sie den richtigen Geschmack, um zu mir zu kommen.« Er musterte sie bedächtig. »Wissen Sie, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


      Sie zögerte und sagte dann: »Kennen Sie das Raumschiff … Voyager?«


      »Nein.«


      Sie blinzelte. »Nein?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sollte ich es kennen?«


      »Es … gelang ihm, nach langer Abwesenheit zur Erde zurückzukehren. Dem Ereignis wurde ziemlich viel Aufmerksamkeit geschenkt.«


      »Nicht von mir. Ich habe Besseres zu tun, als mich darum zu kümmern, was für ein selbstgefälliges Schulterklopfen bei der Sternenflotte und ihren Handlangern vor sich geht. Immer wenn irgendetwas, das mit der Sternenflotte zu tun hat, durch den Äther kommt, schalte ich ab. Also was immer mit dieser Voyager vor sich ging, ich habe es mir sicher nicht angeschaut. Warum? Waren Sie Teil der Besatzung? Denn … warten Sie! Ich weiß es! Sie waren eine exotische Tänzerin auf Altair, stimmt’s?«


      »Ich war auf der Voyager«, sagte sie eisig.


      »Sie haben dort getanzt? Sie hatten so eine Tätowierung direkt unter der Stelle, wo Sie jetzt dieses Augendings haben, richtig?«


      »Nein.«


      »Okay. Na ja, wie ich schon sagte, ich habe nie irgendwelche Aufzeichnungen über die Voyager gesehen.«


      »Ihr Pech.«


      »Was immer Sie sagen, Lady.« Er streckte die Hand aus. »Grim Vargo.«


      Sie blickte auf sie herab, schien aber kein Interesse daran zu haben, sie zu ergreifen. Er senkte sie und sagte: »Und Sie sind?«


      »Ein Passagier.«


      »Ein namenloser Passagier?«


      Sie zögerte einen langen Augenblick, dann sagte sie: »Ann.« Das Wort klang aus ihrem Mund, als wäre es ihr fremd.


      »Ann. Ann was?«


      »Ann«, sagte sie fest. »Haben wir nun genug Zeit mit sinnlosen Fragen verschwendet?«


      »Noch nicht ganz. Wohin soll die Reise gehen, und wie gedenken Sie, den Flug zu bezahlen?«


      Sie griff in eine Falte ihres Mantels und zog ein kleines, längliches Kästchen hervor. Vargo erkannte die Form sofort. Sie legte es auf den Tisch und öffnete es gerade weit genug, dass ihn zwei Barren goldgepressten Latinums aus dem Inneren anblinkten. »Sektor 10«, sagte sie. »Ein unbewohnter Mond. Das ist alles, was ich Ihnen im Moment sagen werde.«


      »Das genügt mir«, sagte Vargo eilfertig.


      Er verließ die Bar, und Ann folgte ihm dichtauf. Vargo war lange genug im Geschäft, um Augen im Hinterkopf zu entwickeln, zumindest im übertragenen Sinne, wenn schon nicht wortwörtlich. Immer wieder warf er einen kurzen Blick auf Ann und bemerkte, dass sie sich aufmerksam umschaute. Das legte den Schluss nahe, dass sie vor jemandem auf der Flucht war. Nun, das war kaum etwas Neues auf Titan. Ein guter Teil der Leute, die hier durchkamen, tat dies genau aus dem Grund, um vor jemand anderem davonzulaufen. Er nahm an, dass sie mit einem Passagierschiff hierher gekommen war, was nicht allzu schwer gewesen sein dürfte. Titan war ein Verkehrsknoten.


      Aber eine Passage aus dem Sonnensystem hinaus zu buchen, gestaltete sich ein wenig komplizierter, vor allem, wenn man auf dem Weg in eine Gegend war, die von der Föderation im Allgemeinen und von der Sternenflotte im Besonderen als Krisengebiet eingestuft wurde. In diesem Augenblick wurden die Dinge dann etwas heikel … und Kerle wie Vargo konnten lukrative Aufträge an Land ziehen.


      Vargos Schiff, das Schiff, das ihm sein Vater vermacht hatte, war sein ganzer Stolz. Genau genommen war er so stolz darauf, dass er es Pride getauft hatte. Es vermochte bequem sechs Leute zu transportieren und hatte ausreichend Frachtraum für eine ordentliche Menge Ladung. Der Rumpf war im Wesentlichen keilförmig, mit schlanken Linien und einem Waffensystem, dass er ein wenig aufgemotzt hatte, sodass das Schiff nicht ganz hilflos war, wenn es darum ging, sich zu verteidigen. Abgesehen davon hatte es noch ein paar kleine Tricks auf Lager, die selbst die Sternenflotte kalt erwischen würden.


      Ann blickte sich im Inneren um, wobei sie die Kapuze zurückschlug, um besser sehen zu können. Zum ersten Mal vermochte Vargo ihr Gesicht zu sehen, und die reine, überwältigende Schönheit ihrer Züge raubte ihm den Atem. Er hatte keine Ahnung, was es mit dem Metallimplantat in ihrem Gesicht auf sich hatte. Ihm war dergleichen noch nie untergekommen. War sie ein Cyborg? Konnte das sein? Wenn dem so war, dann war es – angesichts ihres Gesichts und ihrer Figur – schlichtweg phänomenal, was mit der richtigen Technik heutzutage so alles möglich war.


      »Angemessen«, sagte sie. Sie begutachtete seine Instrumentenkonsole mit strengem Blick. Vargo merkte schon, dass sie sich mit Schiffen auskannte. »Maximale Warpgeschwindigkeit?«


      »Ich kann sie bis auf Warp vier bringen, wenn ich sie sehr lieb darum bitte.«


      Sie starrte ihn verständnislos an. »Sollte das ein Scherz sein oder besitzt Ihr Schiff künstliche Intelligenz?«


      »Scherz. Sollte. Offensichtlich erfolglos.«


      »Offensichtlich.«


      Vargo zündete die Triebwerke. Nur wenige Augenblicke später hatte die Pride von der Oberfläche Titans abgehoben und näherte sich der äußeren Atmosphäre. »Sie fliegt sich gut, nicht wahr?«, sagte Vargo stolz vom Kontrollpult aus.


      »Die Betriebsfunktionen des Schiffes befinden sich innerhalb akzeptabler Parameter.«


      »Oh, bitte hören Sie auf. Ihre überschwänglichen Komplimente bringen mich ganz in Verlegenheit.«


      Auf einmal begann ein Alarmsignal auf der Konsole zu blinken. Das erregte sofort Vargos Aufmerksamkeit. Auch Ann bemerkte es. »Wir werden gerufen?«, fragte sie.


      »Sieht aus wie ein Prioritätsruf. Und es ist eine Straftat, ihn zu ignorieren, ob Sie es glauben oder nicht. Uuund ich denke, das ist die Quelle.«


      Ein Kreuzer hatte sich dem kleineren Schiff in den Weg geschoben. Es bestand keine Gefahr einer Kollision, zumindest dann nicht, wenn die Pride bereit war, ihren Kurs zu ändern oder zu verlangsamen. Vargo war allerdings klar, dass der Kreuzer keineswegs einfach verschwinden würde. Das deutlich größere Schiff hatte sich ihnen absichtlich in den Weg gestellt, und der Funkspruch kam zweifellos von ihm.


      »Akira-Klasse, so wie es aussieht«, murmelte Vargo. Er blickte auf die Angaben des ankommenden Rufs. »Die Registrierung sagt, es ist die Thunderchild. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum die mit einem kleinen Raumjockey wie mir sprechen wollen.« Langsam drehte er sich zu Ann um und fragte mit erhobenen Augenbrauen. »Können Sie sich einen Grund vorstellen?«


      Sie sagte nichts.


      Der Ruf zirpte weiterhin, das Licht blinkte beharrlich.


      »Okay. Schön.« Er streckte die Hand aus, um die Konsole zu berühren und den Ruf anzunehmen.


      »Helfen Sie mir.«


      Er blickte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war so reglos und ruhig wie immer, aber es lag ein Schimmer lautloser Verzweiflung in ihren Augen. »Jemand, der mir … der mir sehr teuer ist … steckt in Schwierigkeiten. Ich muss zu ihr. Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu. »Bitte … Captain Vargo.«


      »Nennen Sie mich Grim.«


      »Lieber nicht.«


      Er zögerte und lachte dann laut auf. Es klang, als belle ein Seehund. »Verdammt, Lady, ich mag Ihren Stil.« Er schlug auf die Kommunikationskonsole und sagte. »Ja, was gibt’s?«


      »Hier spricht Captain Matsuda von der Thunderchild«, erklang eine Stimme. »Bereiten Sie sich darauf vor, gescannt zu werden.«


      »Hier spricht Captain Vargo von der Pride. Bereiten Sie sich darauf vor, zur Hölle zu fahren.«


      Ann hob eine einzelne Augenbraue, und es schien sogar, als umspiele ein winziges Lächeln ihre Mundwinkel.


      Einen kurzen Moment herrschte Stille, dann war erneut Matsudas Stimme zu vernehmen. »Pride, das ist nichts Persönliches. Wir überprüfen alle Schiffe, die von diesem Hafen auslaufen. Die Sternenflotte sucht nach einem gewissen Individuum, das, wie wir glauben, versucht, eine Passage zu einem Ort zu buchen, der ein Sicherheitsproblem darstellt.«


      »Handelt es sich bei diesem Individuum um einen Sternenflottenoffizier?«


      »Negativ. Aber …«


      »Nun, wenn er, sie oder es kein Mitglied der Sternenflotte ist, dann scheint es mir nicht so, als ob Sie viel dazu zu sagen hätten, wohin besagte Person geht oder was sie treibt«, unterbrach Vargo ihn. Er wusste sehr wohl, dass Sternenflottencaptains es nicht besonders schätzten, wenn man sie unterbrach, aber das war ihm herzlich gleichgültig.


      »Normalerweise stimmt das. Aber wir haben unsere Befehle.«


      »Und ich habe meine Freiheit und mein Recht auf Privatsphäre.«


      »Captain«, es war offensichtlich, dass Matsuda langsam die Geduld verlor, »Sie haben diesbezüglich keine Wahl. Sie werden gescannt. Wenn Sie das Individuum transportieren, nach dem wir suchen, werden wir es herausbeamen.«


      »Das glaube ich nicht«, gab Vargo zurück und berührte eine große schwarze Sektion auf der Konsole vor sich.


      »Was ist das?«, fragte Ann.


      Vargo grinste wölfisch. »Eine kleiner Spaß, den ich mir gebastelt habe. Stört ihre Sensoren, indem es ihnen falsche Daten liefert. In diesem Augenblick erzählen ihnen ihre Anzeigen, dass dieses Schiff von einem Riesenkaninchen gesteuert und von hundert kleineren Kaninchen bemannt wird.«


      »Es wird ihnen gelingen, jedes Störsystem zu überwinden, das Sie entwickelt haben.«


      »Ich weiß«, sagte Vargo, »Aber in der Zwischenzeit wird es ihnen verdammt schwer fallen, ihren Transporterstrahl einzusetzen, um wen auch immer wohin auch immer hin zu beamen. Außerdem wird es sie lang genug verwirren, damit ich das machen kann.«


      Er ließ die Pride auf vollen Impuls gehen, und das Schiff fiel unter der Thunderchild weg wie ein Stein. Das Schiff vollführte eine elegante Pirouette und schlug dann einen Kurs ein, der es so schnell wie möglich von dem Kreuzer fortbrachte.


      »Wir sind außer Traktorstrahlreichweite«, sagte er.


      »Vielleicht, aber nicht lange«, erwiderte Ann, während sie auf die Anzeigen blickte. »Sie folgen uns.«


      Sie hatte recht. Die Thunderchild hatte die Verfolgung aufgenommen und versuchte nicht länger, mit der Pride zu kommunizieren.


      »Sie werden uns sehr schnell eingeholt haben«, sagte Ann. »Selbst wenn Sie auf Warp gehen, sind sie noch immer deutlich schneller.«


      »Aber wir sind schlauer«, sagte Vargo. Er drückte die Nase des Schiffes nach unten und flog schnurgerade wie ein Pfeil auf den Saturn zu.


      Ann brauchte nur einen Augenblick, um zu erkennen, was er vorhatte. »Sie steuern uns in die Ringe.«


      »Genau.«


      »Sie hoffen Ihnen zu entkommen, indem Sie sich in den Ringen des Saturns verstecken?«


      »Ich hoffe es nicht, ich werde es.«


      Innerhalb von Sekunden war die Pride in den äußersten Ring eingedrungen, den E-Ring. Binnen Augenblicken war das Schiff vollständig von Eis und Staub umgeben.


      »Gut«, sagte Vargo nach einem Blick auf seine Instrumente. »Sie kommen uns nicht nach.«


      »Es gibt keinen Grund, weshalb sie das tun sollten«, erklärte Ann ihm. »Sie können uns einfach von oben beobachten und entweder darauf warten, dass wir auftauchen oder uns, wenn sie uns erfassen können, einfach mit einem Traktorstrahl herausziehen.«


      »Ahh … und hier kommt ein weiteres Ass zum Vorschein, das ich im Ärmel habe.«


      Neben dem schwarzen Feld befand sich ein großes rotes, und Vargos Finger glitt darüber. Ann blickte auf, als die Lichter um sie herum flackerten und sich das Triebwerk abzuschalten begann. Doch es floss noch immer Energie durch das Schiff. Ihr Geist schien in rasender Schnelle die möglichen Implikationen dessen, was sie hier sah, durchzugehen, und Vargo musste zugeben, dass er beeindruckt war, als sie sich zu ihm umdrehte und ihn voller Verblüffung anstarrte.


      »Sie besitzen eine Tarnvorrichtung?«, fragte sie.


      »Yep. Ist ein bisschen älter. Hab sie bei einer Bergungsoperation an einem tot im All treibenden romulanischen Schiff mitgehen lassen. Es hat mich eine halbe Ewigkeit gekostet, herauszufinden, wie man sie an mein System anschließen könnte.«


      »Kreuzer haben Methoden entwickelt, um Tarnvorrichtungen auszuhebeln.«


      »Ich weiß … indem sie Ionenspuren verfolgen. Der Punkt ist: Ich habe das Triebwerk abgeschaltet. Wir driften nur noch. Und die Zusammensetzung des Rings wird die Ionenspur verbergen, die wir hinterlassen haben, sodass es ihnen nicht möglich ist, unseren wahrscheinlichen Kurs zu ermitteln.«


      Ann dachte darüber nach und nickte dann. »Beeindruckend«, gab sie zu.


      »Danke. Ich fühle mich geschmeichelt.«


      Dann sagten sie nichts mehr, sondern warteten einfach ab und beobachteten das Bild des Akira-Klasse-Kreuzers, der in der Nähe schwebte. Langsam, ganz langsam driftete die Pride abwärts, bis sie den E-Ring hinter sich zurückließ und durch den Raum davontrieb. Die Thunderchild machte noch immer keine Anstalten, ihnen zu folgen.


      »Denken Sie daran, die wissen nicht, dass wir getarnt sind«, rief ihr Vargo in Erinnerung, auch wenn er davon ausging, dass er sie nicht darauf aufmerksam machen musste. »Sie denken, wir sind noch immer da drin, und suchen uns mit ihren Sensoren.«


      Vargo hatte eindeutig recht. Die Thunderchild glitt langsam über den E-Ring und suchte offenkundig nach einem Hinweis auf den Verbleib der Pride. In der Zwischenzeit driftete das Schiff, das sie suchte, immer weiter von ihr weg.


      »Komm schon, komm schon«, murmelte Vargo, der seinen Blick nicht von dem Kreuzer löste. Endlich sah er, was er wollte. »Perfekt! Sie folgen dem Ring in der Hoffnung, uns zu entdecken! Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.«


      Einige lange Minuten gingen vorüber, während der Kreuzer mit Bewegungen, die auf akribische Genauigkeit schließen ließen, seine langsame, aber unermüdliche Sensorabtastung des äußeren Saturnrings fortsetzte. Als die Thunderchild schließlich den ganzen Weg bis zur anderen Seite des Saturns zurückgelegt hatte, sagte Vargo: »Alles klar, Zeit, hier zu verschwinden.«


      Die Triebwerke waren nicht völlig heruntergefahren worden, sondern nur in den Ruhezustand gegangen. Jetzt erweckte Vargo sie wieder voll zum Leben und aktivierte den Warpantrieb.


      Kaum hatte er das getan, als er auf der anderen Seite des Saturns eine Bewegung registrierte. Es war die Thunderchild.


      »Sie wissen, dass wir hier sind, aber sie wissen nicht, wo«, sagte Ann.


      »Und genau dabei wollen wir es belassen. Wir sind raus hier!«, rief Vargo triumphierend. Der Raum krümmte sich um das Schiff, und die Pride ging auf Warpgeschwindigkeit.


      Wäre die Position des Schiffs von der Thunderchild erfasst worden, hätte sie ihm folgen und es sogar überholen können. Doch Vargo hatte zu schnell gehandelt, und die Tarnvorrichtung den Kreuzer hinsichtlich der Position des Schiffs genug verwirrt, sodass die Besatzung nicht mehr rechtzeitig eingreifen konnte. Das Ende vom Lied war, dass die Pride mit Warp vier davonhuschte, während man an Bord der Thunderchild noch immer herauszufinden versuchte, was soeben geschehen war. Vargo lachte voller Freude über seine Gerissenheit und blickte zu Ann hinüber, um ihre Reaktion mitzubekommen. Es gab keine. Sie saß einfach nur da, ihr Gesicht reglos.


      »Heißen Sie wirklich Ann?«, fragte er schließlich.


      Sie drehte sich um und sah ihn an. »In gewisser Weise ja.«


      Mehr sagte sie nicht.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 6
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      Vulkan


      – I –


      Picard stand im Hauptfoyer, das als Eingang der Sarek-Schule für Diplomatie und völkerrechtliche Studien diente. Diese Schule war eine Ehrung, die Picards Meinung nach schon lange überfällig gewesen war. Sareks Karriere war lang und glanzvoll gewesen, und es gehörte zu den Dingen, die Picard am meisten bedauerte, dass er nicht die Möglichkeit gehabt hatte, den berühmten Vulkanier früher in seiner Laufbahn kennenzulernen. Er hatte nur vergleichsweise wenig Zeit mit ihm verbracht und selbst dann nur unter den widrigsten Umständen, denn Sareks dem Bendii-Syndrom geschuldeter, schlechter Gesundheitszustand hatte ihn bereits zu einem weit geringeren Mann gemacht, als er es einst gewesen war. Doch selbst ein Sarek, der nur ein Drittel seines früheren Selbst war, vermochte mehr zu bewegen, als die meisten Menschen im vollen Besitz ihrer Kräfte. Die Teilnahme an der Zeremonie, die abgehalten werden sollte, um die Eröffnung der Schule zu feiern, war für Picard selbstverständlich gewesen. Und daher befand sich die Enterprise nun im Orbit von Vulkan.


      ‚Feiern‘ war vielleicht ein etwas übertriebener Begriff. Schließlich ging es um Vulkanier. Alles war sehr ruhig, sehr ernst abgelaufen. Niemand hatte während der Zeremonie auch nur einen Augenblick lang gelächelt. Nun, genau genommen stimmte das nicht ganz: Perrin hatte sogar die meiste Zeit gelächelt. Perrin war Sareks dritte Frau, und da sie ein Mensch war, hielt sie mit ihren Gefühlen keineswegs hinterm Berg. Anstandshalber schien sie zu versuchen, sie auf ein Minimum zu reduzieren, aber dennoch lag auch jetzt noch die unübersehbare Spur eines Lächelns auf ihren Lippen. Es war zugegebenermaßen ein etwas trauriges Lächeln, aber es war ein Lächeln.


      Mehrere Mitglieder von Picards Besatzung hatten ihn begleitet. Aus den Augenwinkeln sah er Beverly Crusher, die sich lebhaft mit einem Botschafter von der Erde unterhielt. Und Worf, der aufgrund seines Unbehagens, in eine Galauniform gesteckt worden zu sein, ein finsteres Gesicht zog, hatte unweit der Stelle, wo Getränke gereicht wurden, Wurzeln geschlagen. Er hielt ein Glas mit einer grünen Flüssigkeit in den Händen und sah aus, als hoffe er, dass ihn jemand zu einer Schlägerei herausfordern würde.


      Auch T’Lana, der vulkanische Counselor, war mit nach Vulkan gekommen, doch sie war nicht anwesend, sondern befand sich zweifellos auf Besuch bei ihrer Familie.


      T’Lanas bisherige Zeit auf der Enterprise war nicht ohne Schwierigkeiten verlaufen. Picard war der humanistische, empathische Stil Deanna Trois deutlich lieber gewesen. Doch Deanna war mit ihrem Mann William Riker auf die Titan gegangen, und T’Lanas Vorgehensweise hatte sich als das genaue Gegenteil von Deannas erwiesen. Deanna hatte für gewöhnlich Picards Sorgen gelauscht und ihn dann sanft auf die Antworten hingesteuert, von denen er tief in seinem Herzen wusste, dass sie da waren, wenn er nur bereit war, sie zu finden. T’Lana hingegen führte sich als Richter und Geschworenentribunal in Personalunion auf und schien manchmal allzu bereitwillig auch noch die Kapuze des Henkers überzuziehen. Oh, sie lauschte Picards Ausführungen durchaus. Doch während Deanna ihre Meinung angeboten hatte, verwendete T’Lana die ihre als einen Knüppel. Es war nicht so, dass es Picard gestört hätte, Dinge gesagt zu bekommen, die seiner eigenen Meinung zuwiderliefen. Das Problem lag vielmehr darin, dass T’Lana, zumindest Picard gegenüber, stets unmissverständlich klar machte, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, wenn er ihre Meinung nicht teilte. Ganz gleich, welche Argumente man ihr gegenüber auch ins Feld führte, ganz gleich, wie sich die Dinge im Folgenden entwickelten, sie hielt stur an der Ansicht fest, dass sie recht hatte und jeder andere logischerweise unrecht.


      Natürlich gehörte es als Captain nicht zu Picards Pflichten, T’Lana – oder irgendjemanden sonst an Bord seines Schiffes – von der Richtigkeit oder Falschheit seiner Entscheidungen zu überzeugen. Dennoch war auch Picard nur ein Mensch, und es lag in der Natur der Menschen, nach Anerkennung zu suchen. Vielleicht war das der Teil, der T’Lana so eindeutig nichtmenschlich machte: Es war ihr vollkommen gleichgültig, ob sie jemand mochte oder nicht. Genau genommen schien es Picard sogar so, dass sie stets mit einigem Stolz die abweichende Stimme im Raum war.


      Er fragte sich, was Sarek von ihr gehalten hätte, und das brachte ihn zurück zu seinen Gedanken über den vulkanischen Botschafter.


      Angehörige verschiedener Rassen schlenderten durch das Foyer und bewunderten die Bilder und Skulpturen, die es zierten. Sie alle stammten aus Sareks privater Sammlung und waren von Perrin gestiftet worden. Sarek hatte im Laufe seiner Karriere viele Leben beeinflusst, und es gab vermutlich kein Mitglied der Vereinigten Föderation der Planeten, das dem Botschafter nicht zum einen oder anderen Zeitpunkt einen Gefallen schuldig gewesen war. Sarek hatte seine Kunstsammlung auf seinen Reisen mit viel Hingabe erweitert, und nun legte sie ein stummes, aber farbenprächtiges Zeugnis von einem Leben ab, das ganz der Diplomatie gewidmet gewesen war. Wenn diese Zurschaustellung die Absicht verfolgte, jenen als Inspiration zu dienen, die in Sareks Fußstapfen nachfolgen wollten, dann war Picard sich jedenfalls sicher, dass sie ihr Ziel erreichen würde.


      Der Captain bemerkte, dass Perrin etwas abseits stand. Es schien beinahe, als läge ein Isolationskreis um sie herum. Die Gäste spazierten an ihr vorbei und nickten ihr respektvoll zu, aber niemand verwickelte sie in ein Gespräch.


      Eine Weile lang hatte sie sich mit einer Frau unterhalten – einer ziemlich seltsam aussehenden, kleinwüchsigen Frau mit dunklem, lockigem Haar, das auf eine Weise frisiert war, die jeder Schwerkraft spottete. Sie trug eine dunkelrote Robe, die bis zum Boden reichte und bewegte sich so gleitend, dass sich Picard nicht ganz sicher war, ob sie Füße besaß; sie mochte durchaus über den Boden schweben. Doch schließlich war die Frau fortgedriftet, und jetzt war Perrin erneut allein. Picard entschied, dass die beste Lösung, dieser Situation abzuhelfen, darin lag, selbst dafür zu sorgen, und so spazierte er auf sie zu. Sie sah ihn kommen, lächelte und nickte ihm grüßend zu.


      »Es tut gut, Sie zu sehen, Perrin«, sagte Picard in seiner knappen und förmlichen Art.


      »Endlich mal unter Umständen, die nicht von Tragik überschattet sind«, erwiderte sie. Sie versuchte eine grimmige Belustigung in ihre Stimme zu legen, aber irgendwie klang sie wehmütig.


      »Sarek hätte das hier geliebt«, sagte Picard, »oder zumindest hätte er sich geehrt gefühlt.«


      »Oh, das hätte er mit Sicherheit. Natürlich hätte er es uns nicht gezeigt.« Sie lächelte. »Er hätte in der Mitte des Foyers gestanden, sich langsam um die eigene Achse gedreht, jedes Detail in sich aufgenommen und dann gesagt«, sie senkte ihre Stimme zu einer annehmbaren Imitation von Sareks dunkler, gesetzter Stimme, »‚Es wird genügen.‘«


      Picard lächelte. »Ich glaube, Sie haben absolut recht.« Er blickte sich um. »Wird Botschafter Spock demnächst noch eintreffen?«


      »Botschafter Spock wird nicht kommen.«


      Das überraschte Picard und er gab sich keine Mühe, das Gefühl zu verbergen. »Weshalb nicht? Ist er krank?«


      »Spock hatte … einige Schwierigkeiten mit seinem Vater, wie Sie wissen, wobei eine davon meine Wenigkeit war«, sagte Perrin kläglich. »Er hat es nie gebilligt, dass sein Vater erneut geheiratet hat, und es gab eine Menge Dinge in Bezug auf Spock, die Sarek nie gutgeheißen hat.«


      »Ja, aber … jetzt, da sein Vater tot ist …«


      »Sie sind sich ähnlicher, als einer von ihnen bereit gewesen wäre, zuzugeben, und Sturheit war und ist ihre vielleicht herausragendste Eigenschaft«, sagte Perrin. »Es gab viele Streitfragen zwischen ihnen, die nie geklärt wurden. Und nun, da Sarek tot ist, werden sie das auch niemals. Spock scheint gewillt, damit zu leben.«


      »Ich kenne den Gentleman, über den wir sprechen, ziemlich gut«, sagte Picard, »und bei allem gebührenden Respekt, Perrin … Ich glaube, dass Sie falsch liegen. Er ist schließlich halb menschlich, und es ist ein sehr menschliches Bedürfnis, zu versuchen, alte Zwiste beizulegen. Über die Dinge hinwegzukommen, die uns in der Vergangenheit Kopfschmerzen bereitet haben.«


      Zu seiner Überraschung brach Perrin in ein kurzes Lachen aus. »Oh, bitte, Captain, sprechen wir über dieselbe menschliche Rasse? Menschen hegen ihren Groll. Verdammt, wir bauen darauf. Manche von uns nehmen Unrecht, das ihnen in der Vergangenheit zugefügt wurde, als Entschuldigung für allerlei inakzeptables späteres Verhalten. Kommen Sie, Sie wollen mir doch sicher nicht erzählen, dass Sie niemals irgendwelche Traumata, die Ihnen früher in Ihrem Leben zugefügt wurden, verwendet haben, um ein unangemessenes Verhalten zu erklären.«


      Picards Gesicht blieb unergründlich, aber auf einmal fühlte es sich an, als würde das Blut hinter seinen Augen pulsieren. Bis zu diesem Augenblick war das Gespräch in abstrakten Bahnen verlaufen, hatten andere im Mittelpunkt gestanden. Jetzt allerdings hatte Perrins beiläufiger Einwurf zielgenauer getroffen, als sie es sich möglicherweise vorstellen konnte. Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen, aber es mangelte ihm an spürbarer Wärme. »Ich … nehme an, dass …«


      Doch Perrin erlaubte ihm nicht fortzufahren. Stattdessen hob sie mit verlegener Miene die Hand an den Mund. »Oh … oh je. Ich habe etwas Dummes gesagt, nicht wahr?«


      »Nein, nein, überhaupt nicht …«


      »Doch das habe ich«, beharrte sie. Picard begann zu verstehen, was Sarek zu dieser Frau hingezogen hatte. Sie war höchst scharfsinnig. »Ich habe etwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen, und habe Sie dadurch verletzt.«


      »Kaum«, versicherte Picard ihr. »Mein Herz ist aus altem Leder. Es lässt sich nicht leicht verletzen.«


      Picard bemerkte, dass er nach irgendetwas im Raum suchte, auf das er seine Aufmerksamkeit richten könne, und er betete innerlich, dass ihn irgendjemand von diesem Gesprächsthema erretten möge. Seine Gebete wurden unvermittelt erhört, als die seltsame Frau mit dem dunklen, gelockten Haar auf einmal erneut auf sie zukam. Da er ihre unerwartete Ankunft als Rückzugsmöglichkeit aus dieser Konversation erkannte und sie obendrein vollkommen auf ihn fixiert zu sein schien, lächelte er warmherzig und sagte: »Hallo. Ich bin Captain Jean-Luc Picard. Und Sie sind …?«


      »Unheil«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf ihn.


      Sie sprach das Wort mit solcher Nüchternheit aus, dass Picard es zunächst gar nicht begriff. Es lag nicht mehr Gefühl oder Dringlichkeit in ihm, als hätte ihn jemand darauf hingewiesen: »Sie haben einen Krümel am Kinn und möchten ihn vielleicht wegwischen.«


      Picards Augen verengten sich. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, was sie gesagt hatte, denn es lag ein solcher Gedankensprung darin. Seine nächste Unsicherheit bestand darin, zu verstehen, was sie damit gemeint hatte. Kündete sie von kommender Gefahr? Oder handelte es sich tatsächlich um den Namen dieser unglücklichen Frau? Er entschied sich für eine umsichtige Vorgehensweise: »Verzeihung …?«


      Perrin blickte die Frau befremdet an. »Captain Picard, das ist meine alte Freundin Soco. Soco ist eine Argelianerin.«


      »Ah«, sagte Picard. Er hatte noch nie eine argelianische Frau getroffen, aber ihre empathischen Fähigkeiten waren ebenso verbrieft wie legendär. »Nun … das ist ein …«


      »Unheil«, wiederholte sie.


      »Ja, das sagten Sie bereits.«


      »Soco«, schaltete sich Perrin ein, die ebenso beunruhigt wie Picard wirkte. »Soco, was hat das zu bedeuten?«


      Soco sprach mit einer Stimme, die sich anhörte, als wehe sie aus dem Reich der Toten zu ihnen herüber. »Dieser hier«, sagte sie, »ist von einer Aura des Unheils umgeben.«


      Automatisch blickte Picard an sich herab, so als wäre dort etwas, das man vielleicht abstreifen könne. Dann fing er sich und sagte stattdessen: »Bei allem Respekt, Madame, glaube ich zu wissen, dass die Fähigkeiten Ihrer Rasse eher empathischer Natur sind als prophetischer.«


      »Ihr Wissen ist beschränkt«, sagte sie. Es lag kein Versuch einer Beleidigung in ihrem Tonfall. Es war eine schlichte Feststellung. Dennoch spürte Picard einen leichten Zorn in sich aufsteigen, doch es gelang ihm, diese Reaktion für sich zu behalten.


      Perrin andererseits schien mittlerweile mehr als nur ein wenig bestürzt. »Soco, wovon sprichst du?«, fragte sie. Picard hätte das im Grunde lieber nicht gewusst. Es wäre ihm vollkommen recht gewesen, diese Konversation, die mit jedem Moment unangenehmer wurde, an dieser Stelle abzubrechen.


      Doch Soco beantwortete die Frage: »Eine Aura drohenden Unheils umgibt ihn wie ein Mantel.«


      »Willst du damit sagen, dass er sterben wird?«


      »Ich fürchte, dass dieser Umstand ein Teil dessen ist, was es bedeutet, ein Mensch zu sein«, sagte Picard. »Es ist unvermeidlich.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Soco, als ob Picard gar nicht gesprochen hätte. »Ich sage, dass ein furchtbares Ereignis bevorsteht, und er wird nicht imstande sein, es abzuwenden, ganz gleich wie sehr er es versucht. Nichts, was er unternehmen wird, vermag den Lauf der Dinge zu ändern.« Dann wandte sie ihren Blick Picard zu und klang beinahe entschuldigend, als sie nachträglich hinzufügte: »Ich bedaure Ihre Verluste. Die, die Sie erlitten haben, und die, die noch kommen werden.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, etwas deutlicher zu werden«, fragte der Captain mit ruhiger Stimme.


      »Ich vermag keine Einzelheiten des Schicksals wahrzunehmen, nur seine … um Ihren Begriff zu verwenden … Unvermeidlichkeit.«


      »Der Tod mag unvermeidlich sein, aber die Umstände, die zu ihm führen, sind es mit Sicherheit nicht«, sagte Picard.


      »Da liegen Sie tragischerweise falsch«, erwiderte Soco. »Sie können Ihr Schicksal nicht abwenden. Es ist geschrieben, ob Sie es anerkennen oder nicht.«


      »Das hat nichts damit zu tun, ob man irgendetwas ‚anerkennt‘«, sagte Picard. Er wusste, dass er einfach nur hätte lächeln, höflich sein und der Frau für ihre Anteilnahme danken sollen, um ihr dann zu versichern, dass er auf sich aufpassen würde. Doch irgendetwas an der Situation brachte ihn dazu, sich auf sie einzulassen. »Ich sehe das richtig, dass Sie im Grunde sagen wollen, dass der freie Wille ein Mythos ist. Dass ganz gleich, was wir zu tun oder zu sagen entscheiden, die Ergebnisse unseres Handelns bereits feststehen.«


      »Ich würde nicht sagen, dass der freie Wille ein Mythos ist. Er ist vielmehr eine Illusion, etwas, an das sich manche Personen klammern müssen, um sich einreden zu können, dass das, was sie sagen oder tun … irgendeine Bedeutung hat.« Sie neigte den Kopf leicht nach vorne. »Ich entschuldige mich dafür, wenn es Sie beunruhigt, das zu hören.«


      »Es beunruhigt mich nicht«, sagte Picard. »Meinungen beunruhigen mich nie.«


      »Das ist keine Meinung. Es ist eine Tatsache.«


      »Bei allem Respekt, Madame, ich denke, dass sich derartige Diskussionen immer nur um Meinungen drehen. Sie behaupten, meine Zukunft zu kennen oder zumindest vage Vorzeichen von dieser. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie mir nicht weiß machen können, dass unser Schicksal in Stein gemeißelt und unveränderbar ist, ganz gleich welchen Widerstand wir ihm entgegenbringen.«


      »Widerstand, Captain Picard, ist zwecklos. Ich denke, das wissen Sie nur allzu gut.«


      Es gab ein altes Sprichwort aus Picards Jugend: das Gefühl zu haben, als sei soeben jemand über das eigene Grab gelaufen. Picard hatte dieses Gefühl noch nie gehabt – bis zu dem Augenblick, als Soco jene Worte mit einer so stillen Überzeugung äußerte, die geradezu Bände sprach.


      »Ich glaube nicht, dass das der Fall ist«, sagte er ruhig. »Das habe ich nie.«


      »Vielleicht möchten Sie über Ihren Standpunkt noch einmal nachdenken.«


      Sie deutete zuerst Picard und dann Perrin gegenüber eine Verbeugung an, drehte sich um und glitt wie ein lautloser Todesgeist davon.


      »Soco … ist etwas eigenwillig«, sagte Perrin entschuldigend. »Es tut mir sehr leid, wenn sie etwas gesagt hat, dass Sie beunruhigt haben sollte …«


      Picard gelang es, zu lächeln und überzeugend Ernsthaftigkeit vorzutäuschen. »Angesichts einiger Situationen, die ich im Laufe meiner Karriere erlebt habe, Perrin, kann ich Ihnen nur versichern, dass es einiges mehr bedarf, um mich zu beunruhigen.«


      Jetzt, da du nicht nur einmal, sondern bereits zweimal deiner Menschlichkeit beraubt und in einen Borg namens ‚Locutus‘ verwandelt wurdest, wirst du ewig von den Erinnerungen dieser Erfahrung verfolgt. Genauso wie von der Furcht, dass es den Borg tatsächlich gelungen sein könnte, einen Teil dieses flüchtigen Etwas, das du Seele nennst, einzufangen und dass sie diesen niemals wieder loslassen werden … dass sie dich niemals wieder vollständig loslassen werden. Oh, du magst glauben, dass du dich von ihnen befreit hast, aber du und die Borg, ihr kennt beide die Wahrheit, dass früher oder später das Unvermeidliche geschehen wird und es kein Zurück mehr in das Leben, das du jetzt führst, geben kann. Es wird dir genommen und zu nichts weiter als einer schwachen und fernen Erinnerung werden, betrachtet durch die kalten Augen einer Kreatur, die mehr Maschine als Mensch ist.


      »Sind Sie sicher«, fragte sie, und in ihrem Gesicht stand eindeutig Sorge.


      Er nickte. »Absolut.«


      – II –


      Die Nacht war angebrochen, und die Besucher der Eröffnung waren schon lange nach Hause gegangen. Die Sarek-Schule für Diplomatie lag dunkel und bar jeden Lebens da.


      Die überdimensionierten, kathedralenartigen Türflügel schwangen auf, und eine einzelne Gestalt trat ins Innere. Sie trug eine weiße, alles verhüllende Robe und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Beinahe lautlos spazierte sie in die Mitte der Rotunde und blieb mit mathematischer Präzision exakt in ihrem Mittelpunkt stehen. Langsam, sehr langsam, drehte sie sich einmal um die eigene Achse und nahm dabei jeden Zentimeter des Hauptfoyers in Augenschein.


      Dann hielt sie nachdenklich inne.


      »Ich wusste es.«


      Die verhüllte Gestalt drehte sich um und sah Jean-Luc Picard, der im Eingang stand.


      »Ich wusste, dass Sie kommen würden.«


      Die verhüllte Gestalt nahm die Kapuze zurück, und es kam ein Gesicht zum Vorschein, das mehr als nur ein wenig an den verstorbenen Sarek erinnerte, obwohl es höchstwahrscheinlich war, dass der Mann jeden, der diesen Umstand erwähnt hätte, mit Kühle und Entschiedenheit über sein Irren informiert hätte. »Sie haben sich hier versteckt? Das war wohl kaum eine sinnvolle Nutzung Ihrer Zeit.«


      »Meine Anwesenheit ist reiner Zufall«, gab Picard zu. »Ich wollte nur noch einmal zurückkehren und mir die Schule ohne die Besuchermengen anschauen. Ich hatte das Gefühl, dass es mir dann leichter fallen würde, sie zu würdigen.«


      »Sarek glaubte, dass es so etwas wie Zufall nicht gibt. Er glaubte, dass alle Dinge aus einem bestimmten Grund geschehen.«


      »Tatsächlich? Interessant. Sarek glaubte an Vorherbestimmung?«


      »Nein. Er glaubte an die Logik. Er glaubte, dass sich Ereignisse im Laufe der Zeit ausgleichen, genau so wie sich beim Werfen einer zweiseitigen Münze irgendwann das Ergebnis Kopf oder Zahl ausgleicht. Es ist die natürliche Ordnung der Dinge, Sinn zu ergeben. Die Herausforderung besteht darin, einen Sinn in dem zu sehen, was Sinn ergibt.«


      »Das ergibt, weder an noch für sich, keinen Sinn.«


      »Faszinierend. Das sind präzise die Worte, die ich damals an Sarek richtete. Anschließend sprach er zwei Jahre lang nicht mehr mit mir.«


      Picard verinnerlichte das und lächelte. »Also«, sagte er und machte eine Geste, die ihre Umgebung einschloss. »Was denken Sie?«


      Botschafter Spock dachte über die Frage eine ganze Weile nach, schließlich nickte er unmerklich. »Es wird genügen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 7
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      Die Pride


      – I –


      Grim Vargo hatte noch nie jemanden wie diese Passagierin getroffen. Sie weigerte sich, mehr als den Namen Ann zu verraten.


      Vargo war nicht ganz so uninformiert über die Vorgänge bei der Sternenflotte, wie er vorgegeben hatte. Wenn er sich schon für nichts anderes interessierte, so behielt er doch zumindest im Auge, ob sie irgendwelche neuen Maßnahmen ankündigte, um Kerlen wie ihm das Leben schwer zu machen. Es bestand also tatsächlich die geringe Möglichkeit, dass ihr Gesicht ihm im Zusammenhang mit diesem Voyager-Schiff, das sie erwähnt hatte, schon einmal untergekommen war. Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, wenn er recht gehabt hätte und sie in Wahrheit eine exotische Tänzerin gewesen wäre, die später vielleicht Bereitschaft zeigen würde, ihm eine kleine Darbietung ihrer Künste zu spendieren.


      Sie hatte ihm die Koordinaten in Sektor 10 gegeben, zu denen sie gebracht werden wollte. Aber sie war weder bereit gewesen, ihm zu verraten, was dort zu finden war, noch weswegen sie zu diesem Ort wollte. Vargo hatte ziemlich deutlich verstanden, dass die Sternenflotte ein gesteigertes Interesse an ihr hegte, was ihn zu der Annahme verleitete, dass sie auf irgendeine Art eine Kriminelle war. Das störte ihn nicht sonderlich. Es gab genug Sternensysteme da draußen, die Vargo selbst als auf der falschen Seite des Gesetzes stehend betrachteten. Aber wenn er schon seinen Hintern für sie riskierte, hätte er zumindest gerne eine gewisse Ahnung davon gehabt, worauf er sich hier einließ. Unglücklicherweise schien sie nicht im Geringsten daran interessiert zu sein, ihm diesbezüglich irgendwelche Informationen zu geben. Und er argwöhnte, dass sie auch nichts dazu würde bewegen können, etwas zuvorkommender zu sein, mal abgesehen von der Drohung, sie aus dem Schiff zu werfen – und selbst das mochte nicht ausreichen. Entsprechend befand er sich im Augenblick in einer Situation, in der ihn das ungute Gefühl beschlich, bis zum Hals in etwas drinzustecken, ohne genau zu wissen, was es eigentlich war, das ihm hier über den Kopf wuchs.


      In einem allerdings war er sich ziemlich sicher: dass noch deutlich mehr in ihr steckte, als das, was an der Oberfläche zu erkennen war. Sie verhielt sich irgendwie … nun, sie verhielt sich irgendwie nicht menschlich.


      Es mochte natürlich durchaus sein, dass sie nicht vollkommen menschlich war. Allerdings ließ sich keineswegs auf Anhieb erkennen, was es nun genau mit ihr auf sich hatte. Ihm waren die Maschinenimplantate an ihrem Körper aufgefallen, aber selbst nachdem er sie geraume Zeit unauffällig in Augenschein genommen hatte, vermochte er nicht zu sagen, worin ihr Zweck bestand. Ihr Verhalten war reserviert genug, um sie beinahe wie eine Vulkanierin wirken zu lassen, aber das Fehlen der charakteristischen Ohren und Augenbrauen deutete an, dass sie entweder ein Mensch war oder eine Vulkanierin, die sich hatte verändern lassen, um wie ein Mensch auszusehen. Das hielt er keineswegs für unmöglich. Doch welchem Zweck würde solch eine Maskerade dienen? Vielleicht war sie irgendeine Art Spion? Das würde eine Menge der jüngsten Ereignisse erklären. Ein vulkanischer Spion, von dem die Föderation erfahren hatte und … und …


      Leider scheiterte diese Theorie daran, dass die Vulkanier Verbündete waren. Warum sollten sie einen getarnten Spion in der Föderation herumrennen lassen? Es ergab keinen Sinn. Nichts von all dem ergab Sinn.


      Ann bot keinerlei Anhaltspunkte. Die letzten Worte, die sie gesprochen hatte, waren gewesen: »Haben Sie irgendeinen ruhigen Ort, an dem ich mich … entspannen könnte?«


      »Sie wollen eine Mütze Schlaf nehmen?«


      »Etwas in der Art, ja.«


      Er war bereit gewesen ihr seine Schlafkabine zu überlassen, aber sie hatte mit den Worten, ihm nicht zur Last fallen zu wollen, höflich abgelehnt. Also hatte er ihr eine Ecke unten im Frachtraum gezeigt. Es gab keine Möbel dort, nur einige Gurte, die von den Wänden hingen und dazu verwendet wurden, um Fracht zu verzurren, damit sie nicht hin- und herrutschte. Sie schien damit vollkommen zufrieden zu sein, was nur noch zu dem seltsamen Eindruck beitrug, den sie auf ihn machte. Selbstverständlich war es nicht Vargos Problem, wenn sie unten im Frachtraum herumhängen wollte. Wenn sie glücklich war, sollte er glücklich sein.


      Nur leider war er nicht sonderlich glücklich.


      Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr kam Vargo zu dem Schluss, dass er herausfinden sollte, was hier eigentlich genau vor sich ging. Grim Vargo war kein Held, und er hatte auch nicht die Absicht, einer zu werden. Helden waren diese Burschen, die dazu neigten, in ziemlich jungen Jahren draufzugehen, weil sie bereit waren, ihr Leben zu geben, während sie sich um anderer Leute Kram scherten. Vargo war mehr als zufrieden damit, sich nur um seinen Kram zu scheren – und zwar ausschließlich um seinen.


      Dennoch … er hatte das Gefühl, dass diese Ann geradezu verzweifelt Hilfe brauchte, auch wenn sie niemals danach fragen würde. Vielleicht fürchtete sie sich davor oder war schlicht zu stolz dafür. Im Grunde war er sich im Klaren darüber, dass er sie am Ende einfach an ihrem Ziel absetzen und ihrem Schicksal überlassen sollte. Damit wäre die Sache für ihn erledigt. Doch irgendetwas in ihm lehnte sich gegen diesen Gedanken auf. Vielleicht lag es daran, dass tief in seinem Inneren eine fundamentale Perversität verborgen lag. Wäre sie mit verheulten Augen und um Hilfe bettelnd zu ihm gekommen, hätte er höchstwahrscheinlich nichts mit ihr zu tun haben wollen. Aber gerade weil sie sich reserviert gab und so tat, als brauche sie von niemandem im ganzen Universum Hilfe, fühlte er sich dazu verführt, sich einzumischen.


      Mehrere Stunden nachdem sie sich in den Frachtraum zurückgezogen hatte, aber noch immer einige Stunden vor ihrem Ziel, nahm Vargo schließlich all seine Entschlossenheit zusammen und begab sich nach unten, um sie aufzusuchen. Er beabsichtigte, sie dazu zu nötigen, aufrichtig mit ihm zu sein. Ihm fehlte zwar noch eine gute Idee, wie er das bewerkstelligen wollte, aber er war sich sicher, dass ihm schon irgendetwas einfallen würde.


      Der Raumjockey zog den Kopf ein, als er den Frachtraum betrat, der nicht unbedingt der geräumigste aller Orte war. Die Beleuchtung war gedämpft, und er kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, wo sich Ann aufhielt. Dann erblickte er sie, und er versuchte nicht einmal vorzugeben, dass er den Anblick, der sich ihm bot, verstand.


      Sie hatte die Frachtgurte verwendet, um sich in einer aufrechten Position zu fixieren. Sie hielt die Arme über der Brust verschränkt, was ihr den Eindruck verlieh, als hätte sie jemand in einem Sarg zur letzten Ruhe gebettet. Ihre Augen blickten unverwandt und ohne zu blinzeln geradeaus. Im ersten Moment dachte er, dass sie wach sei, doch sein Eintreten in den Frachtraum hatte keinerlei Reaktion ihrerseits zur Folge. Ihr Atem ging langsam und regelmäßig, so als befände sie sich im Tiefschlaf, doch der Umstand, dass ihre Augen weit offen standen, war in diesem Zusammenhang ziemlich unheimlich.


      »Ann?«, fragte er leise. »Ann?«


      Er ging auf sie zu und wartete darauf, dass sie seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Nichts. Er hätte genauso gut gar nicht da sein können. »Ann?«, wiederholte er und trat vor sie. Sie blickte ihn direkt an, doch gleichzeitig auch nicht. Er bewegte seine Hand vor ihrem Gesicht hin und her. Keine Reaktion.


      »Na schön … das ist echt schräg«, murmelte er. Er dachte darüber nach, an ihrem Arm zu rütteln, um sie zu wecken. Er hob sogar die Hand. Seine Finger schwebten einige Zentimeter von ihrem Arm entfernt in der Luft, dann überlegte er es sich anders und zog sie zurück. Es kam ihm aufdringlich vor, sie zu berühren. Es schien beinahe, als hätte sich ihr schlafender Geist irgendwie von ihrem Körper gelöst und wandle nun durch die Tiefen des Alls. Ihm war klar, dass solche Gedanken Unsinn waren, aber Vargo wusste, dass tief im Inneren seines Wesens ein leicht abergläubischer Kern steckte. Es war dieser Aberglaube, der ihn langsam rückwärts gehen ließ, während er sich fragte, wen oder was er da bloß mit seinem Schiff transportierte. Jede Absicht, ihr seine Hilfe anzubieten, wurde rasch durch die Einsicht abgelöst, dass es wohl das Beste für ihn sei, sie so bald wie möglich loszuwerden.


      Er hatte den Frachtraum schon beinahe verlassen, als ihre Stimme ihn stoppte.


      »Schneller«, sagte sie.


      Ohne jeden Kontext ergab das Wort für ihn überhaupt keinen Sinn. Er drehte sich um und sah, dass sich ihr Zustand nicht geändert hatte. Nein. Moment. Sie blinzelte. Es war der einzige Hinweis, dass sie nicht länger ohne Besinnung war.


      »Schneller«, wiederholte sie und fing dann an, sich von den Frachtgurten zu lösen. Ihre Bewegungen waren sehr gezielt, beinahe methodisch, aber es lag eine Dringlichkeit in ihnen, die zuvor nicht da gewesen war.


      »Schneller als was? Wovon sprechen Sie?« Er verstand nicht einmal ansatzweise, was sie ihm sagen wollte.


      »Sie sind hinter uns her. Wir müssen schneller werden.«


      »Wer ist hinter uns her? Die Föderation?«


      »Nein.«


      Sie trat an ihm vorbei und eilte auf das Schott in Richtung Cockpit zu. Vargo folgte ihr, wobei sich seine Verwirrung in Unwillen verwandelte, als sie direkt auf das Kontrollpult des Schiffes zusteuerte.


      »Einen Moment, Lady!«, rief er, als ihre Hände über die Konsole zu huschen begannen. »Niemand außer mir fliegt dieses Schiff!«


      Er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. »Sie kommen. Sie sind direkt hinter uns. Wir müssen schneller werden. Warp vier … ist nicht annähernd ausreichend. Muss einen Weg finden, Energie umzuleiten … brauchen mehr Geschwindigkeit … brauchen mehr …«


      »Das reicht«, knurrte Vargo. Der Gedanke, sie aus der Luftschleuse zu werfen, schien nicht mehr so abwegig, wie noch vor Kurzem. Er packte ihre Hände, um sie wegzuzerren.


      Ihr Kopf ruckte zu ihm herum, und er sah eine Wildheit in ihren Augen, die er nicht für möglich gehalten hätte. In ihnen lag der Urinstinkt, zu kämpfen oder zu fliehen, und sie wurde gezwungen, vor irgendetwas zu fliehen. Er hatte keine Ahnung, was in der Galaxis solch eine Reaktion bei ihr hervorzurufen vermochte, doch allein der kurze Gedanke an etwas Derartiges ließ ihn regelrecht erstarren.


      Dann zuckte ihre Faust auf seine Schläfe zu, und das war das Letzte, an das er sich erinnerte.


      – II –


      Seven of Nine würdigte Vargo keines zweiten Blickes, als er durch den Zusammenstoß mit ihrer Faust bewusstlos zu Boden sank. Ihre Finger fühlten sich leicht taub an, und sie schüttelte sie, um erneut Gefühl hineinzubekommen, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Kontrollen zuwandte.


      Ihr Handeln wurde von einem schleichenden Gefühl der Zwecklosigkeit begleitet. Sie wusste … sie wusste einfach, sie wusste mit absoluter, zweifelloser Sicherheit, dass die Borg hinter ihnen her waren. Sie hatte keine Ahnung, wie und warum sie zu diesem Wissen kam, aber es hatte sie während ihres Regenerationszyklus überkommen, und sie war sich dessen so sicher wie ihres Namens …


      Mein Name ist nicht, wer ich bin. Wer bin ich? Was bin ich?


      Du bist Borg, und du wirst immer Borg sein, und sie kommen, um dich an diese Tatsache zu erinnern und um sie wieder herzustellen, ein für alle mal.


      Es hatte Phasen in ihrem Leben gegeben, die noch gar nicht lange zurücklagen, in denen sie den Gedanken, zurück in das Hive-Bewusstsein der Borg geholt zu werden, begrüßt hätte. Jetzt kam ihr diese Aussicht wie ein wahr werdender Albtraum vor. Sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, um das zu verhindern.


      Sie benötigte weniger als zwei Minuten, um eine Möglichkeit zu finden, den Energieausstoß zu erhöhen, und kurz darauf trieb sie das Schiff in Richtung Warp fünf. Doch ihr war klar, dass das reine Zeitverschwendung war. Die Borg würden sie einholen.


      Muss hier weg … muss hier weg …


      Es war kein rationaler Gedanke, und diese Erkenntnis allein genügte, um sie aus der Fassung zu bringen. Sie war es gewohnt, nichts als rationale Gedanken zu haben. Die Vorstellung, dass sie angesichts ihrer möglichen Assimilierung an der Schwelle zu blinder Panik stand, war für sie fast noch bedrohlicher als der Umstand der nahenden Borg selbst.


      Die Pride schoss durch den Raum. Seven starrte auf die Anzeigen, und was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Das Schiff war nicht dafür gebaut worden, sich so schnell zu bewegen, und erste Anzeichen struktureller Belastung machten sich bemerkbar.


      Es war ihr egal. Wenn sie das Schiff am Ende in die Selbstzerstörung trieb, dann sollte es eben so sein. Alles war besser, als einmal mehr ein Teil der Borg zu werden.


      Und soll der Captain des Schiffes auch sterben? Wer bist du, für ihn diese Entscheidung zu treffen?


      Du bist Seven of Nine. Du bist Borg. Du wirst assimiliert werden. Widerstand ist zwecklos.


      Es waren nicht ihre eigenen Gedanken, die in ihrem Kopf umherspukten. Es waren die von jemand anderem, das wusste sie nur allzu gut.


      Sie blickte hoch auf den Sichtschirm. Der Weltraum war ver-schwunden. Stattdessen blickte sie das Bild Kathryn Janeways voller Boshaftigkeit an.


      Sie sind direkt hinter uns. Seven blickte auf die Sensoren, und konnte nicht glauben, was sie dort sah. Es gab keinerlei Hinweis auf ein Schiff, das ihnen folgte, ganz gleich in welcher Entfernung. Die Borg mussten irgendwie ihre Sensoren stören. Janeways Präsenz auf dem Bildschirm bestätigte das.


      Ein Bild aus ihren schlimmsten Albträumen erwachte zum Leben. Nur das Gesicht gehörte Janeway. Der Rest des Kopfes trug die unverkennbaren und Grauen erregenden Züge der Borg-Königin. »Seven of Nine«, sagte sie. Die Bezeichnung klang aus ihrem Mund wie eine Obszönität. »Ich sehe dich wie zum ersten Mal.«


      »Lassen Sie sie gehen«, sagte Seven. Ihre Stimme blieb ruhig und kontrolliert, doch es lag ein Unterton kalten, unerbittlichen Zorns darin. »Sofort.«


      »Es gibt kein ‚sie‘, das ich freilassen könnte«, erklärte Janeway ihr. »Es gibt nur die Borg und mich, ihre Königin.«


      »Sie ist nicht Ihre Königin. Lassen Sie sie frei.«


      »Es besteht kein Grund für mich, meine Freilassung zu wünschen. Alles ist jetzt so klar. Wie … einsam ich war. Wie furchtbar allein. Jetzt bist du allein. Wie kannst du das nur ertragen?« Sie sprach beinahe im Plauderton.


      Seven hatte nicht vor, sich in ein Gespräch mit diesem … diesem Monstrum hineinziehen zu lassen, das Kathryn Janeways Gesicht hatte. »Sie werden sie freilassen. Sie werden gezwungen werden, Kathryn Janeway zurück zu …«


      »Kathryn Janeway gibt es nicht mehr. Sie ist ohne Bedeutung. Nur die Borg sind von Bedeutung. Das wirst du bald wieder verstehen.« Die Königin klang beinahe mitfühlend, während sie sprach, doch Seven wusste, dass ihr Tonfall sorgfältig berechnet war. »Ich weiß, wie schwierig das für dich sein muss. Sei dir versichert, es wird nicht mehr lange dauern. Wir werden dich holen. Du wirst assimiliert werden und du wirst …« Sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »… glücklich sein.«


      Ein Teil ihrer Wut brach durch Sevens Schutzwälle und ließ ihre Stimme weit hasserfüllter klingen als zuvor. »Ich werde glücklich sein, wenn Sie ein für alle Mal vernichtet worden sind. Sie waren tot. Ich sah es mit eigenen Augen. Ich war auf Ihrem Schiff. Es gab keinerlei Lebenszeichen. Keine. Dies ist unmöglich.«


      »Du weißt sehr gut, dass das nicht wahr ist. Nichts ist unmöglich für die Borg. Wir können nicht aufgehalten werden.«


      »Sie wurden einmal aufgehalten. Und Sie werden wieder aufgehalten werden.«


      »Niemals wieder. Niemals wieder …«


      Janeways Stimme wurde lauter und lauter. Seven schaltete den Ton ab, aber es machte keinen Unterschied, und dann stellte sie fest, dass die Stimme in ihrem Kopf war, in ihrem Geist. Auch wenn sie verstandesmäßig wusste, dass es nichts bringen würde, presste sie die Hände auf die Ohren, als ob sie die Stimme auf diese Weise irgendwie ausschließen könne. Es funktionierte natürlich nicht, und sie stöhnte, als sie von der anschwellenden Lautstärke überwältigt wurde. Niemals wieder … niemals wieder. Sie fürchtete, ihr Kopf würde explodieren.


      »Hören Sie auf. HÖREN SIE AUF!«, schrie Seven of Nine und konzentrierte sich mit aller Kraft. Sie nahm all ihre Willenskraft zusammen, sammelte ihre Gedanken, als wären diese greifbare Gegenstände, und nutzte sie, um das Donnern von Janeways Stimme in ihrem Kopf fortzuschieben. Die Stimme hörte nicht auf, sie zu bestürmen. Seven stellte sie sich als einen großen Stein vor und sah sich selbst, wie sie versuchte, ihn wie Sisyphos wegzurollen. Doch im Gegensatz zu dem berühmten Griechen, der immer wieder bei diesem Versuch scheiterte, richtete Seven all ihre Energie und Entschlossenheit darauf, den Stein eine Steigung hinaufzurollen, auf eine Klippe zu, diese schließlich zu erreichen und den Stein dann sich überschlagend in die Tiefe zu schicken, hinab in den Abgrund.


      Sie merkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Vorsichtig öffnete Seven sie und sah, dass der Bildschirm nicht mehr Janeways Gesicht zeigte. Sie überprüfte erneut die Sensoren. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass ihnen jemand folgte.


      Sie ließ das Schiff aus dem Warp in den Normalraum zurückfallen.


      Seven wusste, dass sie ein furchtbares Risiko dabei einging. Andererseits musste sie unter kalter Berücksichtigung all ihrer Optionen zugeben, dass das Risiko letzten Endes gar nicht so groß war. Selbst mit der erhöhten Warpgeschwindigkeit, die sie aus den Maschinen des Schiffes herausgekitzelt hatte, waren sie noch immer weit davon entfernt, einem Borg-Kubus entkommen zu können. Wenn sie wirklich verfolgt wurden, dann würde man sie erwischen – das war die schonungslose Wahrheit. Indem sie aus dem Warp austrat, bestand die Eins-zu-einer-Million-Chance, dass das Borg-Schiff an ihnen vorbeischoss, möglicherweise sogar, ohne sie zu bemerken. Vorausgesetzt natürlich, dass es überhaupt existierte, ein Umstand, der bislang nicht belegt war, zumindest was die Instrumentenanzeigen anging.


      Die Rumpfstruktur der Pride schien erleichtert aufzuatmen, als sie das Schiff auf Impuls verlangsamte. Sekunden später brachte Seven das Schiff zum vollen Stopp, und dann wartete sie darauf, dass der Borg-Kubus über sie herfallen würde.


      Nichts passierte.


      Minuten vergingen. Die Sensoren zeichneten weiterhin nichts auf. Es gab nicht einmal ein einziges Echo auf irgendeinem der Geräte, weder dem Kurzstrecken- noch dem Langstreckensensor.


      Sie waren allein im All.


      Sie überprüfte die Übertragungsprotokolle. Seit ihrer Begegnung mit der Thunderchild hatten sie keinerlei Transmissionen empfangen.


      Die Borg waren ihnen nicht auf den Fersen. Kathryn Janeway, Borg-Königin oder nicht, hatte nicht mit ihr kommuniziert.


      Zumindest nicht über die Instrumente des Schiffes.


      Seven of Nine ließ sich auf dem nächstbesten Sessel nieder, lehnte sich zurück und massierte mit ihren Fingern ihre Schläfen. Dann blickte sie auf Captain Vargos bewusstlosen Körper hinab, der noch immer auf dem Boden lag.


      »Sie werden nicht besonders erfreut über mich sein, wenn Sie erwachen«, sagte sie.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 8
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      Der Borg-Kubus


      Die Borg-Königin ruhte auf ihrer Diagnoseliege, umgeben von blinkenden Lichtern und Gerätschaften, die ihre Entwicklung überwachten. Sie befand sich in einem tiefen Generationszyklus – nicht ‚Regeneration‘, denn sie war noch nicht vollkommen erschaffen. Zu Beginn ihrer Entwicklung war sie imstande gewesen, sich als ein Hybrid der Frau, die sie war, und der perfekten Schöpfung, die sie werden würde, zu bewegen und zu verständigen. Jetzt allerdings hatten sich die Dinge bis zu einem Punkt entwickelt, an dem sie sicher im Herzen des Borg-Kubus verbleiben musste, bis der Schöpfungsprozess vollendet war.


      Borg-Drohnen patrouillierten langsam um sie herum. Es wurde nicht ernsthaft angenommen, dass irgendeine Art von Bedrohung bis zum Herz des Schiffes würde vordringen können. Aber es war bereits zuvor passiert, und die Borg wollten verdammt sein, wenn sie es erneut dazu kommen ließen.


      Auf einmal hielten die Drohnen mitten in der Bewegung inne und reagierten damit auf Fluktuationen auf den Anzeigen. Es gab einen plötzlich Anstieg von Gehirnaktivität, und der Grund dafür war nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Pflichtbewusst überprüften sie die Anzeigen, um sicherzugehen, dass keine Gefahr für die Lebenssysteme der Königin bestand. Das schien nicht der Fall zu sein, aber dennoch war die Unregelmäßigkeit ein Anlass zur Sorge.


      In diesem Augenblick richtete sich die Borg-Königin kerzengerade auf.


      Die Drohnen zeigten keine Überraschung. Das hätte im absoluten Widerspruch zu ihrem Wesen gestanden. Sie ließen sich zu überhaupt keiner sichtbaren Reaktion hinreißen. Es war einfach nur ein Ereignis, das als Teil des Schöpfungsprozesses verzeichnet wurde, wenn auch ein unerwarteter Teil.


      Langsam drehte die Königin ihren Kopf nach rechts und dann nach links, wie eine Radarschüssel auf einem Kommandoturm. »Sie sind hier«, sagte sie scharf. »Sie können sich nicht verstecken.«


      Es gab ein schwaches Ploppen und einen Luftstoß, und Lady Q erschien aus dem Nichts.


      Die Borg-Drohnen wandten sich ihr zu und hoben ihre Waffen. Sie blickte sie streng an und sagte verächtlich: »Oh, bitte.«


      Die Königin musste nicht einmal »Stopp« sagen. Sie dachte es einfach nur, und die Drohnen senkten ihre Waffen und traten einen Schritt zurück. Sie blieben allerdings wachsam.


      »Ich mag Ihre neue Frisur«, sagte Lady Q der Königin. Natürlich war das ironisch gemeint. Die Borg-Königin hatte kein Haar. Ihr glatter, haarloser Schädel schimmerte im gedämpften Licht der Geburtskammer. Lange, feine Schläuche traten aus Teilen ihres Kopfes hervor und verschwanden wieder darin, dazu gedacht, den Informationsfluss zu maximieren und sie mit allen Bereichen des Borg-Schiffes in Verbindung zu halten.


      Die Königin sagte nichts, sondern starrte sie nur an.


      Lady Q schüttelte traurig den Kopf. Jede Spur von Erheiterung verschwand aus ihrer Miene. »Schauen Sie nur, was Sie sich selbst angetan haben«, sagte sie.


      »Sie sind nicht sie«, sagte die Königin.


      Diese Aussage ergab für Lady Q keinerlei Sinn. Fragend blickte sie die Borg-Königin an. »Sie?«


      »Seven.« Sie sprach das Wort mit einem Hauch von Abscheu aus. »Wir erwarten sie. Wir spürten sie. Einen Augenblick lang dachten wir, Sie wären sie.«


      »Also haben Sie sich geirrt.«


      »Wir waren … voreilig. Sie wird kommen. Sie wird assimiliert werden. Sie wird uns gehören.«


      »Und das würde Ihnen gefallen, nicht wahr?« Lady Q ging in einem langsamen Kreis um die Königin herum. »Sie verspürten schon immer ein Verlangen nach Seven of Nine, nicht wahr? Na los.« Sie beugte sich vor, stützte sich mit den Armen auf der Diagnoseliege ab und lächelte schüchtern. »Sie können es mir verraten. Wir sind doch unter uns Mädchen.«


      »Ich bin kein Mädchen. Sie sind kein Mädchen. Ich bin Borg. Sie sind Q. Sie werden assimiliert werden.«


      Lady Q verharrte einen Augenblick in der Pose, doch als sie erneut lächelte, lag kein Funken von Humor mehr darin. »Ich würde wirklich gerne miterleben, wie Sie das versuchen«, sagte sie mit mehr als nur einem Hauch von Warnung in der Stimme. Dann trat sie zurück und sagte. »Ich gebe es zu: Ich bin neugierig. Wie haben Sie es geschafft?«


      »Es?«


      »Dies hier. Diese …« Sie deutete auf die Königin. »… Verwandlung. Der Kubus war tot. Tot wie die Dinosaurier. Tot wie verbrannter Toast. Wie ist es Ihnen gelungen?«


      »Warum müssen Sie fragen?« Die Stimme der Königin war distanziert, aber neugierig. »Sind Sie nicht Q? Sind Sie nicht allwissend? Sie sprachen zu der Janeway-Einheit von dem, was geschehen würde. Haben Sie es nicht vorausgesehen?«


      »Ich behaupte nicht, die Zukunft zu kennen«, erwiderte Lady Q. »Wahrscheinlichkeiten, ja. Möglichkeiten. Wenn man alterslos ist, lernt man, Drehungen des Rads des Schicksals zu erkennen, und man bekommt ein Gespür dafür, wenn es droht, jemanden zu überrollen. Die Einzelheiten allerdings müssen nach wie vor hinzugefügt würden. Das ist schließlich die Art meiner Rasse: zu sondieren, zu fragen, die Warums und Weshalbs des Universums herauszufinden.«


      »Sie prahlen damit, allwissend zu sein.«


      »Q prahlt damit, allwissend zu sein«, verbesserte sie im Hinblick auf ihren Gefährten. »Q ist groß darin, zu prahlen, wie Sie sehr gut wissen. Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      »Das muss ich nicht.«


      »Zugegeben. Und dennoch … Sie wollen es doch selbst.« Sie schenkte der Königin einen heimtückischen Blick. »Ich nehme an, es ist noch genug Menschlichkeit in Ihnen vorhanden, um dafür zu sorgen, dass Sie reden wollen. Menschen lieben den Klang ihrer eigenen Stimme … genauso wie Q, jetzt, da ich darüber nachdenke. Vielleicht fühlt er sich deshalb so zu Ihrer Rasse hingezogen. Er erkennt die Ähnlichkeiten, auch wenn er sie, da bin ich mir sicher, rundweg verleugnet. Doch dessen ungeachtet liebt es Ihre Spezies, mit ihren Errungenschaften zu prahlen. Sie haben zweifellos wenig genug davon, um nach kosmischen Maßstäben irgendwie von Bedeutung zu sein. Geben Sie Ihren prahlerischen Impulsen nach. Los doch, Borg-Königin«, sagte sie einschmeichelnd. »Sie wissen, dass Sie es wollen.«


      Die Borg-Königin dachte eine Weile darüber nach. Zumindest schien es für die Königin eine Weile zu sein, für Lady Q war es weniger als eine Sekunde. Was sie dann allerdings sagte, ergab anfangs keinerlei Sinn.


      »Wir sind nicht die Borg-Königin.«


      Das traf Lady Q unerwartet, was an und für sich schon eine beachtliche Leistung war. »Aller Anschein spricht eine andere Sprache«, sagte sie bedächtig.


      »Wir sind nicht die Borg-Königin. Diese Königin … diese Janeway … ist nur ein Gefäß für uns.«


      »Wer ist ‚uns‘?«


      »Wir sind der Kubus.«


      »Der …« Sie schüttelte den Kopf. »Der Kubus? Aber … der Kubus lebt nicht.«


      »Doch. Er lebt.«


      Bis zu diesem Augenblick hatte die Borg-Königin einfach nur ruhig dagesessen. Jetzt schwang sie langsam ihre Beine herum, eins nach dem anderen, und stand auf, um Lady Q gegenüberzutreten. Ein sehr menschliches Lächeln der Überlegenheit lag auf ihren Lippen, das in bemerkenswertem Widerspruch zu der kalten, mechanischen Schale stand, die sie umgab. »Wir sind der Borg-Kubus. Kuben sind lebendig. Wie könnte es auch anders sein? Wir sind eine Synthese des Borg-Bewusstseins, der Borg-Körper, von allem, was die Borg absorbiert haben. Wir werden nicht gebaut, sondern wachsen vielmehr heran. Es ist ein Prozess, der selbst über das Verständnis der Q hinausgeht.«


      »Darauf würde ich keine Wetten abschließen. Wir verstehen eine ganze Menge. Dennoch … am Leben. Aber Sie haben niemals … das soll heißen: Die Kuben haben niemals irgendeinen Hinweis darauf gegeben.«


      Die Borg-Königin nickte. »Es hat niemals zuvor einen Borg-Kubus gegeben, der so sehr an seine Grenzen getrieben wurde wie dieser hier. Es wurden Kuben zerstört, das ist richtig. Einige wurden dauerhaft ausgeschaltet. Doch niemals erlebten wir diese Art von …«


      »Diese Art von was?«


      Die Miene der Königin wurde so kalt und erbarmungslos wie ihr Ton. »Erniedrigung.«


      Lady Q sagte nichts, sondern wartete darauf, dass die Königin fortfuhr.


      Stattdessen setzte sich die Königin in Bewegung. Lady Q begab sich an ihre Seite, die Drohnen folgten ihnen in respektvollem Abstand. »Wir wurden angegriffen. Wir befanden uns in furchtbarer Gefahr. Die Enterprise hatte uns ‚getötet‘ oder zumindest glaubte sie das. Wir zogen uns in unsere innersten Tiefen zurück. Wir veränderten uns. Wir entwickelten uns. Zum ersten Mal in der Geschichte unserer Rasse übernahmen wir – das Schiff – für das Bewusstsein. Das Bewusstsein war tot, aber der Körper musste überleben. Wir haben überlebt. Das Überleben des Stärksten: So nennen es doch die Menschen. Wir sind das Stärkste. Wir sind entschlossen zu leben. Es gelang uns, was noch keinem anderen Kubus vor uns gelang. Wir haben das Kollektiv überwunden. Wir haben das Bewusstsein angenommen und uns darüber hinaus entwickelt. Es hat uns Zeit gekostet, das zu bewerkstelligen. Während die Menschen uns erforscht und an uns herumexperimentiert haben, versteckten wir uns in uns selbst, sammelten Kraft und erholten uns von der Verwüstung unseres tiefsten Selbst.«


      »Sie waren traumatisiert.«


      »Ja. Das ist das Wort. Traumatisiert. Wir brauchten Zeit, um uns von unserem Trauma zu erholen. Hätten die Menschen eine Möglichkeit gefunden, uns auseinanderzunehmen, hätten wir keinen Widerstand leisten können. Aber sie taten es nicht. Sie hielten uns intakt. Sie wollten uns studieren.«


      »Ahh, die törichte menschliche Neugierde«, seufzte Lady Q. »Ich will nicht einmal damit anfangen, die Zahl der Ereignisse aufzulisten, während derer sie sich deswegen in unnötigen Ärger gebracht haben. Also studierten sie Sie …«


      »Und wir studierten sie. Seven of Nine … sie war hier. Wir sehnten uns nach ihr. Verzehrten uns nach ihr.« Das Kinn der Königin zitterte, als sie das sagte. »Wir verspüren noch immer ein Loch an der Stelle in unserem Bewusstsein, wo sie uns entrissen wurde. Aber wir konnten sie nicht zu uns nehmen, während sie hier war, so sehr wir es uns auch wünschten. Wir waren nicht bereit dafür. Es wäre verfrüht gewesen. Wenn den Menschen unser Potenzial bewusst geworden wäre, hätten sie uns aus Furcht vor dem, was wir ihnen antun könnten, zerstört.«


      »Und was werden Sie ihnen antun?«


      Die Borg-Königin hielt an, drehte sich um und blickte Lady Q an. »Was immer wir wünschen«, antwortete sie.


      »Und was für ein Wunsch wäre das wohl …?«


      »Ich habe genug ‚geprahlt‘, um die flüchtigen Überbleibsel meines menschlichen Drängens zu befriedigen«, erklärte ihr die Borg-Königin. »Wenn Sie möchten, erzählen Sie jenen im Kontinuum von diesem … Gespräch. Und sagen Sie ihnen … sie sind die Nächsten.«


      »Das wird ihnen kaum sonderlich Angst einjagen.«


      Ein süffisantes Lächeln begleitete Lady Qs Worte, doch dieses Lächeln verblasste langsam, als die Borg-Königin näher an sie herantrat und ihrem Blick mit ruhiger Entschlossenheit begegnete. »Vielleicht sollte es das aber, wenn man bedenkt, dass während Sie hier gestanden haben, wir jedes Molekül Ihrer Präsenz analysiert haben. Wie Sie Ihre Energie kanalisieren, wie Sie Kraft manipulieren … alles. Jede Faser Ihres Wesens wurde von uns analysiert. Und alles was wir analysieren können … können wir imitieren. Und alles, was wir imitieren können … können wir assimilieren.«


      »Das ist lächerlich«, sagte sie abfällig. »Sie können nur Technologie assimilieren.«


      »Sieht das für Sie nach Technologie aus?« Die Borg-Königin legte ihre Hände an ihr Gesicht.


      Lady Q hatte darauf keine Antwort.


      »Wir assimilieren, was immer wie brauchen«, fuhr die Borg-Königin fort. »Was immer wir finden. Was immer wir wollen. Wenn Sie glauben, dass wir keinen Weg in Ihr Kontinuum finden, dann irren Sie sich. Wenn Sie glauben, wir vermögen Ihre Kultur, Ihre Kräfte, Ihr innerstes Wesen nicht zu assimilieren, dann irren Sie sich. Wenn Sie glauben, Sie wären sicher, dann irren Sie sich.«


      »Ist Ihnen klar«, fragte Lady Q, »dass Sie mit diesen Worten Q herausfordern, Sie als ernst zu nehmende Bedrohung anzusehen … und sich Ihrer in entsprechender Art und Weise zu entledigen?«


      »Das wird nicht geschehen.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Weil«, sagte die Borg-Königin selbstsicher, »Ihre eigene Arroganz Sie daran hindern wird, zu glauben, dass wir irgendeine Gefahr für Sie darstellen könnten. Folglich wird Ihre Arroganz Ihr Untergang sein. Genau so, wie es bei Janeway der Fall war. Genau so, wie es bei Picard der Fall sein wird … und bei Seven … und bei der Föderation. Wir werden alles absorbieren, was wir wollen.«


      »Sie meinen assimilieren.«


      »Absorbieren. Wir von den Kuben sind die nächste Generation der Borg. Wir werden absorbieren, was immer wir wollen, ganz gleich, welche Form es hat, und wir werden es nutzen, um stärker zu werden. Alles und jeder wird ein Ziel der Borg sein. Alle werden Borg sein.«


      Lady Q starrte sie reglos an und sagte schließlich: »Sie bluffen.«


      »Bluffen ist irrelevant. Und letzten Endes … werden Sie das auch sein. Gehen Sie jetzt.«


      Es lag auf einmal etwas in ihrer Stimme, in diesen letzten drei Worten, ein unmerklicher Hauch von etwas Nicht-Borghaftem, das Lady Qs Aufmerksamkeit erregte. Sie schaute der Borg-Königin in die Augen und suchte nach etwas. »Sie schicken mich fort?«


      »Gehen Sie.« Die Stimme der Königin änderte sich um Nuancen, und es lag nun die winzigste Andeutung einer weit menschlicheren, weit bekannteren Stimme in ihr, als sie sagte: »Bevor es zu spät ist.«


      Dann schüttelte die Borg-Königin leicht den Kopf, als wolle sie einen Traum abschütteln. Im gleichen Augenblick verschwand Lady Q. Die Borg-Königin verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie, sondern widmete ihre Aufmerksamkeit Dingen von weit größerer Bedeutung.


      Seven of Nine wird kommen. Wir wissen, dass sie kommen wird … und sie weiß, dass wir es wissen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, sie willkommen zu heißen … zu Hause.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 9
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      Die Enterprise


      – I –


      Beverly Crusher hatte die ärgerliche Angewohnheit, genau über die Dinge zu lachen, die Jean-Luc Picard nicht im Entferntesten lustig fand. Seine Begegnung mit Soco war eines dieser Dinge.


      »Das ist nicht komisch«, ließ er sie wissen, während er in ihrem Quartier an Bord der Enterprise, die sich noch immer im Standard-orbit um Vulkan befand, auf und ab ging. Noch im gleichen Moment, als er die Worte aussprach, fiel ihm auf, dass das genau das war, was er in solchen Umständen immer sagte.


      Gleichzeitig war auch die Erwiderung, die Beverly ihm schenkte, alles andere als neu: »Früher hattest du mal Sinn für Humor. Was ist damit passiert?«


      »Diese Frau deutete auf mich und wackelte mit dem Finger, genau so.« Er machte es ihr vor, indem er seinen eigenen Finger beinahe in Beverlys Gesicht trieb. »Und dann sagte sie: ‚Uuunheeeil‘. Wie soll man darauf antworten?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Vielleicht hättest du ‚Danke gleichfalls‘ sagen sollen.«


      »Beverly, das ist …«


      »Nicht komisch, ja, das hatten wir schon festgestellt. Oder zumindest hattest du festgestellt, dass du dieser Meinung bist.« Sie streckte die Arme aus und nahm seine Hand fest zwischen die ihren. »Jean-Luc, es gibt alle möglichen soliden, faktischen Erklärungen für verschiedene Arten von Telepathie … Telekinese … und andere Formen der Energiemanipulation durch die Kraft des Geistes. Aber es gibt meiner Erfahrung nach absolut nichts, das dem Konzept der Vorahnung Glaubwürdigkeit verleiht. Und dafür gibt es einen Grund: Die Zukunft ist in Bewegung. Nichts ist geschrieben bis zu dem Tag, an dem es passiert. Diese Frau kann so viele Verkündungen von Unheil machen, wie sie möchte, aber letztendlich bedeutet es gar nichts.«


      »Dessen bist du dir sicher?«


      »Absolut. Ich bin mir absolut sicher.« Sie machte eine Pause. »Ziemlich sicher.«


      »Ziemlich sicher?«


      »Ich bin mir absolut ziemlich sicher … denke ich.«


      Picard ließ sich gegen den Rand seines Schreibtischs sinken. »Großartig.«


      »Jean-Luc …« Sie trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was macht dir in diesem Zusammenhang wirklich Sorgen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Hast du irgendeine Idee?«


      »Natürlich.«


      Ungeachtet seiner Gemütslage lächelte er. »Warum bin ich nicht überrascht.«


      »Du bist der Kommandant. Der Captain nicht nur eines Raumschiffs, sondern auch deines eigenen Schicksals. Der Gedanke, dass deine Zukunft außerhalb deiner Kontrolle liegen könnte, ist dir ein Gräuel. Doch wenn deine Zukunft wirklich vorherbestimmt ist, dann ist der ganze Prozess der Entscheidungsfindung hinfällig, denn es würde bedeuten, dass der freie Wille nicht existiert.«


      »Ja, genau.« Er nickte heftig.


      »Wir sind also einer Meinung, wenn ich sage, dass dein ganzes Grübeln über diese Frage ein sinnloses Unterfangen ist?«


      »Absolut.«


      »Schön.« Sie klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken und rieb dann ihre Hände aneinander, als würde sie frieren. »Dann gehe ich jetzt duschen.« Sie drehte sich um und ging in Richtung Badezimmer.


      »Obwohl …«, begann er.


      Sie stöhnte und stützte sich auf einem Stuhl ab.


      »Vergiss es«, sagte Picard rasch. »Du hast natürlich recht. Es existiert keinerlei wissenschaftliche Grundlage dafür, dass ich über ihre Worte besorgt sein sollte. Wir sollten es einfach dabei belassen.«


      »Ja, das sollten wir.«


      Sie versuchte erneut, den Raum zu verlassen.


      »Beverly …«


      Diesmal machte sie keinerlei Anstalten, ihre Verzweiflung zu verbergen. »Jean-Luc, du musst dich davon lösen! Das ist lächerlich! Es gibt so viele wichtigere Dinge, über die du dir Sorgen machen könntest, als das hier! Ich weiß, dass du ein Mann der Philosophie bist. Ich weiß, dass du gerne alle Aspekte eines Problems beleuchtest. Aber bitte, bitte, verschwende nicht noch mehr Zeit mit dieser Sache!«


      Er sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Ich wollte dich nur darüber in Kenntnis setzen«, sagte er langsam, »dass wir einen Gast an Bord haben. Da er spezielle medizinische Bedürfnisse hat, dachte ich, es wäre klug, dich darüber zu informieren.«


      »Oh.« Sie hatte während ihrer Tirade so heftig den Kopf geschüttelt, dass ihr ein Teil ihres langen roten Haars ins Gesicht gefallen war. Nun hob sie die Hand und strich es sich aus den Augen. »Nun … ja. Ja, das sollte ich wohl wissen. Wer ist dieser Gast, wenn ich fragen darf?«


      »Botschafter Spock.«


      »Wirklich?«


      »Du klingst begeistert.«


      »Ich bin begeistert. Er ist eine lebende Legende, Jean-Luc. Wie kann ich in seiner Gegenwart nicht begeistert sein?«


      »Da hast du auch wieder recht.«


      »Warum ist er hier? Warum ist er nicht auf Vulkan? Ich bin mir sicher, dass Perrin überglücklich wäre, ihn zu …« Sie brach ab, als Picard den Kopf schüttelte. »Nein?«


      »Der Botschafter wünscht seine Anwesenheit auf Vulkan geheim zu halten. Er hat sich keine Unterkunft gesucht. Ich glaube sogar, er wäre bereit gewesen, seine Zeit dort einfach in einer vulkanischen Wüste auszusitzen. Es gelang mir, ihn von der Unlogik solch einer Vorgehensweise zu überzeugen, wenn es doch ein Raumschiff mit mehr als genügend Platz im Orbit gäbe.«


      »Du hast ihn mit Logik überzeugt?«


      »Vielleicht«, sagte Picard mit einem Lächeln, »sah er auch einfach nur ein, dass ich nicht davon abrücken würde, darauf zu bestehen, die Gastfreundschaft unseres Schiffes auf ihn auszudehnen. Auch wenn er darüber nachgedacht haben mag, sich meiner mit einem Nervengriff zu entledigen. Da bin ich mir nicht sicher.«


      »Du hast jedenfalls das Richtige getan. Jemand mit solch einer glänzenden Vergangenheit im Dienst der Sternenflotte wie Botschafter Spock verdient nur das Beste, was die Flotte zu bieten hat.«


      »Dem stimme ich zu. Deshalb wird er in unser Quartier einziehen. Wie bald kannst du deine Sachen gepackt haben?«


      Beverly blickte ihn einen Moment lang fassungslos an, dann versuchte sie rasch nonchalant zu klingen. »Ich … nun, ich nehme an, dass ich nur ein paar Minuten brauche, um … um …«


      Picard legte so viel Gewicht in seine Stimme, wie ihm nur möglich war: »Früher hattest du mal Sinn für Humor. Was ist damit passiert?«


      Sie starrte ihn an. »Nur damit du es weißt: So ein Grinsen steht dir nicht.« Sie drehte sich in Richtung Dusche um.


      »Brauchst du jemanden, der dir den Rücken wäscht?«, rief er ihr nach.


      Sie hielt im Türrahmen inne, drehte sich und sagte geziert: »Oh, ich glaube nicht, dass du in nächster Zeit Hand an mich legen wirst.« Sie trat hindurch und schloss die Tür hinter sich.


      Picard machte keine Anstalten, das Grinsen aus seinem Gesicht zu wischen. Zweifellos würde Beverly für eine Weile alles andere als … zuvorkommend ihm gegenüber sein. Dennoch …


      »Das war es absolut wert«, sagte er in den leeren Raum.


      – II –


      T’Lana hielt den Namen ,Happy Bottom Riding Club‘ für nicht angemessen. Sie hatte Picard regelrecht bedrängt, die Mannschaft darüber zu informieren, dass der Gesellschaftsraum bei einem anderen Namen genannt werden müsse – ganz egal welchem. Doch er hatte sich ihrem Anliegen gegenüber taub gestellt, so wie eigentlich gegenüber allem, was sie sagte. Der Gesellschaftsraum war von William Riker getauft worden, kurz bevor er das Schiff verlassen hatte, um das Kommando über die Titan zu übernehmen. So viel sie wusste, hatte er dafür gesorgt, dass der dortige Versammlungsraum fortan ,Das juckende Ei‘ zu nennen sei.


      Sie wusste nicht einmal genau, weshalb sie jetzt hierher gekommen war, lange nachdem ihr Dienst vorüber war. Sie hatte in ihrem Quartier gesessen und sich ihrer gewöhnlichen Sitzung innerer Kontemplation hingegeben. Irgendwie war ihr jedoch, je länger sie über ihre gegenwärtige Situation auf der Enterprise nachgedacht hatte, aufgegangen, dass sich nicht viel daran ändern würde, wenn sie alleine in ihrem Quartier herumsaß.


      T’Lana war ein Counselor. Vielleicht sollte sie dort draußen sein und versuchen, ihren Job zu machen.


      Also hatte sie sich in den Gesellschaftsraum begeben und ein Glas Synthehol bestellt – nicht weil sie das Getränk besonders mochte, sondern weil sie irgendwie das Gefühl hatte, dass man das hier machte. Dann hatte sie sich an einen Tisch in der Ecke gesetzt und darauf gewartet, dass jemand zu ihr kommen und ihren Rat suchen würde.


      Niemand tat es.


      Es war nicht so, dass der Raum leer gewesen wäre. Es waren eine ganze Reihe Leute anwesend. Sie sah den Sicherheitschef Zelik Leybenzon, der sich intensiv mit Commander Miranda Kadohata, der Ops-Offizierin, unterhielt. Einen Moment lang blickten beide zu ihr hinüber und nickten grüßend, dann wandten sie sich wieder ihrem Gespräch zu. Alles an ihrer Körpersprache schrie geradezu heraus, dass sie sich voneinander angezogen fühlten. Ihr Vorgehen erschien ziemlich umständlich, um eine zwischenmenschliche Verbindung zu erzielen. Warum waren sie nicht einfach offen und ehrlich zueinander?


      Vielleicht bedurften sie eines kleinen Anstoßes.


      T’Lana wollte sich gerade erheben, als sie mitten in der Bewegung einfror. Sie war viel zu geübt in der Kunst, ihre Gefühle zu unterdrücken, um zuzulassen, dass sich Überraschung auf ihrem Gesicht abzeichnete. Dennoch verspürte sie Überraschung, als sie die vertraute Gestalt von Botschafter Spock den Gesellschaftsraum betreten sah. Er war in eine schlichte graue Hose und eine Tunika gekleidet. Mit einem Ausdruck milder Neugierde blickte er sich um.


      Niemand sonst bemerkte ihn.


      Sie fragte sich, wie das möglich sei und kam zu dem Schluss, dass er nicht bemerkt werden wollte … und daher wurde er es auch nicht. Es gab vulkanische Disziplinen, die es dem Geübten erlaubten, zu kommen und zu gehen, ohne viel Aufsehen zu erregen. Hätte T’Lana nicht direkt auf die Tür geblickt, als er eingetreten war, wäre es durchaus möglich gewesen, dass sie ihn ebenfalls übersehen hätte, auch wenn sie sich gerne einredete, dass sie ein bisschen aufmerksamer war als die anderen.


      Spock blickte sie an.


      Sie betrachteten sich gegenseitig, musterten schweigsam den jeweils anderen, und dann machte T’Lana eine stumme Geste in Richtung des Stuhls an ihrer Seite, von der sie hoffte, dass sie eher einladend als befehlend wirkte. Spock bewegte sich zunächst nicht, doch dann neigte er in einer wortlosen Annahme ihres Angebotes leicht den Kopf und kam auf sie zu. Sie blieb stehen, bis er sich ihr genähert hatte. Dann hob sie ihre Hand und spreizte die Finger zu dem traditionellen vulkanischen Gruß. »Langes Leben und Frieden, Botschafter«, sagte sie.


      »Leben Sie lange und erfolgreich, Counselor«, erwiderte er und setzte sich.


      »Ihnen ist … meine Stellung an Bord der Enterprise bekannt?« Es war schwer genug für sie gewesen, ihre Überraschung allein beim Anblick Spocks zu verbergen, diesmal wurde es zu einer regelrecht herkulischen Herausforderung.


      »Es gibt nicht so viele Vulkanier in der Sternenflotte, als dass es mir unmöglich wäre, darüber unterrichtet zu sein, wer sie sind und wo sie sich befinden … vor allem, wenn sie an Bord der Enterprise dienen.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Hegen Sie noch immer Gefühle für dieses Schiff?«


      »‚Gefühle‘ ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck.«


      »Welcher wäre es dann?«


      »Neugierde.«


      »Die wichtigste Eigenschaft eines guten Wissenschaftlers. Doch Sie sind jetzt Botschafter.«


      »Botschafter zu sein, ist mein Beruf, doch vom Wesen her war ich stets ein Wissenschaftler.«


      »Darf ich Sie fragen, warum Sie hier sind?«


      »Ich war durstig.«


      »Ich meine an Bord der Enterprise.«


      »Ich wurde vom Captain hierher eingeladen.«


      T’Lana verzog leicht die Lippen. »Darüber wurde ich nicht von ihm informiert.«


      Nun war es an Spock, eine Augenbraue zu heben, was so ungefähr die auffälligste Zurschaustellung von Gefühlen darstellte, die man von ihm normalerweise zu erwarten hatte. »Es war mir nicht bewusst, dass der kommandierende Offizier eines Schiffes verpflichtet ist, seine Entscheidungen mit dem Schiffscounselor abzusprechen.«


      »Natürlich ist er das nicht«, erwiderte T’Lana. »Allerdings hätte ich angenommen …« Sie verstummte.


      Spock lehnte sich nach vorne und die zuvor erwähnte ‚Neugierde‘ schien von ihm Besitz ergriffen zu haben. »Gibt es etwas, worüber Sie sprechen möchten?«


      »Wir haben uns soeben erst kennen gelernt, Botschafter.«


      »Soweit ich weiß, existiert keine Zeitvoraussetzung in einer Bekanntschaft, um persönliche Probleme zu besprechen.«


      »Das ist wahr. Es ist einfach nur so, dass …«


      Er wartete.


      Sie sagte nichts.


      »Ihr Schweigen legt nahe, dass nichts so ‚einfach‘ ist.«


      »Wie sind Sie damit klar gekommen?«, fragte sie.


      »Könnten Sie ‚damit‘ etwas genauer spezifizieren?«


      Sie lehnte sich nach vorne und erklärte: »Ich habe viel über Ihre Zeit an Bord der Enterprise gelesen. Ich nehme an, dass ich in dieser Hinsicht nicht die Einzige war. Jeder Vulkanier, der beabsichtigt, in der Sternenflotte zu dienen, wird zweifellos das Bedürfnis verspüren, über Ihre Erfahrungen zu lesen.«


      »Ich sehe ein, dass sie recht … nützlich sein könnten.«


      »Sie waren es. Doch eine Sache verstehe ich nicht und sie geht auch aus keiner der Geschichten aus jener Zeit hervor: Wie waren Sie imstande, die Tatsache zu ertragen, dass Sie stets recht hatten, jedoch nicht dafür respektiert wurden?«


      Diesmal hob Spock beide Augenbrauen. Für seine Verhältnisse kam das einem emotionalen Ausbruch gleich. »Ich verstehe die Frage nicht.«


      »Ich habe Sie schlecht gestellt. Lassen Sie mich sie anders formulieren.«


      »Bitte tun Sie das.«


      Sie lehnte sich noch etwas weiter vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Es gab zahlreiche Zwischenfälle, in denen James Kirk einem Problem gegenüberstand, und Sie die Situation logisch betrachtet haben. Doch meist entschied er sich dafür, Ihren Rat zu ignorieren und stattdessen einen Weg einzuschlagen, der allein von Gefühlen diktiert war.«


      »Nicht selten in Gestalt von Leonard McCoy«, sagte Spock. Seine Stimme klang rau und abwesend.


      »Richtig. Präzise. James Kirk folgte wieder und wieder Pfaden, die schlicht unlogisch waren. Er ignorierte Sternenflottenregeln und die Wünsche seiner Vorgesetzten, ungeachtet all Ihrer Ratschläge, es nicht zu tun. Und er kam ungestraft damit davon …«


      »Ungestraft? In einem Fall wurde er vom Admiral zum Captain degradiert, in einem anderen zur Haft auf einer unwirtlichen klingonischen Gefängniswelt verurteilt. Ich würde das kaum als ‚straflos‘ bezeichnen.«


      »Das waren Ausnahmen. Wäre er jedes Mal dafür verantwortlich gemacht worden, wenn er sich auf unangemessene oder unlogische Weise verhielt, hätte er sein Kommando schon früh in seiner Karriere verloren.«


      »Das«, erwiderte Spock, »wäre eine Verschwendung von Talent gewesen.«


      T’Lana blinzelte überrascht. »Ich bin … verwirrt, dass Sie diese Meinung vertreten.«


      »Warum?«


      »Weil Sie mit Ihrem Rat an James Kirk stets richtig lagen, aber er ihn für gewöhnlich missachtete und dennoch kaum negative Konsequenzen erleiden musste.«


      »Ich glaube, dass Ihre Verwirrung von Ihrer Definition des Begriffs ‚richtig‘ herrührt.«


      »Er bedarf keiner Definition. Es gibt hier keine Grauzone. ‚Richtig‘ ist ein binärer Zustand: richtig und falsch. Sie lagen richtig.«


      »Und doch wurde in jedem dieser Fälle das Problem überwunden. Leben wurden gerettet. Zivilisationen überlebten.«


      »Meiner Meinung nach war das eher Glück als alles andere.«


      »So viel Glück, Counselor, existiert meiner Meinung nach im ganzen Universum nicht. Darüber hinaus, gehen Sie von einer falschen Annahme aus. Der richtige Weg ist nicht zwangsläufig der einzige Weg. Je eher Sie dieses einfache Konzept verinnerlichen, desto glücklicher werden Sie sein.«


      »Es liegt nicht in meiner Natur, glücklich zu sein«, erinnerte sie ihn.


      Er neigte leicht den Kopf. »Dann werden Sie eben weniger unglücklich sein.«


      »Ich bin nicht unglücklich. Dieser Geisteszustand ist irrelevant für mich.«


      »Dann unzufrieden. Es ist mir durchaus klar, Counselor, dass wir in Wahrheit hier nicht über mich sprechen … sondern über Sie.«


      Sie schaute zu Boden, unfähig seinen Blick zu erwidern. »Es liegt … eine gewisse Wahrheit darin«, gab sie zu.


      »Ein gutes Stück, wie mir scheint.«


      T’Lana atmete langsam tief aus. »Ich werde jetzt von Dingen sprechen, die nicht als geschützte oder privilegierte Informationen gelten, da die Sternenflotte sie bereits zur Kenntnis genommen und erörtert hat. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich würde irgendjemandes Vertrauen verletzen.«


      »Ich verstehe.«


      »Captain Picard bat mich um Rat in der Frage, ob er die direkten Befehle der Sternenflotte in Bezug auf die Situation mit den Borg missachten solle. Ich riet ihm wiederholt, die Befehlskette zu respektieren. Er ignorierte meinen Rat und überging sie schamlos und wiederholt.«


      »Militärgerichtsverfahren?«


      »Es steht noch aus, soweit ich weiß.«


      »Und Sie denken, dass Ihre Ansichten – dass Sie – respektlos behandelt wurden.«


      Sie legte ihre Handflächen flach auf den Tisch. »Was sollte ich sonst denken? Welcher Sternenflottenoffizier würde so offenkundig die Befehlskette übergehen?«


      »Ich tat es.«


      Das war eindeutig nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. »Sie taten es?«


      »In einer Frage, die Captain Christopher Pike betraf.« Spock schüttelte langsam den Kopf, als könne er nicht glauben, dass er all die Dinge, die er sich damals hatte zu Schulden kommen lassen, wirklich getan hatte.


      »Oh.« In dem Augenblick, da er es erwähnte, erinnerte sie sich an die Einzelheiten. »Nun … ja. Ich las von dem … Zwischenfall. Aber die Umstände waren nicht vergleichbar.«


      »Das sind sie selten.«


      »Sie taten das, was, wie Sie wussten, getan werden musste.«


      »Genau wie Captain Picard, da bin ich mir sicher.«


      »Aber er wusste es nicht«, sagte sie hitziger, als sie sich selbst für imstande gehalten hätte. »Das ist der Punkt, Botschafter. Er handelte allein aus einem Gefühl heraus. Einer Ahnung. Er verhielt sich nicht logisch.«


      »Nicht in der Art, wie wir Logik definieren oder verstehen«, gab Spock zu. »Aber das macht die Gedankenprozesse, die zu derartigen Entscheidungen führen, den unseren nicht von vorneherein unterlegen.«


      »Doch. Das tut es.« Ihr Tonfall war leidenschaftlich.


      Eine Weile lang sagte Spock gar nichts, sondern ließ die Worte einfach nur in der Luft hängen. »Solange Sie an dieser Meinung festhalten, T’Lana«, eröffnete er ihr schließlich, »werden Sie niemals … nicht unglücklich sein.«


      Er beugte leicht den Kopf, dann stand er auf und trat von dem Tisch fort. Bevor er weggehen konnte, bemerkte T’Lana: »Sie haben gar nichts getrunken.« Als er sie fragend anblickte, erinnerte sie ihn: »Sie sagten, Sie wären gekommen, weil Sie durstig seien.«


      »Das war ich: durstig nach Wissen. Nach Diskussion. Und jetzt ist dieser Durst gestillt.« Er hob seine Hand und sagte: »Leben Sie lange und erfolgreich, T’Lana. Sie werden diese Hürden und Ihre persönlichen Schwierigkeiten überwinden.«


      »Angesichts dessen, was bislang geschehen ist, weiß ich nicht, ob es logisch ist, das anzunehmen, Botschafter Spock.«


      »Nennen Sie es eine Ahnung«, erwiderte er und verließ den Gesellschaftsraum.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 10
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      Die Pride


      Grim Vargo war nicht unbedingt in nachsichtiger Stimmung.


      »Vergessen Sie es.«


      »Es ist von höchster Wichtigkeit, dass Sie …«


      »Ich sagte, vergessen Sie es!«


      Er stapfte im Inneren seines Schiffes hin und her, während seine Passagierin, Ann, still in einem Sessel saß und die Hände auf die Knie gelegt hatte.


      »Sie heulen herum, dass uns die Borg verfolgen! Sie schlagen mich bewusstlos! Sie …«


      »Ich weiß. Ich war dabei«, erinnerte ihn Ann.


      Er drehte sich zu ihr um, das Gesicht rot vor Wut. »Wir fliegen nicht in Sektor 10. Haben Sie das verstanden? Das können Sie vergessen.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden.«


      »Tatsächlich? Sie sind aber auch schlau!« Er deutete in die ungefähre Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich hätte Sie an die Sternenflotte übergeben sollen! Jetzt verstehe ich, warum sie hinter Ihnen her ist! Sie sind verrückt!«


      »Das ist nur meine Angst.«


      Diese Antwort nahm ihm den Wind aus den Segeln. »Was soll das denn bedeuten?«


      »Ich habe …« Sie zögerte. Der Umstand, dass sie überhaupt zögerte, war erstaunlich genug angesichts der selbstsicheren Art, mit der sie ihm bislang begegnet war. »Ich habe … Grund zu der Annahme, dass meine Wahrnehmungen bezüglich der Borg wohl begründet sind. Auf der anderen Seite ist es durchaus möglich, dass es etwas in meinem … Gehirn«, sie sprach das Wort aus, als wäre es ein Ersatz für irgendetwas anderes, »gibt, das mich dazu bringt, mir Dinge einzubilden. Wahnvorstellungen zu haben, wenn Sie so wollen. Es ist mir unangenehm, dass ich mir diesbezüglich unsicher bin. Ich bedaure jegliche Unannehmlichkeit, die ich Ihnen dadurch erzeugt habe.«


      Er blickte sie an, als wäre sie eine bizarre Lebensform, und begann insgeheim zu argwöhnen, dass sie auch genau das war. Seine Schläfe schmerzte noch immer, und er rieb sich den Schädel, als er sagte: »Schauen Sie, ganz gleich, wie es ist, ich werde Sie trotzdem nicht in Sektor 10 bringen. Ich weiß nicht, was zur Hölle hier vor sich geht, aber der Plan ist Geschichte. Es ist vorbei.«


      »Dann nach Vulkan.«


      »Vulkan?« Das war keine unangemessene Bitte. Vulkan war nicht einmal weit von der gegenwärtigen Position der Pride entfernt. Es war in jedem Fall besser als sie einfach aus der Luftschleuse zu stoßen … was angesichts ihres Zustands, ganz zu schweigen von ihrer beachtlichen Stärke, ohnehin eine heikle Vorgehensweise gewesen wäre. Trotzdem ergab dieser plötzliche Gesinnungswechsel keinen Sinn für ihn. Andererseits hatte nichts von all dem hier bisher irgendeinen Sinn für ihn ergeben.


      »Ja.«


      »Warum Vulkan?«


      »Weil ich es möchte.«


      »Nein. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Genug Herumgetanze um den heißen Brei. Was haben Sie mit den Borg zu schaffen? Warum Vulkan? Wer zur Hölle sind Sie wirklich?«


      »Ich glaube nicht, dass …«


      Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Oh nein. Das läuft so nicht, ‚Ann‘. Und was das betrifft: Die Maschine dieses Schiffs läuft auch nicht, bevor ich nicht ein paar Antworten habe. Wenn Sie glauben, ich scherze, täuschen Sie sich gewaltig. Ich kann hier unendlich lang herumsitzen und im All treiben, und ich habe so das Gefühl, dass Sie das deutlich mehr stören würde als mich. Sie sind diejenige, die es so furchtbar eilig hat. Ich dagegen habe alle Zeit des Universums. Und denken Sie nicht einmal daran, erneut zu versuchen, mein Schiff zu übernehmen. Ich habe es nicht nur auf mein Stimmmuster eingestellt, es wird sich auch selbst zerstören, wenn Sie noch einmal versuchen, die Kontrolle darüber an sich zu reißen. Haben Sie das kapiert?« Er lehnte sich ihr entgegen und machte mit seinen Händen eine explodierende Bewegung. »Buuumm! Ich möchte lieber in Stücken über den ganzen Sektor verteilt sein, als noch einmal zuzulassen, dass jemand mein Schiff entführt.«


      Es war natürlich ein Bluff. Er war sich ziemlich sicher, dass sie absolut imstande sein würde, Methoden zu finden, um jedwede Falle, die er eingerichtet haben könnte, zu umgehen, selbst wenn er sie eingerichtet hätte … was er nicht getan hatte, also war die Frage hypothetisch. Vargo hoffte, dass sie ihn nicht durchschaute. Er gewann viel lieber ihre Kooperation, als mit der Aussicht konfrontiert zu sein, sie fesseln oder sonst irgendwie festsetzen zu müssen. Zum einen missfiel ihm der Gedanke, eine Frau brutal zu behandeln. Zum zweiten hegte er den leisen Verdacht, dass sie ihm in den Hintern treten würde, wenn er es versuchte.


      »Mein Name ist nicht Ann«, sagte sie so unvermittelt, dass ihn das Geständnis regelrecht aus dem Konzept brachte. »Genau genommen … er war es mal. Annika. Aber ich habe ihn während keines Augenblicks meines erwachsenen Lebens getragen.«


      »Also schön«, sagte er. »Das wirft die Frage auf …«


      »Meine volle Bezeichnung lautet Seven of Nine, Tertiäres Attribut von Unimatrix Null-Eins. Ich war einst Teil des Borg-Kollektivs.«


      »Eine Bor…?« Er war nicht einmal imstande, das Wort vollständig auszusprechen. Seine Kehle fühlte sich auf einmal an wie zugeschnürt. Er trat einen Schritt zurück und starrte sie an, als wäre ihr plötzlich ein drittes Auge gewachsen. Seine Hand glitt zu dem Disruptor, den er um die Hüfte geschnallt hatte, kaum dass er wieder zu Bewusstsein gekommen war.


      Vargo hatte noch nie einen echten Borg gesehen. Er hatte von ihnen gehört. Jeder, der auf den Raumrouten unterwegs war, hatte das. Diese … Seven of Nine glich nicht einmal annähernd den Beschreibungen, die man ihm gegeben hatte. Sie hatte beispielsweise keine Waffen als Arme. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sich plötzlich fragte, ob er eine komplett Verrückte an Bord geholt hatte. »Versuchen Sie, mich zu veralbern? Ich meine, okay, Sie haben dieses Ding.« Er deutete auf ihr Implantat. »Aber Sie sehen mit Sicherheit nicht … wie soll ich sagen … borgartig aus.«


      »Ich wurde durch das Eingreifen von Kathryn Janeway und der Besatzung der Voyager vom Borg-Bewusstsein getrennt«, sagte sie. »Meine Menschlichkeit wurde wieder hergestellt … zumindest so weit wie möglich. Ich bin kein Mitglied der Sternenflotte, aber ich lehre an der Akademie.«


      »Schön.« Er war sich noch immer nicht sicher, ob er ihr das abkaufen sollte, aber zumindest war es mehr, als gar nichts erzählt zu bekommen. »Also was zur Hölle machen Sie hier draußen?«


      »Sie ist in Schwierigkeiten.«


      »Sie?«


      »Admiral Janeway. Sie ist auf einem Borg-Kubus in Sektor 10, und ich fürchte, dass die Borg sie assimiliert haben. Ich bin unterwegs, um dorthin zu gelangen und sie zu retten.«


      Grim Vargo gab ein barsches Lachen von sich. »Jetzt wollen Sie mich wirklich auf den Arm nehmen. Darum geht das alles hier? Sie wollen, dass ich Sie zu einem Borg-Schiff fliege? Damit Sie sich auf irgendeine Himmelfahrtsmission begeben können, um einen Sternenflottenadmiral zu retten? Warum sollte ich meinen Hals für einen Admiral riskieren? Zwischen mir und der Flotte herrscht nicht gerade eitel Sonnenschein, das kann ich Ihnen sagen. Diese Janeway würde jedenfalls nicht ihren Hals für mich riskieren, so viel ist sicher.«


      »Das würde sie sehr wahrscheinlich schon.«


      »Sie kennt mich nicht einmal!«


      »Und dennoch würde sie es tun. Was Ihnen einen Eindruck davon geben sollte, was für eine Art Frau sie ist.«


      »Sie ist die Art von Frau«, sagte Vargo, »die meinen Tod bedeuten kann. Was, wenn ich das hinzufügen darf, Sie ebenfalls sehr treffend beschreibt.«


      Seven erwiderte nichts darauf.


      »Warum Vulkan?«, fragte er.


      »Weil das der Ort ist, an dem sich die Enterprise im Augenblick befindet.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Selbst hier draußen bin ich imstande, auf die Datenbanken der Sternenflotte zuzugreifen. Vulkan ist der letzte bekannte Aufenthaltsort der Enterprise.«


      »Der letzte bekannte Aufenthaltsort. Aber wenn es irgendeine Art von plötzlichem Notfall gab, könnte sie mittlerweile auch ganz woanders sein, und in diesem Fall wäre ein Abstecher nach Vulkan reine Zeitverschwendung.«


      »Das … ist wahr«, gestand sie ein. »Aber Captain Picard ist mein wahrscheinlichster Verbündeter bei dieser Unternehmung. Er war einst mit den Borg verbunden. Er kennt sie. Nicht so gut wie ich, aber gut. Er dürfte meiner Situation gegenüber aufgeschlossen sein. Wenn Sie mich also nicht direkt zu dem Borg-Kubus bringen …«


      »Warum nicht eine Motte fragen, ob sie Sie zur Flamme bringt, wenn Sie schon dabei sind?«


      »… dann bringen Sie mich wenigstens zu Picard. Wie Sie schon selbst sagten: Es ist nicht weit, und Sie würden Ihr Schiff nicht in Gefahr bringen.«


      Vargo trat zurück. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, und er wischte mit seinem Ärmel darüber.


      Sie hatte die ganze Zeit über eisern geradeaus geblickt. Jetzt wandte sie sich um und sah ihn an. Sie blieb noch immer viel zu distanziert von normalen Emotionen, um bittend dreinzuschauen, aber es lag eine Art stiller Verzweiflung in ihren Augen. »Bitte. Admiral Janeway … ihre Gefährten … sogar die Föderation selbst sind in Gefahr.«


      »Ich brauche etwas Zeit, um nachzudenken.«


      »Diese Zeit haben Sie nicht. Je mehr Zeit vergeht, desto größer wird das Risiko.«


      Er starrte sie an, überdachte seine Möglichkeiten und schließlich seufzte er schwer. »Also gut. In Ordnung. Vulkan. Aber wenn die Enterprise nicht dort ist, setze ich Sie auf der Planetenoberfläche ab. So oder so sind wir miteinander fertig. Verstanden?«


      »Ja«, sagte sie fest.


      Er begab sich zu den Kontrollen, wobei er aufpasste, dass sie nicht erneut versuchte, sein Schiff zu übernehmen. Es wäre dumm von ihr gewesen, das zu tun, aber in diesem Moment wollte er lieber keine Möglichkeit ausschließen.


      Deshalb zuckte er auch zusammen, als sie sanft eine Hand auf seinen Arm legte. Er blickte sie an, und sah, dass eine stumme Dankbarkeit auf ihren Zügen lag.


      »Danke«, sagte sie.


      »Sparen Sie sich Ihren Dank. Wenn alles so verläuft, wie Sie es sich wünschen, helfe ich Ihnen womöglich dabei, direkt ins Verderben zu rennen. Trotzdem, danke für die Warnung vor den Borg. Wenn sie der Föderation an den Kragen wollen, bewegen sie sich vermutlich auf gerader Linie zur Erde. Ich hoffe also, Sie verstehen, wenn ich verdammt nochmal dafür sorgen werde, dass ich mich auf der anderen Seite der Galaxis befinde, wenn das passiert.«


      »Ein Teil von mir wünscht sich, dass ich Ihnen dort Gesellschaft leisten könnte.«


      Er blickte an ihr hoch und runter, keineswegs unempfänglich gegenüber ihren herausragenderen Vorzügen. »Offen gestanden, Süße, ein Teil von mir wünscht sich das auch.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 11


      [image: trenner.jpg]


      Vulkan


      – I –


      Es war ein trockener Tag außerhalb der Sarek-Schule für Diplomatie und völkerrechtliche Studien, was ein für Vulkan typisches Wetter darstellte. Die versammelte Menge erwartete die Ankunft der vulkanischen Priester, die dem Gebäude die angemessenen Weihen zukommen lassen würden.


      Es war eine Zeremonie, die Picard so fremd war, dass er nicht einmal vorgeben konnte, sie zu verstehen. Wartend stand er neben Perrin in der Hitze und fragte sie, ob sie seiner Unwissenheit vielleicht abhelfen könne. Zur Antwort zuckte Perrin die Schultern. »Mir wurde gesagt, es sei notwendig, und ich sah keinen Grund, darüber zu streiten.«


      »Ich kann es Ihnen nicht verdenken.« Picard zog am Kragen seiner Galauniform, ein Kleidungsstück, das ihm nicht unbedingt behagte, aber das dem Ereignis angemessen schien. »Ich gebe zu, es ist schwierig, eine Zivilisation zu verstehen, die sich der Logik verschrieben hat und dennoch an einem religiösen Glaubenssystem festhält.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Religion nicht logisch ist?«, fragte sie ihn belustigt.


      »Nun, Sie müssen zugeben, dass Religion schon von ihrer Definition her eine Bereitschaft zum Glauben erfordert. Logik ist das Gegenteil von Glauben.«


      »Darüber weiß ich nichts. Vielleicht ist der Glaube nur eine andere Art von logischem System. Sehen Sie, die Vulkanier haben eine Reihe religiöser Besitztümer. Sie glauben an geheiligte Orte, wie das Kloster von P’Jem. Einen Ort heilig zu halten, ist das Äquivalent einer religiösen Verbindung zu selbigem, oder nicht?«


      »Ich nehme es an«, gab Picard zu. »Hat Sarek jemals mit Ihnen darüber gesprochen?«


      »Nie. Die Vulkanier schweigen über so viele Dinge.«


      »Man muss ihre Beständigkeit bewundern. Ich habe sowohl T’Lana als auch Botschafter Spock diesbezüglich befragt und keiner von beiden schien gewillt …«


      »Spock?«


      Picard brach ab, als er seinen Fehler bemerkte. Perrin blickte ihn aus großen Augen an. »Sagten Sie Spock?«, wiederholte sie.


      Oh, fabelhaft gemacht, Jean-Luc. Brillant. Einfach brillant. Er fragte sich, wie er so dumm hatte sein können, dass ihm diese Information durchrutschte, und kam zu dem Schluss, dass es sich um ein Paradebeispiel für einen Freudschen Versprecher handelte. Tief in seinem Inneren wollte er, dass sie es wusste, und daher war er in seiner Wortwahl nachlässig gewesen. »Er … traf letzte Nacht ein«, gestand Picard.


      Sie blickte sich um. »Und … ist er hier? Jetzt?«


      »Er ist an Bord der Enterprise.«


      Perrin wirkte einen Augenblick erschrocken. »Warum ist er nicht hier?« Doch bevor Picard antworten konnte, hob sie die Hand und ließ ihn innehalten. Sie lächelte. »Nein. Es ist schon in Ordnung. Ich verstehe es.«


      »Tatsächlich?«


      »Nur allzu gut. Es ist eine Ironie, dass diese beiden Männer Botschafter sind und ihr Leben dem Umgang mit so vielen anderen Wesen gewidmet haben … und dennoch beide das unbedingte – und bisweilen beinahe lähmende – Bedürfnis nach Privatsphäre haben.«


      »Vielleicht hat sie genau dieses Bedürfnis dazu gebracht, ihren Beruf zu wählen.«


      Perrin schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Ein weiser Mann ist imstande, seine Schwächen zu erkennen und daran zu arbeiten, sie zu überwinden«, sagte Picard. »Wenn sowohl Sarek als auch Spock beide ein Bedürfnis nach Privatsphäre hatten, das, wie Sie selbst sagten, beinahe lähmend war … dann sähe es den beiden ähnlich, sich Arbeitsfelder zu suchen, die sie zwingen würden, mit ihrer Schwäche fertig zu werden. Genau wie jemand, der sich vor Höhen oder Wasser fürchtet, mit Turmspringen anfängt, um genau diese Furcht zu überwinden.«


      »Ihre Worte ergeben erstaunlich viel Sinn, Captain Picard.«


      »Nun«, sagte Picard bescheiden. »Man sagt ihnen nach, dass sie das gelegentlich tun. Ich versuche, es mir nicht zur Gewohnheit werden zu lassen.«


      Perrin lachte, und das unerwartete Geräusch zog mehrere ernste Blicke der vulkanischen Zuschauer auf sich. Rasch verstummte sie. Flüsternd sagte Picard zu ihr: »Wenn Sie möchten, kann ich mit dem Botschafter sprechen und schauen, ob er bereit ist, sich mit Ihnen zu treffen …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Zu wissen, dass er gekommen ist, ist mehr als genug.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Wenn mich meine Ehe mit Sarek irgendetwas gelehrt hat, dann das, mir all meiner Worte sicher zu sein.«


      In der Ferne war das schwache Läuten von Glocken zu hören. Die Zuschauer, die sich bislang ohnehin nur leise unterhalten hatten, verstummten nun ganz. Die Menge teilte sich, als eine Reihe vulkanischer Priester erschien, die in fließende, rote Roben gehüllt waren. Sie gingen mit langsamen, gemessenen Schritten, die Blicke geradeaus gerichtet. Obwohl es alles Männer waren, hatte jeder von ihnen langes, fließendes graues Haar. Perrin bemerkte Picards Gesichtsausdruck und fragte: »Gibt es ein Problem?«


      »Nein. Ich habe nur noch nie einen Vulkanier gesehen, der etwas anderes als kurzgeschnittenes Haar trug.«


      »Da haben Sie Spock während seiner Kolinahr-Phase verpasst.«


      »Es scheint so.«


      Die Priester näherten sich. Die Stille, die nur von dem Läuten der Glocken durchbrochen wurde, war fast unheimlich …


      Nein. Augenblick. Da ist noch etwas. Ein nahendes Raumschiff?


      Picard hatte recht. Er hörte es, bevor er es sah. Es tauchte wie aus dem Nichts auf, als es herabsank. Offensichtlich besaß es irgendeine Art Tarnvorrichtung. Das erklärte, wie es ihm gelungen war, sowohl an dem Verteidigungsschirm Vulkans als auch an der Enterprise vorbeizuschlüpfen. In einer Kampfsituation besaß die Enterprise Möglichkeiten, entweder Spuren oder Bewegungen eines getarnten Schiffes zu verfolgen. Doch in einem derart alltäglichen Umfeld, in dem sich verschiedenste Schiffe in den oder aus dem Orbit bewegten, war es für ein kleines, getarntes Schiff ein Leichtes, ungesehen durchzukommen.


      Das Schiff raste mit beängstigender Geschwindigkeit der Versammlung entgegen.


      Ein Angriff. Wir werden angegriffen.


      Ein verwirrtes Murmeln ging durch die Menge der Vulkanier, während Picard bereits seinen Kommunikator aktivierte. »Picard an Enterprise.«


      »Enterprise, Worf hier«, war die dunkle Stimme seines Stellvertreters zu hören.


      »Eintreffendes Raumschiff. Möglicherweise feindlich. Nehmen Sie es ins Ziel und bereiten Sie sich darauf vor, auf mein Zeichen das Feuer zu eröffnen. Und schicken Sie umgehend ein Sicherheitsteam hier runter.«


      »Verstanden.«


      Picard hatte seine Augen nicht von dem Schiff genommen. Es schien über keine größeren Angriffsfähigkeiten zu verfügen – in einem Gefecht würde die Enterprise es mit einem Schuss in seine Atome zerblasen –, aber wie viel Bewaffnung brauchte man schon, um das Feuer auf eine Menge unbewaffneter Individuen zu eröffnen.


      Die Luft schimmerte und das verräterische Geräusch eines Transporters war zu hören, als ein Sicherheitsteam von einem halben Dutzend bewaffneter Männer und Frauen erschien. Genau in diesem Augenblick verlangsamte das Schiff plötzlich seinen Anflug. Der Bug hob sich und es aktivierte die Gegenschubdüsen. In diesem Moment erkannte Picard, dass das Schiff beabsichtigte, zu landen. Die Menge hatte sich geteilt und war in verschiedene Richtungen auseinandergelaufen, wodurch sie dem Schiff mehr als genug Platz bot. Das Sicherheitsteam hatte die Phasergewehre erhoben und zielte geradewegs auf das nahende Schiff, verfolgte jede seiner Bewegungen bis zum Boden. Picard wusste, dass ein einzelner Phasergewehrschuss bei einem Schiff nicht viel Schaden anrichten würde, aber das konzentrierte Feuer von allen würde einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.


      Das Schiff schwebte einen Moment über dem Boden und landete dann, wobei es eine Staubwolke aufwirbelte. Die Triebwerke fuhren herunter, aber selbst das brachte das Sicherheitsteam nicht dazu, auch nur eine Sekunde in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. Picard bemerkte, dass er sich instinktiv schützend vor Perrin gestellt hatte, um sie mit seinem Körper vor einem möglichen Angriff abzuschirmen. Sie hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und schien Ruhe aus seiner Anwesenheit zu ziehen. »Wer sind die?«, fragte sie besorgt.


      »Ich nehme an, dass werden wir gleich herausfinden.«


      Das unverwechselbare Geräusch einer sich öffnenden Ausstiegsluke war zu hören. Das Sicherheitsteam richtete seine Phaser sofort vom Schiffskörper im Allgemeinen fort und direkt auf die Luke. Picard bemerkte, dass er die Luft anhielt und gespannt wartete, was als Nächstes passieren würde. Er hatte keine Ahnung, was er erwarten sollte und infolgedessen war er bereit, alles zu erwarten.


      Er stellte fest, dass die Phrase ‚bereit sein, alles zu erwarten‘ deutlich überbewertet war, als unvermittelt Seven of Nine aus dem Schiffsinneren auftauchte und ihn anblickte.


      Eine zweite Gestalt tauchte in der Luke auf, ein Mann. Er blieb dort nur lange genug stehen, um zu sagen: »Jetzt ist sie Ihr Problem.« Dann verschwand er wieder im Inneren, und die Luke schloss sich. Sofort starteten die Triebwerke wieder. Die Sicherheitsleute, die ihre Waffen noch immer auf Seven gerichtet hatten, blickten Picard fragend an. Picard wiederum blickte Seven an.


      »Er spielt keine Rolle«, sagte Seven sofort, als würde sie Picards Gedanken lesen. »Bitte lassen Sie ihn ohne Schwierigkeiten abfliegen.«


      Natürlich wandten sich die Wachen erneut an ihren Captain, um seine Befehle zu empfangen. Picard dachte darüber nach, Sevens Bitte zu übergehen, aber ihm fiel kein zwingender Grund dafür ein, so zu handeln. »Senken Sie Ihre Waffen«, befahl er. »Wegtreten.«


      Die Wachen leisteten umgehend Folge. Augenblicke später befand sich das Schiff wieder in der Luft und eilte so schnell es konnte auf den Horizont Vulkans zu.


      Seven kam mit der ihr eigenen Selbstsicherheit auf Picard zu und blieb kurz vor ihm stehen. »Es war notwendig, direkt hier herunter zu kommen, um mit Ihnen zu sprechen, Captain. Mein … Pilot neigt dazu, Sternenflottenschiffen zu misstrauen und war nicht gewillt, einen direkten Kontakt zur Enterprise aufzunehmen. Das hier war der einzige vernünftige Kompromiss.«


      Diese Erklärung trug nicht dazu bei, ihn zu besänftigen. »Darf ich fragen, was all das zu bedeuten hat, Seven?«, verlangte er zu wissen, ohne sich auch nur mit den üblichen Nettigkeiten des gegenseitigen Vorstellens aufzuhalten.


      Wenn sein Mangel an Höflichkeit sie störte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Kathryn Janeway und die gesamte Menschheit befinden sich in tödlicher Gefahr durch die Borg.« Sie blickte sich zu der Versammlung um und dann erneut zu Picard. »Komme ich ungelegen?«


      Dies war einer der wenigen Momente in Picards Leben, in dem ihm schlicht die Worte fehlten.


      – II –


      Als sie an diesem Abend nach Hause kam, fand Perrin eine Nachricht vor, die auf sie wartete. Sie aktivierte das Komm-System, und Socos Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


      Perrin war erleichtert, es zu sehen. Ihre alte Freundin war nicht zu der Einweihungszeremonie an diesem Tag erschienen. Perrin war schon besorgt gewesen, auch wenn die Ereignisse, die sich dann entwickelt hatten, mehr als ausreichend gewesen waren, um ihre Aufmerksamkeit von der Sorge um die argelianische Frau abzulenken.


      »Ich grüße dich, Perrin«, begann die aufgezeichnete Botschaft. »Ich hoffe, dass diese Nachricht dich bei guter Gesundheit erreicht. Ich bedauere sehr, dass es mir nicht möglich war, es nach Vulkan zu schaffen, um an den Festlichkeiten teilzunehmen. Ich betrachte sie als glanzvolle Krönung des bemerkenswerten Lebens deines Mannes. Bedauerlicherweise bin ich krank geworden, und obschon mir die Ärzte versichert haben, dass ich mich erholen werde – so bald wird mich mein Mann nicht los, fürchte ich –, haben sie trotzdem von einer längeren Reise abgeraten. Ich hoffe, du siehst mir diese Verfehlung nach. Ich freue mich schon darauf, Vulkan so bald wie möglich einen Besuch abzustatten, sodass ich die Schule mit eigenen Augen sehen kann. Alles Gute.«


      Der Bildschirm wurde dunkel, doch Perrin starrte ihn noch lange danach fassungslos an.


      Schließlich fand sie ihre Stimme wieder.


      »Wenn … wenn Soco niemals hierher kam, wer zum Teufel war dann die Frau auf dem Empfang?«


      Es war eine Frage, die Kathryn Janeway ihr möglicherweise hätte beantworten können, doch Janeway war nicht in der Lage dazu. So blieb das alles ein Mysterium, das Perrin niemals imstande sein sollte, zu lösen.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 12
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      Die Enterprise


      – I –


      »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Captain, außer dass Seven of Nine meiner Meinung nach instabil ist.«


      Das finstere Gesicht Edward Jellicos blickte Picard von dem kleinen Bildschirm in seinem Bereitschaftsraum aus an.


      »Instabil«, wiederholte Picard. »Sind Sie sicher?«


      »Captain, betrachten Sie die Fakten.« Jellico begann selbige an seinen Fingern abzuzählen. »Sie kam mit diesen wilden Ideen zu mir, dass Janeway in Gefahr sein könne. Ich nahm Kontakt mit der Einstein auf und sprach mit dem Admiral. Alles war in Ordnung. Als ich der Professorin diese unzweifelhaften Fakten präsentierte und ihr ausdrücklich verbot, sich auf den Weg zum Borg-Kubus zu machen, reiste sie trotzdem los! Und entzog sich dabei einem Sternenflottenschiff! Ich will, dass Sie ihren Piloten in Gewahrsam behalten. Ich werde ihn vor Gericht stellen und ihm seine Fluglizenz entziehen lassen.«


      »Das wird etwas problematisch«, gestand Picard, »da er bereits abgereist ist. Und Seven of Nine hat sich geweigert, uns zu verraten, wer er war.«


      »Transponderkennung?«


      Picard zuckte mit den Schultern. »Gestört.«


      »Das ist nicht hilfreich, Captain.«


      »Bei allem Respekt, Admiral. Es lag nicht in meiner Absicht, zu helfen. Nur Informationen einzuholen, um über meine Handlungsweise zu entscheiden.«


      »Ihre Handlungsweise ist klar: Sie werden sie so schnell wie nur menschenmöglich zurück zur Erde schicken. Eine andere Handlungsweise gibt es für Sie nicht.« Ein warnender Unterton trat in seine Stimme. »Und, Captain, Sie stecken aufgrund des letzten Borg-Zwischenfalls bereits tief genug in Schwierigkeiten. Admiral Janeway mag Ihnen einen Freifahrschein ausgestellt haben, aber …«


      »Einen Freifahrschein?«, wiederholte Picard überrascht. »Sir, ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Oh. Natürlich.« Jellico blickte leicht verdrießlich drein und ließ dann einen verärgerten Seufzer hören. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, den Papierkram zu erledigen. Admiral Janeway hat empfohlen, hinsichtlich Ihres unerhörten Bruches des Sternenflottenprotokolls Nachsicht walten zu lassen. Ich persönlich hätte Sie lieber so hart wie möglich bestraft, nichts für ungut.«


      »Schon in Ordnung«, sagte Picard trocken.


      »Aber es gehört zur Vorgehensweise, den Wünschen der betroffenen Partei in diesen Fällen Folge zu leisten, insbesondere wenn es sich um einen hochrangigen Offizier handelt. Ich für meinen Teil habe keine Ahnung, warum sie Sie vom Haken ließ …«


      Vielleicht, weil wir höchstwahrscheinlich die Menschheit gerettet haben?


      »Da sie es jedoch getan hat, rate ich Ihnen, dass Sie Ihr Glück nicht herausfordern, indem Sie solch eine Eigenmächtigkeit erneut begehen. Schicken Sie Seven of Nine umgehend zur Erde, damit sie in unseren Gewahrsam genommen werden kann.«


      Picard kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Seven of Nine ist kein Mitglied der Sternenflotte, zumindest war sie es nicht, als ich das letzte Mal nachgeschaut habe.«


      »Das ist wahr, aber …«


      Er unterbrach den Admiral, was eine Verletzung des Protokolls war, aber im Augenblick kümmerte das Picard nicht sonderlich. »Wenn das der Fall ist, verstehe ich nicht ganz, welche Autorität die Sternenflotte in dieser Angelegenheit hat. Sie mag an der Sternenflottenakademie lehren, aber das tut sie als Zivilistin. Also auf welcher Basis kann die Sternenflotte entscheiden, wohin sie geht?«


      »Wenn es die Borg und die Sicherheit der Föderation betrifft, ist der Ermessensspielraum der Sternenflotte enorm. Und darf ich Sie daran erinnern, Captain, dass ich nicht verpflichtet bin, Ihnen dies zu erklären? Ich tue dies aus reiner Höflichkeit. Sie erinnern sich an Höflichkeit: Es ist der Aspekt menschlicher Interaktion, den Sie mir zu verweigern geneigt scheinen.« Bevor Picard darauf antworten konnte, fuhr Jellico fort. »Ihre Pflicht allerdings ist es, Befehlen zu gehorchen. Bitte vergessen Sie diese simple Tatsache nicht über Admiral Janeways Großzügigkeit in besagtem einen Fall. Schicken Sie Professor Hansen …«


      »Sie zieht es meines Wissens nach vor, ‚Seven of Nine‘ genannt zu werden.«


      »Schicken Sie sie einfach zurück. Und halten Sie sich von dem Borg-Kubus fern. Soweit wir das beurteilen können, üben die Borg eine Art Langstreckenbeeinflussung auf sie aus. Wenn das der Fall ist, wollen wir sie ganz bestimmt nicht in deren Nähe haben.«


      »Wollen Sie damit sagen«, fragte Picard, »dass der Borg-Kubus noch immer eine Bedrohung darstellen könnte? Wenn das der Fall ist, sollten wir vielleicht …«


      »Ich will damit sagen, Captain, dass wir kein Risiko eingehen dürfen. Und ich schlage vor, dass wir diese Konversation auf die folgende Weise beenden: Ich sage ‚Haben Sie verstanden?‘ und Sie sagen ‚Aye, Sir.‘ Haben Sie verstanden?«


      Picards Lippen pressten sich zu einem kaum mehr sichtbaren Strich zusammen, doch alles, was er sagte, war: »Aye, Sir.«


      Mit einem knappen Nicken verschwand Jellicos Bild vom Schirm.


      Seufzend lehnte sich Picard rückwärts gegen seinen Schreibtisch und murmelte: »Merde.«


      – II –


      Es gab Momente, da verfluchte T’Lana sowohl ihren logischen Verstand als auch ihre Ausbildung als Counselor, denn sie verliehen ihr solch hellsichtige Einblicke in das menschliche Verhalten, dass ihr schon klar war, was passieren würde, lange bevor es passierte.


      Sie saß im Besprechungsraum, Picard gegenüber, der am anderen Ende des Tisches saß, und hatte das Gefühl, dass dies genau einer jener Momente war.


      Um den Tisch herum waren Beverly Crusher, Geordi La Forge, Worf, Miranda Kadohata und Zelik Leybenzon versammelt. T’Lana war erfreut zu sehen – oder zumindest so erfreut wie sie sich zu sein erlaubte –, dass Leybenzon Picard finster anstarrte, während dieser soeben seine Ausführungen zu der Situation beendete, die er ihnen bis dahin dargelegt hatte.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen rund um den Tisch, dann sagte Leybenzon: »Bitte um Erlaubnis, frei sprechen zu dürfen, Captain.«


      »Erlaubnis erteilt«, sagte Picard.


      »Weshalb diskutieren wir überhaupt über all das?« Er schien über seine eigene Frage lachen zu wollen, unterdrückte aber den Impuls. Leybenzon war zu sehr ein harter Offizier der alten Schule, um das Thema anders als todernst anzugehen. »Wir haben Befehle von der Sternenflotte. Was gibt es dazu noch zu sagen?«


      Offensichtlich sind Sie neu hier, war T’Lana versucht zu sagen, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen blickte sie Picard einfach nur neugierig an.


      »Es mag hier … zusätzliche Faktoren geben, die es zu berücksichtigen gilt«, erklärte Picard.


      »Welche ‚zusätzlichen Faktoren‘, Captain? Wir haben Befehle erhalten. Wir gehorchen ihnen. Da gibt es nichts ‚Zusätzliches‘, das ins Spiel gebracht werden muss.«


      »Es gab Zeiten, Lieutenant«, informierte ihn Worf mit der ihm eigenen Geringschätzung, »in denen das nicht immer der Fall gewesen ist.«


      Leybenzon blickte ungläubig, umso mehr, als Geordi das Wort ergriff und sagte: »Worf hat recht. Für die Leute zu Hause bei der Sternenflotte ist es leicht, festzulegen, was zu tun oder zu lassen ist. Sie sind nicht hier draußen an der Front und treffen Entscheidungen, die Leben oder Tod bedeuten können.«


      »Nein, sie sitzen zu Hause und treffen Entscheidungen, die Leben oder Tod bedeuten können, und wir sind durch unseren Eid daran gebunden, diesen Entscheidungen zu gehorchen«, sagte Leybenzon.


      T’Lana verspürte ein beinahe überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Tatsächlich war sie nur einige Muskelzuckungen von einem Lächeln entfernt, doch natürlich war sie imstande, diese Regung zu unterdrücken.


      »Deren Entscheidungen«, mischte sich nun auch Crusher ein, »gründen auf den bestmöglichen Fakten, die ihnen vorliegen. Wenn wir mehr Fakten als sie haben, dann schulden wir ihnen unsere redlichen Bemühungen, die korrekten Entscheidungen zu verwirklichen, selbst wenn sie im Widerspruch zur Weisheit der Flottenoffiziere stehen.«


      »Sie meinen, dass wir unser Urteil über das unserer vorgesetzten Offiziere stellen sollen.«


      »Wenn nötig.«


      »Auf Grundlage welcher Fakten, wenn ich fragen darf, Sir?«, verlangte Leybenzon zu wissen. »Die Fakten, so wie sie liegen, sind, dass diese Frau, dieses Seven-Individuum, herumrennt und wilde Warnungen ausstößt, die von der Sternenflotte – zu ihrer Zufriedenheit – als grundlos entkräftet wurden.«


      »Das«, sagte Worf, »war es auch, was die Sternenflotte über Captain Picards Sorgen in Bezug auf die Borg sagte. Sie waren nicht grundlos.«


      »Und sie hatten den Tod zweier Außenteams zur Folge«, meldete sich Kadohata zu Wort. Alle Augen richteten sich auf sie, aber die dunkelhaarige Frau mit dem ausgeprägten britischen Akzent schien nicht im Mindesten eingeschüchtert … nicht einmal von dem funkelnden Blick, den ihr Worf schenkte. »Ich entschuldige mich, wenn das eine taktlose Beobachtung ist, aber es ändert nichts an deren Wahrheitsgehalt. Darüber hinaus glaube ich, mich zu erinnern, dass die Sternenflotte nicht sagte, dass die Sorgen des Captains grundlos seien. Er wurde vielmehr angewiesen, auf Verstärkung zu warten. Er entschied sich dagegen, und die Folge war …«


      »Dass die Borg besiegt wurden«, sagte La Forge.


      »… auf Kosten der Leben von Sternenflottenoffizieren. Sie bezahlten den Preis für die Entscheidung des Captains.«


      Auf einmal herrschte im Konferenzraum ein tödliches Schweigen. Obwohl sie wusste, dass das nicht wirklich der Fall war, hatte T’Lana das Gefühl, das Worf über den Tisch gelangt und den zweiten Offizier erwürgt hätte, wenn es ihm danach irgendwie gelungen wäre, die Konsequenzen zu umgehen.


      T’Lana glaubte, den Captain flüstern zu hören: »Das Wohl vieler.«


      Mit schwerer aber fester Stimme erklärte Picard: »Ich muss Entscheidungen treffen und mich dazu zwingen, nicht darüber nachzudenken, ob ich meine Leute dadurch in Gefahr bringe.«


      »Captain … wollen Sie damit sagen … dass sie Ihnen egal sind?«, fragte Kadohata.


      »Nein. Das Problem ist, dass sie mir alles andere als egal sind. Aber es ist eines der Erfordernisse meiner Position, so zu handeln, als würde ihr Wohlergehen keine Rolle spielen. Glauben Sie mir, das tut es. Das tut es mehr, als irgendein kommandierender Offizier zugeben möchte. Beantwortet das Ihre Frage, Commander?«


      Zunächst begegnete sie seinem eisernen Blick, aber sie vermochte ihm nicht lange standzuhalten und blickte stattdessen zu Boden.


      T’Lana entschied, dass sie lange genug stumm geblieben war. »Wenn wir die Angelegenheit auf logische Weise betrachten«, sagte sie ruhig, »so diktiert die Logik, dass unsere jüngsten Erfahrungen mit den Borg dagegen sprechen, dass wir den Worten Seven of Nines vertrauen.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte La Forge. Er wollte sie nicht herausfordern, er klang vielmehr neugierig. »Wir haben doch letztes Mal nur deshalb gegen die Wünsche der Sternenflotte verstoßen, weil sie uns befohlen hatte, auf Seven of Nine zu warten. Sie wurde als die Borg-Expertin angesehen. Spricht der Umstand, dass Seven of Nine jetzt hier ist und dass sie uns drängt, zu handeln, nicht dafür, dass wir es tun?«


      »Oberflächlich betrachtet, tut es das vielleicht«, gab T’Lana zu. »Doch im Gegensatz zu dem früheren Zwischenfall war die Sternenflotte diesmal in der Lage, eine unabhängige Bestätigung einzuholen, dass die Borg keine Gefahr darstellen. Eben jene Person, die uns befahl, auf Seven zu warten – Admiral Janeway –, bestätigte gegenüber Admiral Jellico, dass keine Gefahr besteht.«


      »Vielleicht besteht eine Gefahr, der sich Admiral Janeway nicht bewusst ist«, sagte Picard.


      »Wollen Sie damit sagen, dass Seven of Nine die Zukunft vorhersagen kann, Captain?«


      »Ich will damit sagen, dass ihre Verbindung zu den Borg ihr womöglich Arten des Zugriffs auf deren Pläne erlaubt, die Janeway unbekannt sind.«


      »Genau wie es bei Ihnen der Fall war, als Sie sich dazu hinreißen ließen, die Befehle der Sternenflotte zu missachten und auf eigene Faust zum Borg-Kubus aufzubrechen.«


      »Exakt«, sagte Picard.


      »Und doch«, fuhr T’Lana fort, »mangelt es Ihnen diesmal an derartigen Einsichten. Während Sie zuvor von Träumen, ja sogar Halluzinationen heimgesucht wurden, verspüren Sie diesmal keinerlei derartige Verbindung. Wenn Seven of Nine tatsächlich recht hat und irgendwelche Hinweise auf eine weitere Gefahr durch die Borg wahrnimmt … wieso sind Sie dann diesen gegenüber blind?«


      Sie verspürte eine innere Befriedigung, zu sehen, dass Picard darauf keine sofortige Antwort parat hatte. Er blickte Crusher an, aber diese zuckte nur mit den Schultern. »Bei allem was wir über die Funktionsweise der Borg wissen, gibt es noch genug, was wir nicht wissen«, sagte Crusher. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, warum der Captain damals von ihren Plänen wusste, jetzt aber nicht.«


      »Ich denke, dass dies eine der Fragen ist, die wir uns stellen sollten«, sagte T’Lana. »Und ich denke weiterhin, dass die Weigerung des Captains, dies zu tun – oder zumindest sein Widerstreben diesbezüglich – auf eine alarmierende Tendenz, das eigene Urteil über das der Sternenflotte zu stellen, hinweist.«


      »Die Sternenflotte zieht nicht alle Fakten in Betracht«, sagte Picard.


      »Vielleicht ist das so«, antwortete T’Lana, »aber sie zwingt sich, nicht darüber nachzudenken. Das ist doch zweifellos eine Einstellung, die Sie nachempfinden können, Captain.«


      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wusste, dass sie ihn hatte. Sie wusste, dass sie ein Netz aus Logik geschaffen hatte, das praktisch undurchdringlich war.


      »Es scheint mir«, sagte Beverly Crusher, »als liefe alles auf eine Frage des Geisteszustands hinaus.«


      Ah. Jetzt kommt es, dachte T’Lana.


      »Ich denke, dass T’Lana einen interessanten Punkt angesprochen hat«, fuhr Beverly fort. »Es gehen Dinge in Sevens Kopf vor, auf die wir keinen Zugriff haben. Der Umstand, dass der Captain nicht die gleiche Art von Dingen spürt, könnte hier möglicherweise von Bedeutung sein. Es wäre also vielleicht hilfreich, wenn wir Zugriff auf Sevens Geisteszustand hätten.«


      Alle Augen richteten sich auf T’Lana.


      »Nein«, sagte sie ruhig, aber bestimmt.


      »Eine Gedankenverschmelzung würde zweifellos …«, begann Picard.


      »Nein«, wiederholte T’Lana und fügte dann verspätet hinzu: »Sir.«


      Worf sträubte sich merklich angesichts T’Lanas Uneinsichtigkeit. »Sie belehren andere darüber, Befehlen zu gehorchen, aber zögern nicht, selbst einen zu verweigern, wenn es Ihnen gelegen kommt.«


      »Es liegt nicht im Ermessensspielraum eines Sternenflottenoffiziers, einem Vulkanier eine Gedankenverschmelzung zu befehlen«, erwiderte T’Lana kühl.


      »Der Counselor hat ganz recht«, sagte Picard, der kein bisschen von dem Ärger zeigte, den Worf durch sein Verhalten zur Schau stellte. »Eine Gedankenverschmelzung wird als höchst intime Erfahrung betrachtet und liegt somit nicht im Geltungsbereich der Sternenflotte. Ich würde es als unzulässigen Eingriff in ihre Privatsphäre betrachten, wenn ich ihr befehlen würde, Seven of Nines Gedanken zu erforschen und zu versuchen, den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptungen herauszufinden.«


      »Zudem wäre es nicht unbedingt hilfreich«, erinnerte T’Lana ihn. »Wie Sie sehr gut wissen, Captain, würde es höchstens ergeben, dass sie daran glaubt, was sie sagt. Und ich bin auch ohne irgendeine telepathische Verbindung bereit, das als wahrscheinlich anzunehmen. Ich wäre nicht imstande, mehr als das festzustellen. Daher hat es keinen Sinn, es überhaupt zu versuchen.«


      »Was für Optionen haben wir sonst noch?«, fragte La Forge.


      »Im Augenblick«, antwortete Picard, »sehe ich keine weiteren, es sei denn jemand von Ihnen kann mir eine bieten, die ich nicht erkannt habe.«


      T’Lana wartete darauf, dass irgendjemand protestierte, aber zu ihrer gelinden Überraschung war das nicht der Fall. Picard nickte einmal und aktivierte dann seinen Kommunikator. »Picard an Brücke.«


      »Brücke, Stephens hier.« Es war die Stimme von Steuermann Jon Stephens.


      »Lieutenant Stephens, setzen Sie einen Kurs nach Hause.«


      Es gab eine kurze Pause. »Mein Zuhause oder meinen Sie die Erde im Allgemeinen?«


      Picard schloss für einen Augenblick die Augen. »Die Erde im Allgemeinen.«


      »Ich frage nur, weil ich genau genommen auf einer Marskolonie geboren wurde, und es wäre mir unangenehm gewesen, uns in den Marsorbit zu bringen und Sie fragen mich ‚Was machen wir denn hier?‘ und ich sage: ‚Sie sagten nach Hause‘ und Sie würden dann …«


      »Ja. Erde. Jetzt.«


      »Aye, Sir. Also die Erde. Wünschen Sie eine bestimmte Geschwindigkeit?«


      »Warp drei.«


      »Sind Sie sicher? Ich kann Ihnen auch vier, fünf … sogar sechs geben, kein Problem.«


      »Warp drei wird genügen.«


      »Warp drei, aye.«


      La Forge schüttelte den Kopf. »Wo kommt Stephens noch mal her?«


      »Von der Excalibur«, sagte Crusher. »Seiner Dienstakte nach hielt Captain Calhoun ihn für ein wenig zu seltsam für seine Mannschaft.«


      »Der Umstand, dass irgendjemand zu seltsam für Calhouns Mannschaft sein könnte, gibt mir zu denken«, sagte Picard. »Das wäre alles. Wegtreten.«


      T’Lana stand vom Tisch auf und verließ den Konferenzraum, ohne ihren Offizierskollegen mehr als nur einen kurzen Blick zum Abschied zuzuwerfen. Sie ging den Gang hinab zum Turbolift, doch als sie eintrat, zwängte sich Leybenzon durch die sich schließenden Türen. Sie trat zur Seite, um ihm Platz zu machen.


      »Deck acht«, sagte T’Lana in der Absicht, ihr Büro aufzusuchen, um sich mit der Durchsicht der Personalakten zu beschäftigten.


      »Deck sechs.« Leybenzon wandte sich ihr zu und sagte: »Es ist eine Schande, dass ich während des letzten Borgzwischenfalls nicht hier anwesend war.«


      »Tatsächlich?«, fragte sie mit teilnahmsloser Stimme.


      »Nach allem, was ich mitbekommen habe, verhallte Ihr Schrei nach Vernunft damals ungehört.«


      »Ich habe nicht geschrien. Ich habe nur nach bestem Wissen meinen Rat erteilt. Er wurde ignoriert.«


      »Ich will nur sagen, dass Sie jemanden gehabt hätten, der Ihnen den Rücken gestärkt hätte, wenn ich hier gewesen wäre. Und ich bin sicher, dass Miranda der gleichen Meinung ist.«


      »Sie meinen Commander Kadohata.«


      »Ja, natürlich.«


      »Denn es ist unangemessen für einen Junioroffizier, einen Senioroffizier bei seinem Vornamen zu nennen, selbst in einem beiläufigen Gespräch.«


      »Sie haben absolut recht«, sagte Leybenzon.


      »Das habe ich immer.«


      Leybenzon grinste, auch wenn T’Lana nicht verstand, wieso. Sie äußerte nur eine Tatsache: Was war so lustig daran? Sie hatte das Gefühl, als würde sie niemals den menschlichen Sinn für Humor verstehen … oder, was das betraf, den Sinn für Humor irgendeiner Spezies.


      »Schön«, sagte Leybenzon mit einem Seufzen, als der Turbolift sich kurz vor Deck sechs verlangsamte, »wenigstens ist diese Krise abgewendet. Es ist vorbei.«


      »Ist es das?«


      »Sie haben den Befehl gehört.«


      »Ja.«


      »Und der Captain verlangte von Ihnen, eine Gedankenverschmelzung durchzuführen, um ihm weitere Informationen zu bieten, aber Sie wollten es nicht machen. Damit wäre es das doch.«


      »Ihnen ist bewusst, dass Botschafter Spock an Bord ist.«


      Er blinzelte angesichts dieses Themenwechsels verwirrt. »Ich bin der Chef der Sicherheit. Natürlich ist mir das bewusst.« Die Türen öffneten sich und er trat hinaus auf den Gang. »Und?«


      »Haben Sie gehört, dass der Captain befohlen hätte, den Botschafter hinab nach Vulkan zu schicken, bevor wir abgeflogen sind?«


      Leybenzon öffnete den Mund, aber es kam kein Ton hervor.


      »Es ist noch nicht vorbei«, sagte T’Lana überzeugt. »Es hat gerade erst begonnen.«


      Sie sah, wie sich Erkenntnis auf Leybenzons Zügen ausbreitete, als sich die Türen schlossen.


      Ja, in der Tat. T’Lanas Einsicht in das menschliche Verhalten war wie ein Fluch. Aber es war einer, mit dem sie lernen musste, zu leben.


      – III –


      Seven of Nine saß in dem spartanisch eingerichteten Quartier, das man ihr zugewiesen hatte. Sie saß vollkommen still und blickte starr geradeaus. Jemand, der ihr nur einen flüchtigen Blick zuwarf, mochte sie mit einer Statue verwechseln.


      Das Türsignal gab ein Geräusch von sich. »Ja«, sagte sie scharf.


      Die Tür glitt auf und Jean-Luc Picard trat ein. Sie blickte zu ihm auf, sagte aber nichts, sondern wartete darauf, dass er sprach.


      »Die Sternenflotte«, begann er ohne Einleitung, »hat uns befohlen, mit Ihnen zur Erde zurückzukehren.«


      »Das war zu erwarten«, erwiderte sie. Sie schwieg kurz und fragte dann: »Beabsichtigen Sie, dem Befehl Folge zu leisten?«


      Er ging durch den Raum, die Hände auf dem Rücken. »Sie müssen verstehen, dass ich mich in einer schwierigen Lage befinde. Ich habe meine Befehle. Als Sternenflottenoffizier bin ich verpflichtet, ihnen zu gehorchen.«


      »Es sei denn, es dient Ihren Zwecken, anders zu handeln.«


      »Selbst dann … wie Ihre Admiral Janeway ziemlich deutlich klar gemacht hat.«


      »Sie ist nicht ‚meine‘ Admiral Janeway«, sagte Seven.


      »Das ist wahr. Dennoch befinden Sie sich in einer einzigartigen Position. Sie sind ihr nahe … und Sie sind den Borg nach wie vor verbunden. Treffen diese beiden prägenden Einflüsse aufeinander, ist es vielleicht unvermeidlich, dass Sie davon Kenntnis erhalten.«


      »Sie sind den Borg ebenfalls nach wie vor verbunden«, erinnerte sie ihn.


      »Ja. Aber es gibt Unterschiede.«


      »Der Unterschied liegt darin, dass ich mich entschied, den Borg den Rücken zu kehren, während Sie dazu gezwungen wurden. Andererseits war jemandem, der ausgebildet ist, Befehlen zu gehorchen, die Erfahrung, Teil des Borg-Kollektivs zu sein, vielleicht gar nicht so … fremd.«


      Sevens Worte waren genau so gemeint gewesen, wie sie sie gesagt hatte, aber an Picards Reaktion konnte sie sehen, dass sie auf eine Weise ins Schwarze getroffen hatte, wie es gar nicht ihre Absicht gewesen war. Sie hatte jedoch nicht das Gefühl, sich für das Gesagte, entschuldigen zu müssen, also schwieg sie.


      »Sie haben … recht, zumindest in einem Aspekt«, erklärte ihr Picard. »Wir verfügen beide über eine einzigartige Verbindung zu und ein besonderes Wissen von den Borg. Wenn es jemanden gibt, der in der Lage ist, Ihr … Dilemma zu verstehen, dann bin ich es wohl. Das Problem ist, dass die Sternenflotte Kathryn Janeway bereits kontaktiert hat. Sie hat behauptet, es gäbe kein Problem.«


      »Natürlich hat sie das«, sagte Seven. »Die Borg sind unglaublich anpassungsfähig. Wenn sie Kathryn Janeway assimiliert haben, aber noch immer damit beschäftigt sind, ihre Kräfte zu sammeln, werden sie sich einen Weg ausgedacht haben, diese Absicht zu verbergen, bis es zu spät ist. Mit Sicherheit zählen sie darauf, dass wir warten, bis es zu spät ist. Was einen zu dem Schluss führt«, sie machte ein nachdenkliches Gesicht, »dass wir einen Anlass zur Sorge für sie darstellen. Vielleicht sogar eine Bedrohung. Wir müssen nur feststellen, welcher Art diese Bedrohung ist und diese dann gegen sie einsetzen.«


      Picard antwortete nicht.


      Sie blickte ihn an, und es fiel ihr leicht, zu erkennen, was in seinem Kopf vorging. Er musste es nicht laut sagen. »Die Sternenflotte«, erkannte sie, »glaubt, dass ich lüge. Oder verrückt bin. Oder aus irgendeinem Grund nicht vertrauenswürdig.«


      Mit einem Seufzer ließ sich Picard auf der Couch ihr gegenüber nieder. »Etwas in der Art.«


      »Sie wissen allerdings, dass das nicht der Fall ist.


      »Ich weiß das nicht mit Sicherheit, nein. Bedauerlicherweise.«


      »Dann scheinen wir in einer Sackgasse zu stecken.«


      »Nicht notwendigerweise.«


      »An was denken Sie?«


      »Weniger an was«, sagte Picard bedächtig, »als vielmehr an wen?«


      – IV –


      Botschafter Spock hatte das Licht in seinem Quartier gedämpft, bevor er der sitzenden Seven of Nine gegenübertrat, denn die geringere Helligkeit half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Ihre Miene war wie immer unergründlich. Spock fand das regelrecht verblüffend: Ihrem Gebaren und ihrer Haltung nach hätte die Frau eine veritable Vulkanierin abgegeben. Nun hatte sie natürlich, wie er sich in Erinnerung rief, ihr gesamtes bisheriges Erwachsenenleben als Teil der seelenlosen Geschöpfe, die sich Borg nannten, verbracht. Wenn man also den Vulkaniern ähnlich wurde, indem man Teil der Borg war, was für ein Bild warf das dann auf die Vulkanier im Allgemeinen? Spock entschied sich, diesem Gedankengang lieber nicht weiter zu folgen … zumindest im Augenblick nicht.


      – V –


      Jean-Luc Picard stand etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf ihr Drängen hin war Beverly Crusher bei ihm, die für den Fall des Falles ihre Notfallausrüstung bereithielt. Der Mann ist nicht mehr jung, selbst nach vulkanischen Maßstäben, hatte sie Picard erinnert, und wenn irgendetwas schief geht, mag jede Minute zählen. Picard hatte dem Botschafter diese Einwände angetragen, als er Spock erstmals auf die Gedankenverschmelzung angesprochen hatte, und Spock hatte Crushers Sorgen mit einer leichten Neigung seines Kopfes zur Kenntnis genommen. Das war alles. Doch für Spock war solch eine Reaktion bereits äußerst vielsagend.


      Ohne den Blick von Seven abzuwenden, fragte Spock Picard: »Sie haben eine Vulkanierin auf diesem Schiff. Haben Sie mit ihr darüber gesprochen, diese Technik anzuwenden?«


      »T’Lana war … nicht geneigt, sie anzuwenden«, erklärte Picard. »Sie sagte, dass das Ergebnis von keinerlei Nutzen wäre, weil sie nur feststellen könnte, ob Seven glaubt, was sie sagt, oder nicht. Sie war der Ansicht, das ließe keine empirischen Schlüsse zu.«


      »Es liegt eine gewisse Wahrheit in diesen Worten«, sagte Spock. »Zumindest ist es für sie die Wahrheit. Für jemanden, der in diesem Prozess ein wenig erfahrener ist und ihn bereits eine deutlich längere Zeit anwendet, sind etwas konkretere Schlüsse möglich. Nicht zwingend«, fügte er hinzu, »aber möglich.«


      »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie bereit sind, den Versuch zu unternehmen, ganz gleich, wie er ausgeht.«


      Spock blickte zu Picard hinüber. »Ihre Dankbarkeit ist unnötig. Es ist eine gewisse Situation eingetreten, und wie es den Anschein hat, bin ich die einzige Person, die sich ihrer annehmen kann. Ich tue bloß, was ich tun muss.«


      »Nur …« Beverly trat einen Schritt vor. »Nur seien Sie bitte vorsichtig.«


      Spock sah sie mit einer erhobenen Augenbraue an. Automatisch trat sie wieder einen Schritt zurück und blickte zu Boden. Aus irgendeinem Grund schien sie beschämt zu sein, auch wenn Picard sich nicht sicher war, weshalb.


      Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf Seven. »Sind Sie bereit?«, fragte er.


      »Nein.«


      Diese Antwort verblüffte Picard, auch wenn das vielleicht nicht der Fall hätte sein sollen. Spock hatte bereits begonnen, die Hand nach ihr auszustrecken, um Kontakt herzustellen, doch nun ließ er sie einfach mitten in der Luft hängen. Er schien darauf zu warten, dass sie mehr sagte.


      »Den Großteil meines Lebens … lebte ich … mit Stimmen anderer in meinem Kopf«, sagte sie langsam. »Mittlerweile ziehe ich es vor … meine Gedanken nur für mich zu haben. Jemandem freiwillig den Zugang zu meinem Bewusstsein zu erlauben … ist beängstigender, als ich es zunächst gedacht habe. Auf abstrakter Ebene betrachtet stellte es kein Problem für mich dar, doch jetzt, mit der Wirklichkeit konfrontiert …«


      »Wenn Sie es wünschen, werden wir diese Prozedur hier abbrechen«, sagte Spock und es lag ein Hauch von Sanftheit, ja sogar Verständnis in seiner Stimme. Nur ein Hauch, dachte Picard. Oder vielleicht bildete er sich das auch nur ein. »Es liegt vollständig an Ihnen.«


      Seven schwieg für einen Augenblick, dann schluckte sie hart und nickte. »Fahren Sie fort«, sagte sie.


      Picard sah zu, wie Spock seine Hand sanft auf Sevens Schläfe legte. Sein Atem verlangsamte sich, und Picard bemerkte, dass er sich Sevens Atemrhythmus genau anpasste.


      Minuten verstrichen. Spock hatte Picard nicht verraten, wie viel Zeit die Gedankenverschmelzung in Anspruch nehmen könnte, aber der Captain begann sich zu sorgen. Obwohl er nicht wusste, wie lange die Prozedur für gewöhnlich dauerte, schien es ihm, dass dies hier länger währte, als es der Fall sein sollte. Fragend blickte er Crusher an. Sie hatte bereits ihren medizinischen Trikorder hervorgeholt und nahm einige Messungen an beiden vor.


      »Unglaublich«, murmelte sie.


      »Was ist?«


      »Ihr Herzschlag befindet sich im völligen Gleichklang.«


      »Das sollte unmöglich sein. Der vulkanische Metabolismus unterscheidet sich deutlich von dem eines Menschen.«


      »Ja, das erwähnte man mal während meines Medizinstudiums«, sagte Crusher trocken. Irgendwie kam es Picard so vor, als sei sie deutlich weniger sarkastisch gewesen, bevor sie angefangen hatten, miteinander zu schlafen. »Und doch schlagen sie jetzt absolut synchron.«


      »Stellt das irgendeine Gefahr für einen von ihnen dar?«


      »Genau genommen sogar für sie beide, wenn es zu lange dauert.«


      In diesem Moment riss Seven die Augen auf.


      Doch es waren nicht ihre Augen.


      Rein körperlich waren sie es natürlich. Aber es lag etwas in ihnen, ein Blick voller Boshaftigkeit und Verachtung.


      Spock stöhnte und versuchte, sich loszureißen, aber er konnte es nicht. Seven streckte die Hände aus, packte ihn an den Handgelenken und hielt ihn fest.


      Sofort war Picard an Spocks Seite, ebenso wie Crusher. Picard beugte sich herab, packte Sevens Arme an den Handgelenken und versuchte, ihren Griff zu lösen, während Crusher an Spock zog. Doch Seven hielt den Vulkanier eisern umklammert, und dann blickte sie zu Picard auf.


      Sie gab ein leises Lachen von sich. »Hallo, Locutus. Es ist schon viel zu lange her. Aber bald wird alles besser.«


      Mit einem kaum verhohlenen Zornesschrei drehte Picard ihre Arme nach hinten. Zusammen mit Crushers Bemühungen löste diese Bewegung Spock aus Sevens Griff. Der Vulkanier fiel nach hinten und gegen Beverly, die daraufhin selbst strauchelte. Beide stürzten zu Boden, doch Beverly gelang es, Spocks Fall abzufangen.


      Mit neu gewonnener Kraft streckte Seven ihre Hände nun nach Picard aus. Sie entwand sich seinem Griff und packte stattdessen seinen Kopf an beiden Seiten. Dann sprang sie unvermittelt auf und ragte plötzlich einen Kopf über Picard auf. Ihr Griff um seinen Schädel war so fest, dass er einen Moment lang befürchtete, sie würde ihm mit einer einzigen raschen Bewegung den Nacken brechen.


      »Widerstand«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht die ihre war, »ist zwecklos. Aber ich liebe es, wenn du es trotzdem versuchst.« Sie zog seinen Kopf zu sich hin und küsste ihn leidenschaftlich.


      Spock öffnete die Augen.


      Im gleichen Augenblick sackte Seven in sich zusammen, wie eine Marionette, der jemand die Fäden durchgeschnitten hatte. Alle Stärke verschwand aus ihrem Körper, und sie wäre zu Boden gefallen, wenn Picard sie nun nicht seinerseits festgehalten hätte. Er ließ sie auf den Stuhl gleiten, wo sie ausgestreckt, schwer atmend, mit sich rasch hebender und senkender Brust sitzen blieb.


      Spock war sofort wieder auf den Beinen und bewegte sich weit schneller, als Picard es ihm zugetraut hätte. Bevor Beverly auch nur etwas einwenden konnte, war er bereits wieder an Sevens Seite. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf nach hinten gefallen. Spock legte eine Hand um ihren Kopf, um zu verhindern, dass er herumrollte und öffnete mit seinen langen Fingern eines ihrer Augen, um hineinzublicken. »Sie ist nicht mehr unter uns«, sagte er.


      »Sie …« Picard konnte nicht glauben, wie rasch alles aus dem Ruder gelaufen war. »Seven ist …?«


      »Seven wird sich bald erholen«, versicherte ihm Spock. »Ich bezog mich auf die andere ‚sie‘. Die Borg-Königin.« Er machte eine Pause und sagte dann: »Oder um sie bei dem Namen zu nennen, unter dem Sie sie kannten … Kathryn Janeway.«


      Picard hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Merde«, flüsterte er. »Wir … wir müssen unverzüglich zum Borg-Kubus. Wir …«


      Spock schüttelte langsam den Kopf. »Es ist zu spät dafür. Es ist zu spät für ganz gleich welches Eingreifen. Diese Gedankenverschmelzung … sie war ein Fehler. Sie hat Dinge in Bewegung gesetzt, die weder Sie noch ich aufhalten können. Wir müssen jetzt festlegen, wie unser übernächster Schritt aussieht.«


      »Sie … Sie meinen unser nächster Schritt«, sagte Beverly.


      »Nein«, gab Spock zurück. »Die Borg werden diesen bereits vorhergesehen und sich entsprechend vorbereitet haben. Wir müssen ihnen wenigstens zwei Schritte voraus bleiben, sonst besteht keine Hoffnung mehr.« Er dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Was nicht heißen soll, dass selbst in diesem Fall noch zwingend irgendeine Hoffnung bestehen würde.«


      Diese Klarstellung trug nicht unbedingt dazu bei, Picards Ängste zu lindern.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 13


      [image: trenner.jpg]


      Die Einstein


      Die Borg passten sich an. Die Borg entwickelten sich. Es war genau so, wie Seven of Nine es gesagt hatte.


      Unter gewöhnlichen Umständen wäre die Borg-Königin einfach nur von Drohnen umringt gewesen. Doch weil die Borg Kathryn Janeway als Ausgangspunkt für ihre Königin verwendet und dann auf ihrem Wesen aufgebaut hatten, wie ein Haus auf einer Grundfeste aufgebaut wird, waren gewisse Eigenheiten ihrer Persönlichkeit in ihre neue Inkarnation mit eingeflossen. Deshalb behandelte sie Howard Rappaport als ihren Stellvertreter, ihre rechte Hand. Sie nannte ihn nur noch ‚Zwei‘, was sie für einen Namen hielt, der einem Borg weitaus angemessener war, als ‚Howard‘.


      Die Königin hatte sich in ihrer Zentralkammer aufgehalten, als das Bewusstsein des Vulkaniers erstmals das ihre berührt hatte. Obwohl ihr Geist als Teil von Tausenden und Abertausenden gleichzeitig ablaufender Operationen überall innerhalb des Borg-Kubus verstreut gewesen war, hatte das Eindringen des Vulkaniers durch die Gedankenverschmelzung mit Seven of Nine unvermittelt all ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


      Zwei, der spürte, dass irgendetwas in der Kammer der Königin vor sich ging, machte sich ohne gerufen worden zu sein unverzüglich auf den Weg zu ihr. Die Einstein befand sich nach wie vor im Orbit um den Borg-Kubus, als Zwei wenige Schritte von der Königin entfernt schimmernd aus dem Nichts auftauchte. Sie stand einfach nur da und starrte in den Raum, so als könne sie etwas sehen, das den Augen aller anderen verborgen bliebe.


      »Was ist geschehen?«, fragte Zwei.


      Die Königin antwortete nicht sofort. Er drängte sie nicht, denn er wusste, dass sie zu ihm sprechen würde, wenn sie bereit dazu war.


      »Sie wissen es«, sagte sie schließlich. »Sie wissen es jetzt mit Sicherheit.«


      Zwei musste nicht fragen, wer mit ‚sie‘ gemeint war. Es gab nur zwei Individuen, die unter den Begriff ‚sie‘ fielen und von irgendwelcher Bedeutung waren: Locutus und Seven of Nine.


      Sie nickte. »Sie wissen es. Sie werden versuchen, uns aufzuhalten.«


      »Wir werden sie angreifen.«


      »Wir sind nicht bereit«, sagte die Königin. »Wir haben noch immer nicht all unsere Stärke wiedergewonnen. Wir sind auf einen Kampf mit den zwei Wesen, die mehr über uns wissen, als jeder andere ihrer Rasse, nicht vorbereitet. Wir müssen verhindern, dass sie sich auf uns konzentrieren können. Wir müssen aggressiv vorgehen. Wir müssen Rohstoffe assimilieren, um unsere Energiespeicher zu füllen.«


      »Ich erwarte Eure Befehle.«


      Sie drehte sich um und blickte ihn an. »Wir greifen ihr Herz und ihre Seele an, treffen sie an ihrer strategisch verwundbarsten Stelle. Setzen Sie einen Kurs zu Erde.«


      Zwei hatte nicht die Absicht, die Befehle der Königin in Frage zu stellen. Dennoch fühlte er sich verpflichtet, anzumerken: »Ihr sagtet es selbst … wir haben noch nicht unsere volle Stärke zurückerlangt. Sie werden starke Verteidigungsstellungen haben.«


      »Ja«, sagte die Königin. Die Andeutung eines Lächelns, das zu Kathryn Janeway gepasst hätte, erschien auf ihrem Gesicht. Es sah obszön aus. »Wir sollten also sicherstellen, dass wir unterwegs etwas zu essen finden.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 14
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      Die Thunderchild


      – I –


      Grim Vargo trat sich in den Hintern.


      Natürlich nicht wortwörtlich und nicht einmal so offensichtlich im übertragenen Sinne, dass es irgendjemand bemerkt hätte. Während er in der Arrestzelle der Thunderchild saß und wartete, wirkte er absolut ruhig, ja geradezu entspannt. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, die Arme hinter den Kopf gelegt und hielt die Augen geschlossen, als schliefe er.


      »Sie täuschen damit niemanden, nur damit Sie es wissen.«


      Es war Captain Matsuda, der zu ihm gesprochen hatte. Der Captain stand vor der Zelle und wirkte außerordentlich unzufrieden.


      »Nicht?«, fragte Grim mit noch immer geschlossenen Augen. »Mist. Und ich dachte, ich könne eine Karriere am Theater anstreben.«


      »Und Sie können auch aufhören, die ganze Zeit so zu grinsen.«


      Grim Vargo öffnete die Augen und gluckste. »Nein. Das kann ich nicht«, sagte er, während das Grinsen wie festgefroren auf seinem Gesicht bestehen blieb.


      Matsuda hatte ein rundes, zerfurchtes Gesicht, das aussah wie die Straßenkarte Hunderter Feldzüge. Unter anderen Umständen wäre Vargo nicht abgeneigt gewesen, mit dem Burschen Armdrücken zu machen und ein paar Drinks hinter die Binde zu kippen.


      Andererseits waren es genau die Drinks gewesen, die Vargo überhaupt in diese dumme Lage gebracht hatten.


      Nachdem Seven of Ann – oder wie immer sie auch heißen mochte – von ihm abgesetzt worden war, hatte er erst einmal so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und diese unselige Frau gebracht. Mit dem Gefühl, dass er eigentlich ganz gut weggekommen sei, und erleichtert, sie endlich los zu sein, hatte er anschließend eine Flasche seines besten romulanischen Ales geöffnet, nach wie vor das großartigste illegale Getränk überhaupt. Er hatte eindeutig zu viel davon zu sich genommen, und entsprechend war viel zu viel Zeit vergangen, bis der Annäherungsalarm seines Schiffes den Dunst aus Alkohol durchdrungen hatte, von dem sein Geist umnebelt worden war. Als er endlich zu einer Reaktion in der Lage gewesen war, hatte ihm die verdammte Thunderchild praktisch schon im Nacken gesessen. Und eine Tarnvorrichtung einzuschalten, bringt leider absolut gar nichts mehr, wenn einen ein Kreuzer mit seinem verfluchten Traktorstrahl erst einmal erfasst hat.


      Sie verlangten zu wissen, wo sich sein Passagier befand, und als er ihnen sagte, er hätte keine Ahnung, wovon sie sprechen würden, hatten sie ihn aus seinem Schiff gezerrt und in eine Arrestzelle gesteckt, wo er eine Weile schmoren sollte.


      Eigentlich gab es keinen Grund für ihn, Seven zu decken. Absolut keinen. Er schuldete ihr gar nichts. Sie war ihm gegenüber ausweichend gewesen und hatte ihn von Anfang an belogen, und wenn die Sternenflotte ausziehen und sie einsammeln wollte, sollte das gewiss kein Problem für ihn darstellen. Doch als er zu Matsuda aufblickte, mit seiner gebügelten Uniform und diesem Ausdruck arroganter Überlegenheit auf der Miene, waren ihm zwei Dinge ohne jeden Zweifel klar: Er war ein zehnmal besserer Raumjockey, als es dieser Sternenflottendandy jemals sein würde, und er würde weder Seven noch ihren letzten bekannten Aufenthaltsort preisgeben …


      … zumindest nicht, ohne Matsuda darüber kräftig ins Schwitzen zu bringen.


      »Wo ist sie?«, verlangte Matsuda zum ungefähr hundertsten Mal zu wissen.


      »Keinen Plan.«


      »Seven of Nine befindet sich nicht länger auf Ihrem Schiff. Wir haben es gründlich durchsucht.«


      »Ach, ich dachte Sie meinten meine Mutter. Denn da habe ich keinen blassen Schimmer. Und wenn Sie wissen wollen, wo Ihre Mutter ist, kann ich Ihnen da leider auch nicht weiterhelfen. Habe sie nicht mehr gesehen, seit ich sie über Rigel V aus meinem Bett geschmissen habe.«


      Matsuda lächelte nicht. Glücklicherweise hatte Vargo das auch nicht erwartet.


      »Es hat keinen Sinn, es abzustreiten«, fuhr Matsuda fort, der sich nicht einmal dazu herabließ, auf Vargos Stichelei zu reagieren. »Meine Leute haben Ihr Schiff bereits auf den Kopf gestellt. Wir haben DNS-Spuren von Seven of Nine gefunden. Sie war Ihr Passagier. Sie hatten sie an Bord Ihres Schiffes, als Sie Titan verließen und ohne Erlaubnis abgeflogen …«


      »Ich brauche Ihre verdammte Erlaubnis nicht, um irgendwohin zu fliegen«, sagte Vargo und sprang auf. Er ließ die selbstzufriedene, berechnende Maske fallen. Er ärgerte sich über sich selbst, denn er wusste, dass Matsuda genau das wollte: ihn wütend machen, damit ihm irgendetwas herausrutschte. Es war ihm egal. Er musste es Matsuda einfach unter die Nase reiben. »Und ich bin nicht nur ‚ohne Erlaubnis abgeflogen‘. Ich habe Sie ausgetrickst. Das ist es, was Ihnen wirklich sauer aufstößt, oder, Captain? Dass Sie, mit all Ihrer Technik und Ihrem Personal von einem Raumjockey und seiner Schrottmühle ausgetrickst wurden.«


      »Einer Schrottmühle mit illegaler Technik an Bord. Wir werden sie natürlich konfiszieren.«


      »Der Tarnschirm gehört mir!«, ereiferte sich Vargo. »Ich habe ihn bei einer ordentlichen Bergungsoperation erworben.«


      »Er ist illegal.«


      »Genauso wie das, was Sie hier machen.«


      »Ich habe meine Befehle.«


      »Das beeindruckt mich überhaupt nicht.«


      Matsudas Rücken versteifte sich, und er nahm die Schultern zurück. »Mister Vargo …«


      »Captain Vargo.«


      »… Ich habe nicht ewig Zeit, mich hiermit zu befassen.«


      »Schön, dann scheint es mir, als hätten Sie von uns beiden das Problem, denn mein Terminkalender sagt mir, dass ich absolut keine Eile habe.«


      »Es besteht Anlass zur Sorge, dass Seven of Nine eine mögliche Gefahr für die Sicherheit der Föderation darstellt.«


      »Und für mich besteht Anlass zur Sorge, dass die Föderation eine Gefahr für meine Sicherheit darstellt. Und da ich hier derjenige bin, der ohne ordentlichen Prozess seines Eigentums und seiner Freiheit beraubt wurde, denke ich, dass ich derjenige bin, dessen Sorgen berechtigter sind.«


      »Warum schützen Sie sie?«, wollte Matsuda wissen.


      Vargos unablässiges Lächeln wurde etwas breiter. »Um Sie zu ärgern.«


      Zu seiner Überraschung entlockte er Matsuda damit tatsächlich ein dünnes Lächeln. »Ich gratuliere Ihnen. Das ist Ihnen gelungen.«


      In diesem Augenblick meldete sich Matsudas Kommunikator. Er aktivierte ihn. »Matsuda hier.«


      »Brücke an Matsuda. Traber hier, Sir. Wir haben einen Borg-Kubus entdeckt, der sich uns nähert. Er befindet sich im Schlepptau eines Forschungsschiffes, der Einstein. Die Einstein behauptet, sie bringen ihn zur Untersuchung zur Erde, aber …«


      »Roter Alarm. Ich bin auf dem Weg.«


      »Captain!«, rief Vargo.


      »Nicht jetzt«, sagte Matsuda und drehte sich um.


      »Doch jetzt!« Die Dringlichkeit seines Tonfalls sorgte dafür, dass Matsuda sich ihm erneut zuwandte.


      »Sie haben zwanzig Sekunden«, erklärte ihm Matsuda.


      »Okay, ja, ich gebe es zu, sie war auf meinem Schiff«, sagte Vargo, wobei er so schnell sprach, wie er konnte. »Sie sprach darüber, dass die Borg eine große Gefahr darstellten würden. Sie war absolut überzeugt davon.«


      »Noch zehn Sekunden, und ich bin nicht beeindruckt.«


      »Nehmen Sie mich mit auf die Brücke. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


      »Fünf Sekunden, und ich gehe jetzt …«


      »Es gibt einen Schlüsselsatz, der die Borg abschalten kann!«


      Das ließ Matsuda innehalten. Das Warnsignal des Roten Alarms plärrte, und die Besatzung stürzte zu den Kampfstationen. Aber genauso gut hätten sie sich auch inmitten eines vollkommen stillen Raums befinden können, so wenig beachtete Matsuda das Durcheinander um sich herum. »Einen Schlüsselsatz?«, wiederholte er.


      »Sie hat mir gesagt, wie er lautet.«


      »Sagen Sie ihn mir.«


      »Lassen Sie mich zuerst hier raus.«


      »Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten.«


      »Stimmt«, sagte Vargo, »haben wir nicht.«


      Matsudas Lippen zuckten, dann drehte er sich zu den Wachen herum, die an beiden Seiten der Tür standen. »Eskortieren Sie ihn«, sagte er knapp.


      Sekunden später verschwand das Kraftfeld am Eingang der Arrestzelle. Die Wachen griffen nach Vargo und packten ihn an den Armen. Dann führten sie ihn hinter Matsuda her, und sie alle eilten so schnell wie möglich in Richtung Brücke.


      – II –


      Matsuda hatte schon früher Borg-Kuben gesehen. Er war schließlich Kommandant dieses Schiffs gewesen, als die Thunderchild, in der Schlacht um Sektor 001 zusammen mit der Enterprise und zwei Dutzend anderen Schiffen ein tapferes letztes Gefecht gegen einen angreifenden Borg-Kubus ausgefochten hatte. Die Thunderchild war in der Schlacht beschädigt worden und es war zu Verlusten gekommen, aber sie hatten überlebt. Matsuda besaß noch immer die Tapferkeitsmedaille, die ihm danach verliehen worden war. Sie lag in einer Schachtel in seinem Quartier. Er fragte sich, ob er gehen und sie anlegen sollte, um die Borg auf diese Weise einzuschüchtern.


      Die Einstein war nicht weit von ihnen entfernt zum Halt gekommen, und der Borg-Kubus ragte stumm hinter ihr auf. So viel war auf dem Sichtschirm zu sehen. »Statusbericht«, befahl Matsuda, als er die Brücke betrat.


      Commander Traber, ein kurz angebundener, übergründlicher Offizier mit einem nicht ganz vorschriftsmäßigen Bauchansatz, wegen dessen Matsuda ihm ständig Vorwürfe machte, drehte sich zu ihm um. Er setzte gerade zu sprechen an, als er sah, dass Vargo von den zwei Sicherheitsmännern auf die Brücke geführt wurde. Er hielt inne und blickte Matsuda verwirrt an. Matsuda bot ihm keine Erklärung. Traber zuckte leicht mit den Schultern. »Die Einstein hält ihre Position bei zweihunderttausend Klicks. Wir empfangen geringe Energieemissionen vom Borg-Kubus, aber die Einstein behauptet, er stelle keine Gefahr dar.«


      »Wir stehen in Kontakt zu ihnen?«, fragte Matsuda.


      „Ja, Sir, mit Captain Rappaport.»


      »Auf den Schirm.«


      Das Bild des Forschungsschiffes und des Borg-Kubus schimmerte und wurde durch das lächelnde Gesicht Howard Rappaports ersetzt.


      »Ich grüße Sie, Captain«, sagte Rappaport. »Sie sehen gut aus.«


      »Danke, Captain, aber wie ich aussehe, steht hier nicht zur Debatte. Die Frage ist, warum in aller Welt Sie einen Borg-Kubus von der Größe eines kleinen Mondes hinter sich herziehen.«


      »Nun … Admiral Janeway gab uns den Befehl dazu«, sagte Rappaport ruhig, als wäre es die offensichtlichste Sache der Welt. »Sie ist an Bord des Kubus. Sie war der Ansicht, dass es das Beste sei, ihn zu weiteren Studien zur Erde zu bringen.«


      »Tatsächlich? Das ist interessant«, sagte Matsuda. »Es stört Sie doch sicher nicht, wenn ich das bei der Sternenflotte nachprüfe?«


      »Captain!« Rappaport klang überrascht, beinahe verletzt. »Sie glauben mir nicht? Ich bin schockiert, dass Sie mir gegenüber solches Misstrauen zum Ausdruck bringen.«


      »Es ist keine Frage des Vertrauens, es ist …«


      »Captain«, raunte Vargo leise.


      Matsuda warf ihm einen zornigen Blick zu, aber dann sah er Vargos Gesichtsausdruck und erkannte, dass dieser ihn nicht unterbrach, nur weil er ihn ärgern wollte. Ihm lag eindeutig etwas auf dem Herzen. »Einstein, bitte warten Sie.« Rappaports Abbild blieb auf dem Bildschirm, aber er war nicht länger imstande, die Brücke der Thunderchild zu sehen oder zu hören. »Was wollen Sie, Mister Vargo? Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges.«


      »Die Art, wie er spricht … ist sehr gestelzt. Jedes Wort aus seinem Mund klingt so überdeutlich. Genau so hat auch Seven gesprochen. Wenn das eine Eigenart der Borg ist …« Er ließ den Satz unvollendet im Raum hängen.


      Nun meldete sich auch Lieutenant Tina Rogers, Matsudas Kommunikationsoffizier, zu Wort: »Captain, ich habe noch etwas bemerkt: Das Signal, das wir erhalten, ist nicht vollkommen synchron.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Wenn der Captain spricht, passen seine Worte nicht vollständig zu seinen Mundbewegungen. Es gibt eine Abweichung von ungefähr einer halben Sekunde.«


      »Was könnte der Grund dafür sein?«


      »Ich weiß es nicht. Das Einzige, was mir einfallen will, ist, dass wir etwas sehen sollen, das nicht den Tatsachen entspricht.«


      »Irgendeine Art von Gerät, das dafür sorgt, dass uns etwas anderes gezeigt wird, als tatsächlich zu sehen sein sollte? Kaum Standardausrüstung an Bord eines Sternenflottenschiffes.«


      »Nein, aber die Tholianer haben so etwas«, sagte Vargo. »Was glauben Sie, woher ich die Technologie hatte, um Ihre Sensoren zu täuschen, als Sie zum ersten Mal versuchten, mein Schiff zu scannen.«


      »Das haben wir uns durchaus gefragt«, sagte Matsuda. »Wie zuvorkommend von Ihnen, nur noch mehr Umgang mit bekanntermaßen feindlichen Rassen einzugestehen. Ich denke, dass die Sternenflotte Ihnen einiges dazu zu sagen hat, wenn wir die nächste Sternenbasis erreichen.«


      »Was passiert, wenn ich die nächste Sternenbasis erreiche, ist im Moment mein geringstes Problem.«


      Matsuda grunzte nur, wobei er Vargo stillschweigend recht gab. »Mister Yarrow«, sagte er zu seinem taktischen Offizier, »zielen Sie sowohl auf die Einstein als auch auf das Borg-Schiff.«


      »Aye Captain.«


      »Geben Sie ihn mir wieder«, sagte Matsuda und wandte sich dann erneut Rappaport zu. Dessen Lächeln war unterdessen um keinen Millimeter verrutscht.


      »Wir haben uns schon gefragt, ob Sie uns hier drüben vergessen haben«, sagte Rappaport mit gutmütigem Vorwurf in der Stimme.


      »Einstein, ich muss Sie formell darum ersuchen, Ihre Position zu halten, während ich Ihre Befehle von der Sternenflotte bestätigen lasse«, eröffnete Matsuda ihm.


      »Ich fürchte, Admiral Janeway war sehr eindeutig in ihrem Wunsch, die Erde so schnell wie möglich zu erreichen.« Rappaport wirkte, als versuche er entschuldigend zu klingen, hätte aber Mühe, sich daran zu erinnern, wie das ging.


      »Ich werde mit dem größten Vergnügen mit Admiral Janeway darüber sprechen, wenn sie zu uns herüberbeamen möchte.«


      »Das dürfte schwierig werden, da Sie, wie ich sehe, die Schilde hochgefahren haben. Und … oje … Sie haben uns außerdem ins Ziel genommen«, sagte Rappaport. »Ihr Betragen ist höchst feindselig, Captain.«


      »Schaffen Sie Admiral Janeway her, sofort! Zwingen Sie uns nicht, zu weiteren Maßnahmen zu greifen.«


      »Nun gut«, sagte Rappaport, »ich stelle Admiral Janeway zu Ihnen durch.«


      Der Schirm flackerte, und Tina Rogers meldete sich zu Wort. »Captain. Ich glaube, ich konnte durchdringen, was immer sie verwenden, um das Bild zu stören.«


      Das Bild auf dem Schirm baute sich wieder auf, und Matsuda musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht aufzukeuchen.


      Die Kreatur, die sie vom Schirm herab anstarre, war nur dem Namen nach Kathryn Janeway. Schläuche schmückten ihren kahlen Schädel, und ihre Haut war von einem abstoßend gräulichen Weiß. Was sie von ihren Schultern sehen konnten, war in schwarzes, hautenges Leder gekleidet.


      »Alarmieren Sie die Sternenflotte. Berichten Sie ihnen, was hier vor sich geht«, sagte Matsuda mit erzwungener Ruhe.


      »Das ist nicht möglich, Sir«, sagte Rogers, »unsere Transmissionsbojen werden gestört.«


      Irgendwie war Matsuda nicht überrascht. »Aktivieren Sie die Phaser, machen Sie Quantentorpedos bereit.«


      »Es wird Ihnen nichts nützen«, sagte das Ding, das einst Kathryn Janeway gewesen war.


      »Wenn Sie glauben, Sie können uns assimilieren …«


      »Nein«, erwiderte sie tonlos. »Wir haben uns entwickelt. Wir sind nun einen Schritt weiter. Sie werden nicht assimiliert.« Sie legte eine Pause ein. »Sie werden absorbiert. Widerstand ist zwecklos.«


      Matsuda sah keinen Anlass, länger zu warten. »Schalten Sie das Ding ab«, befahl er scharf, und das Bild der Kreatur, die einst Janeway gewesen war, verschwand. »Navigation, bringen Sie uns hier raus, Maximum Warp. Mister Yarrow, Torpedos auf die Einstein, volle Phasersalve auf den Kubus. Und … Feuer.«


      Yarrow aktivierte die Offensivwaffen der Thunderchild. Die Phaser hämmerten auf den Borg-Kubus ein, während eine Torpedosalve auf die Einstein losgelassen wurde.


      Nicht eine Sekunde glaubte Matsuda daran, dass sie gegen die Borg eine Chance haben würden. Sein gesamter Plan beruhte darauf, einen Feuerteppich zu legen, der dicht genug war, um der Thunderchild zu ermöglichen, den Schwanz einzuziehen und zu flüchten. Die Föderation brauchte sie. Die Föderation würde jedes Schiff brauchen, das ihr zur Verfügung stand, denn dieser Kubus sah aus, als hätte er die zehnfache Größe des letzten, der sie angegriffen hatte, und diesem war es bereits im Alleingang beinahe gelungen, die Menschheit auszuradieren.


      Die Phaser hatten nicht den geringsten Effekt auf den Kubus, und zu Matsudas Erschrecken bekamen sie niemals die Möglichkeit, herauszufinden, was die Quantentorpedos bei der Einstein angerichtet hätten. Die Energiegeschosse wurden von dem Forschungsschiff abgelenkt, bevor sie einschlagen konnten und stattdessen direkt in den Borg-Kubus gezogen.


      »Energieschub innerhalb des Kubus!«, rief Yarrow.


      »Schub?«


      »Ja, Sir! Es scheint, als ob …« Yarrow wirkte verwirrt. »Es scheint, als ob die Torpedos sie stärker gemacht hätten. Als wären sie Treibstoff für s… Sir! Unsere Schilde! Sie sind fort!«


      »Was?« Matsuda eilte an Yarrows Seite und riss entgeistert den Mund auf. »Wie?«


      »Wir haben sie absorbiert«, vernahmen sie Janeways Stimme. Obwohl ihr Bild verschwunden war, gelang es ihr dennoch, ihre Stimme durch ihr Kommunikationssystem zu zwingen. Dem Anschein nach versuchte Rogers, sie auszusperren, hatte aber keinen Erfolg damit. »Wir werden Sie absorbieren.« Sie hielt kurz inne, und ein Hauch milder Neugierde schlich sich einen Moment lang in ihre Stimme. »Welcher Teil von ‚zwecklos‘ war unklar?«


      Auf einmal wurde das Schiff von einer Erschütterung erfasst. Matsuda stolperte vorwärts und hielt sich am Kommandosessel fest.


      »Traktorstrahl!«, schrie Yarrow. »Unvorstellbar stark! Sie ziehen uns rein!«


      Matsuda wirbelte herum und blickte Grim Vargo an, der ungeachtet der furchtbaren Gefahr, in der sie sich befanden, noch immer dieses enervierende Grinsen auf dem Gesicht hatte. »Mister Vargo … Captain Vargo … wenn Ihnen irgendeine magische Abschaltphrase bekannt ist, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sie einzusetzen.«


      Vargo räusperte sich und sah Matsuda mit, wie es schien, ehrlichem Bedauern an. »Ja, nun … eigentlich weiß ich gar nichts. Ich habe das nur gesagt, damit ich das machen kann …«


      Schneller als es Matsuda für möglich gehalten hätte, hatte sich Vargo umgedreht und der am nächsten stehenden Sicherheitswache eine Faust in den Magen gerammt. Die Wache krümmte sich, und ihr Phaser lag auf einmal in Vargos Hand. Vargo ließ den Phaser herumwirbeln, und noch bevor die erste Wache am Boden aufschlug, hatte er auf die zweite das Feuer eröffnet. Der Phaserschuss warf den Mann nach hinten, schleuderte ihn durch die Luft und ließ ihn gegen die rückwärtige Wand prallen.


      Vargo verschwendete keine Zeit damit, um diesen kleinen Sieg zu feiern. Stattdessen warf er sich dem Notausgang entgegen, wobei er den Turbolift links liegen ließ. Er packte die Seiten der nach unten führenden Leiter mit beiden Händen und machte sich nicht einmal die Mühe, seine Füße auf die Sprossen zu stellen. Er rutschte einfach geradewegs daran abwärts und außer Sicht.


      Die Wache, die niedergeschlagen worden war, sprang auf die Beine, doch Matsuda schrie: »Vergessen Sie ihn! Wir haben größere Probleme! Triebwerke, voller Gegenschub! Befreien Sie uns aus diesem Traktorstrahl! Yarrow, vergessen Sie das Forschungsschiff und feuern Sie mit allem, was wir haben, auf diesen Borg-Kubus!«


      »Sir, das macht ihn nur stärker!«


      »Dann können wir ihm vielleicht so schnell so viel Energie zuführen, dass er sich überlädt! Zielen Sie auf die gleiche Sektion des Kubus, die uns Picard das letzte Mal zeigte! Vielleicht wird es den gleichen Effekt haben!«


      Es war eine vernünftige Vorgehensweise. Während der Schlacht um Sektor 001 war Picards besonderes Wissen um den Aufbau des Borg-Kubus hilfreich gewesen, um den angreifenden Schiffen ein Ziel zu bieten. Dem Anschein nach ohne vitale Funktion, hatte der Angriff darauf dennoch eine Kettenreaktion zur Folge gehabt, deren Höhepunkt die Zerstörung des Kubus gewesen war.


      Die Thunderchild kämpfte in den Fängen des Traktorstrahls wie eine Fliege auf klebrigem Papier und entfesselte ihr gesamtes Vernichtungspotenzial gegen die gleiche, scheinbar verwundbare Stelle.


      Es war vergeblich. Schlimmer als vergeblich.


      Es war zwecklos.


      – III –


      Transporterchief Lindell drehte sich um, als sich die Türen zum Transporterraum öffneten, und fragte sich, wer in aller Welt jetzt, inmitten eines Roten Alarms, hier auftauchen würde.


      Er bekam nicht einmal die Möglichkeit, die Worte »Wer sind Sie?« auszusprechen, bevor ihn der Betäubungsstrahl eines Phasers außer Gefecht setzte.


      Ohne langsamer zu werden rannte Grim Vargo in den Raum hinein und schob den bewusstlosen Transporterchief mit einem Fuß aus dem Weg. Er hoffte, betete, dass das, worauf sein ganzer Fluchtplan basierte, auch wirklich den Tatsachen entsprach, ansonsten würde der Ausflug, auf den er sich zu begeben anschickte, ein verdammt kurzer sein.


      Seine Hände huschten über die Transporterkontrollen. Vargo fand die Koordinaten seines eigenen Schiffes, das von der Thunderchild ins Schlepptau genommen worden war, und stellte den Transporter darauf ein. Er wäre niemals imstande gewesen, sich dorthin hinüberzubeamen, solange die Schilde noch oben gewesen waren. Nun jedoch, da sie zusammengebrochen und irgendwie von dem Borg-Kubus eingesaugt worden waren, eröffnete sich ihm die Chance, die er brauchte.


      Er aktivierte den Transporter, holte tief Luft, stürmte vorwärts und sprang in den Transporterstrahl, kaum dass dieser schimmernd in Erscheinung getreten war. Der Transporterraum der Thunderchild verschwand um ihn herum, und auf einmal fand er sich im Cockpit der Pride wieder.


      »Gott sei Dank«, murmelte er, als er zu den Kontrollen hinüberging und sie hochfuhr. Eine kurze Überprüfung seiner gegenwärtigen Situation ergab genau das, was er sich erhofft hatte. Die Thunderchild hatte alle verfügbare Energie in die Triebwerke umgeleitet, um von dem Borg-Kubus loszukommen und daher die Pride freigegeben. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass die Notfallprotokolle das Aufrechterhalten einer minimalen Energieversorgung für die Transporterräume vorsahen, ansonsten wäre es um ihn geschehen gewesen.


      Er aktivierte die Tarnvorrichtung, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dass Matsuda noch keine Zeit gehabt hatte, sie zu entfernen, und ließ die Pride verschwinden. In einer Wiederholung seiner Taktik in den Saturnringen behielt er seine Triebwerke ausgeschaltet. Stattdessen ließ er sich driften, ununterscheidbar von einer Million anderer Stücke Strandgut, die durch das Vakuum trieben.


      Er wandte sich seinem Sichtschirm zu und beobachtete den Kampf der Thunderchild mit dem Borg-Kubus. So sehr ihm Matsuda und seine unerträgliche Arroganz zuwider gewesen waren, er betete, dass es dem Schiff gelingen möge, sich aus dem Traktorstrahl der Borg zu befreien. Niemand verdiente die Art von Schicksal, die einem eine Entführung durch die Borg praktisch garantierte.


      Er schickte dem mächtigen Kreuzer ein stilles Gebet um Hilfe.


      Sein stilles Gebet wurde – recht passend – durch Stille erwidert.


      Während er langsam davontrieb, konnte er die Augen nicht von dem tapferen Kampf der Thunderchild abwenden. Phaserstrahlen und Quantentorpedos zuckten durch den Raum, und er bildete sich ein, er könne buchstäblich sehen, wie das Schiff heftig erbebte, während es versuchte, vollen Umkehrschub zu geben und sich aus dem Griff der Borg zu lösen. Angesichts dessen, was passieren würde, wenn sie von den Borg überwältigt wurden, mochte es aber für alle Betroffenen tatsächlich besser sein, wenn das Schiff unter den in entgegengesetzte Richtungen ziehenden Kräften wie eine Piñata aufplatzte. Ein schneller Tod im luftleeren Nichts war sicher erstrebenswerter, als eine Drohne des Hive-Bewusstseins der Borg zu werden.


      Er sah auf einmal das Bild von Dinosauriern vor seinem inneren Auge aufsteigen, die in grauer Vorzeit darum gekämpft hatten, sich aus Teergruben zu befreien, während sie langsam hinab und in den Tod gezogen wurden.


      Etwas sehr Ähnliches sah er jetzt dort draußen. Allerdings ver-mochte er kaum zu glauben, was er dort sah.


      Die Thunderchild wurde näher und näher gezogen, direkt bis zur Oberfläche des Kubus.


      Und dann fing die Untertassensektion an, sich … es gab keinen anderen Begriff, das zu beschreiben … aufzulösen. Das Metall schmolz einfach, als es sich mit dem Borg-Kubus vereinte und – zunächst langsam, aber dann immer schneller – ins Innere gezogen wurde. Grim Vargo hatte noch nie in seinem Leben dergleichen gesehen, aber er hatte das dumpfe Gefühl, er würde es von jetzt an für den Rest seines Lebens sehen, wann immer er schlafen ging. Das Bild würde ihn in seinen Albträumen heimsuchen, und er würde dabei die Schreie der Sternenflottenoffiziere hören, die sich verzweifelt gegen ihr Schicksal aufzulehnen versuchten.


      Die Thunderchild verschmolz immer mehr mit dem Kubus. Er erwartete, Körper davonschweben zu sehen, aber es gab keine. Auch sie mussten ins Innere gezogen worden sein.


      Sie werden absorbiert.


      Welcher Teil von ‚zwecklos‘ war unklar?


      Er beobachtete den ganzen Vorgang. Er wollte wegschauen, aber er konnte es nicht. Nur kurz warf er einen Blick auf das Chronometer des Schiffes, um die Dauer des Geschehens festzuhalten. Es dauerte nicht lange: neunzehn Sekunden. So lange währte die Lebensspanne der Thunderchild von dem Augenblick an, als sie das erste Mal mit dem Borg-Kubus in Berührung gekommen war, bis zu dem Moment, als die hinteren Enden der Warpgondeln ins Innere gezogen wurden und mit dem Kubus verschmolzen.


      Vargo rührte keinen Muskel. Er saß wie erstarrt auf seinem Platz, so als befürchte er, dass selbst eine unbedachte Bewegung innerhalb seines Schiffes die Aufmerksamkeit des Borg-Kubus wecken könne.


      Doch nichts passierte. Die Aufmerksamkeit des Kubus war vollständig auf die deutlich größere Thunderchild gerichtet gewesen. Ein Schiff wie das seine hätte dem Kubus ohnehin nichts bedeutet.


      Er blieb genau da, wo er war, mit abgeschalteten Triebwerken und ohne sich zu rühren, bis sich die Einstein und der Borg-Kubus wieder auf den Weg gemacht und ihn weit hinter sich zurückgelassen hatten. Erst dann fing er an, unkontrolliert zu zittern, und er verspürte einen dumpfen Schmerz in der Magengrube, der ihn davor warnte, dass ihm schlecht werden würde. Mit knapper Not schaffte er es bis zur Sanitärzelle, bevor sich sein Magen seines Inhalts entledigte.


      Er sackte zu Boden und redete sich ein, dass das alles nicht sein Problem, nicht sein Kampf war. Sollten die Borg doch die Erde verheeren oder auch die gesamte Föderation. Das ging ihn alles nichts an. Genau genommen würde sein Leben wahrscheinlich um ein ganzes Stück leichter werden, wenn die Föderation erst einmal verschwunden war. Schließlich wäre Vargo gemeinsam mit den anderen gestorben, wenn es nach Captain Matsuda gegangen wäre.


      Andererseits … Matsuda würde sich zweifellos schwarz ärgern, wenn es Vargo gelang, etwas zu erreichen, dass er, Matsuda, nicht geschafft hatte.


      Dieser Gedanke – das Bedürfnis, einen letzten Triumph über einen Mann zu feiern, von dem Vargo annehmen musste, dass er tot war oder sich in einem Zustand befand, gegen den der Tod das kleinere Übel gewesen wäre – veranlasste Grim Vargo dazu, ein Breitband-Notrufsignal hinaus ins All zu schicken. Das automatische Logbuch seines Schiffes hatte den erfolglosen Kampf der Thunderchild gegen den Feind aufgezeichnet, und Vargo schickte es als Anhang an seiner Botschaft mit.


      Die Botschaft selbst war einfach und erinnerte – ohne dass Vargo es wusste – an die Warnrufe, die Jahrhunderte zuvor von berittenen Patrioten ausgestoßen worden waren:


      Die Borg kommen. Die Borg kommen.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 15
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      Die Enterprise


      – I –


      Von Zeit zu Zeit hatte Picard das Gefühl, als würden Diskussionen von Ereignissen überholt.


      Dies war einer dieser Momente.


      Auf dem Schirm des Konferenzraums war, auf Picards Befehl hin wiedergegeben, ein grauenvoller Kampf zu sehen. Die tapfere Thunderchild gab ihr Bestes, um sich aus dem furchtbaren Griff des Borg-Kubus zu lösen, und versagte dabei kläglich. Um Picard herum hatten sich die gleichen Männer und Frauen versammelt, die er schon zur letzten Besprechung zusammengerufen hatte. Dazu kamen nun Seven of Nine und Botschafter Spock. Während sich auf den Mienen von Picards Besatzung Besorgnis, Kummer, Mitgefühl und schieres Grauen abzeichneten, behielten Spock und Seven einen betont neutralen Gesichtsausdruck bei. Nein, nicht bloß neutral, erkannte Picard. Seven sah aus, als würde sie analysieren, was sie sah, während Spock einfach nur interessiert wirkte. Picard nahm an, dass der Ausdruck, den Spock nach außen hin zur Schau trug, nicht unbedingt das widerspiegelte, was in seinem Kopf vor sich ging. Allerdings konnte man sich bei einem Vulkanier nie sicher sein, was das sein mochte.


      »Woher stammt diese Übertragung?«, fragte Geordi. Der Bildschirm war mit dem beängstigenden letzten Bild der Triebwerksgondeln der Thunderchild, die in den Kubus gesogen wurden, eingefroren.


      »Zu diesem Zeitpunkt unklar«, grollte Worf. »Das Signal wurde über eine Breitband-Subraumwelle geschickt. Es waren weder ein Trägersignal noch ein Ursprungspunkt damit verbunden.«


      »Wie ist das möglich?«, fragte Leybenzon.


      »Es ist möglich«, erwiderte Kadohata, »wenn das Schiff, das die Sendung schickt, darauf eingerichtet ist, sich bedeckt zu halten. Es könnte ein Händler sein, der illegale Güter transportiert, ein Schmuggler …«


      »Was bedeutet, dass das, was wir hier sehen, eine Fälschung sein könnte«, sagte Crusher. »Wissen wir mit Sicherheit …?«


      Geordi schüttelte den Kopf. »Das wissen wir. Wir haben uns jeden Zentimeter des Ganzen genau angeschaut. Alle unsere Instrumente geben an, dass die Übertragung echt ist.«


      »Aber wie?«, fragte Crusher. »Wie kann das sein? Sind die Borg zu dem imstande … was wir gerade gesehen haben?«


      Alle Augen richteten sich automatisch auf Seven. Sie antwortete nicht sofort, sondern dachte einen Moment darüber nach. Schließlich sagte sie: »Es entspricht nicht der typischen Vorgehensweise, der Borg, denn normalerweise assimilieren sie das, was sie interessiert. Aber es ist der … nächste logische Schritt.«


      »Der nächste logische Schritt?«, wiederholte Geordi.


      »Evolution, Mister La Forge«, sagte Spock ruhig. »Sie sind Zeuge des nächsten Schrittes in der Evolution einer Lebensform. Offensichtlich haben die Borg eine deutlich effizientere Methode entwickelt, um ihr gewöhnliches Ziel zu erreichen, all das zu assimilieren, was sie benötigen oder begehren.«


      »Indem sie es essen?«, fragte Crusher.


      Spock schenkte ihr einen eigentümlichen Blick. »Es ist die gängige Methode bei den Menschen, oder etwa nicht?«


      »Ja, aber Raumschiffe essen keine Dinge.«


      »Das liegt daran, dass Ihr Schiff von Ihnen unabhängig existiert«, sagte Seven of Nine. »Borg-Kuben genießen diesen Grad der Trennung nicht.«


      »Wollen Sie damit sagen, sie sind am Leben? Borg-Kuben sind am Leben?«


      »Ja, Doktor Crusher«, sagte Seven. »Und dieser besondere Kubus«, sie blickte auf das Objekt auf dem Schirm, »verspürt Hunger. Der Kubus hat offenkundig den Drang der Borg, zu assimilieren, übernommen und diesen Drang auf eine Art umgesetzt, die seiner biologischen Struktur entspricht. Etwas Derartiges ist noch nie zuvor geschehen. Andererseits wurde auch noch nie zuvor ein Borg-Kubus außerhalb des Delta-Quadranten erschaffen oder dem Stress ausgesetzt, den der vorherige Angriff der Enterprise auf ihn ausgeübt hat. Evolution ist das Nebenprodukt der Notwendigkeit, und der Drang zu überleben ist das höchste Gebot für alle lebenden Dinge. Ich denke, was Sie hier sehen, ist das Ergebnis zweier kombinierter Bestrebungen. Der Kubus hat sich entwickelt, um zu überleben.«


      »Und die Thunderchild«, sagte Spock kalt, »wird nur das erste Opfer sein.«


      »Das zweite«, sagte Picard, der bis zu diesem Augenblick geschwiegen hatte. Er deutete auf den Schirm, auf das kleine Schiff, das vor dem Borg-Kubus im Raum hing. »Dieses Forschungsschiff … seine Kennung weist darauf hin, dass es sich um die Einstein handelt. Offensichtlich arbeitet es mit dem Borg-Kubus zusammen.«


      »Eine Judasziege lautet wohl der alte Ausdruck«, sagte Leybenzon nickend. »Die Thunderchild muss geglaubt haben, dass die Einstein als Eskorte dienen würde. Sie half dabei, das Schiff ungeschützt zu erwischen. Wer weiß, was aus ihrer Besatzung geworden ist.«


      »Ich denke, wir können eine wohl begründete Vermutung anstellen«, sagte Seven.


      »Aber das wird ihnen nicht länger helfen«, bemerkte Kadohata. »Die Katze ist aus dem Sack. Dies war eine Breitbandbotschaft. Wir sind nicht die Einzigen, die sie aufgefangen haben. Mittlerweile dürfte jeder davon gehört haben.«


      »Dies bestätigt nur«, erklärte Spock ihr, »was uns bereits bekannt war: dass die Borg eine unmittelbare Bedrohung für die Sicherheit der Föderation darstellen. Ein Angriff steht unmittelbar bevor und ist unvermeidlich.«


      »Sie wissen dies aufgrund Ihrer Gedankenverschmelzung mit Seven of Nine«, meldete sich T’Lana endlich zu Wort. Ihre Stimme ließ einen Hauch von Kritik durchscheinen, und es war nicht schwierig für Picard, sich auszumalen, weswegen.


      Spock blieb völlig ungerührt und sagte nur: »Ja.«


      Die Gedankenverschmelzung war der Ausgangspunkt des gesamten Treffens gewesen. Picard hatte seinen Stab in den Konferenzraum gerufen und ihm genau dargelegt, was geschehen war. Spock hatte sie darüber aufgeklärt, dass Seven of Nine recht hatte. Er hatte durch die Gedankenverschmelzung festgestellt, dass Kathryn Janeway nicht nur in Gefahr schwebte, sondern dass die Borg sich Sevens Wissen bewusst waren und zweifellos entsprechende Maßnahmen ergreifen würden. Bevor sich die Diskussion weiter hatte entwickeln können, war die Notfallübertragung eingetroffen. Aufgrund ihrer Dringlichkeit war sie von der Brücke direkt in den Konferenzraum weitergeleitet worden, sodass Picard und der Seniorstab die neuen Informationen umgehend sehen und entsprechend handeln konnten. Gleichzeitig hatte ein Team in La Forges Auftrag die Nachricht auf ihre Echtheit überprüft.


      »Nun gut«, sagte Leybenzon, »zum Glück befinden wir uns auf dem Weg zur Erde. Wenn die Sicherheit der Erde bedroht ist …«


      »Um genau dies zu diskutieren, habe ich Sie alle hier versammelt«, sagte Picard.


      Das ließ alle innehalten. »Es gibt etwas zu diskutieren?«, fragte Leybenzon. »Wenn die Erde von den Borg angegriffen wird …«


      »Werden Sie nicht imstande sein, dieses Schiff mit den Ressourcen, die Ihnen zur Verfügung stehen, zu stoppen«, klärte Spock ihn auf.


      »Bei allem Respekt, Botschafter, diese Entscheidung haben nicht Sie zu treffen. Unsere Befehle …«


      »Ich bin mir unserer Befehle bewusst, Lieutenant«, erinnerte Picard ihn. »Aber es gibt andere Dinge zu bedenken.«


      »Wir müssen den logischen Ablauf der Ereignisse betrachten«, sagte Spock, wobei er der Anspannung, die auf einmal in der Luft hing, keine Beachtung schenkte. »Wir sind offensichtlich nicht die Einzigen, die diese Übertragung empfangen haben. Zweifellos sind bereits andere Sternenflottenschiffe – und sogar das Sternenflottenhauptquartier – von dieser Wendung der Dinge unterrichtet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass während wir hier sprechen eine Flotte in Bewegung gesetzt wird, um den Kubus abzufangen.«


      »In diesem Fall sollten wir …«, begann Kadohata.


      Doch Spock ließ sie den Satz nicht beenden. »Sie wird versagen«, sagte er.


      »Das wissen Sie nicht. Das können Sie nicht wissen.«


      »Er kann es«, versicherte Seven of Nine ihr. »Und sie werden versagen. Sie werden Widerstand leisten, aber er wird sich als zwecklos erweisen.«


      »Widerstand ist niemals zwecklos«, sagte Leybenzon.


      »Das genügt, Lieutenant«, fuhr Picard ihn an.


      »Captain, sie sagt, dass wir einfach kampflos aufgeben sollen!«, rief Leybenzon.


      »Sie sagt«, erwiderte Spock, »dass wenn wir kämpfen, wir dies auf eine Weise tun sollten, die uns erlaubt, zu gewinnen.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass es eine solche Weise gibt, die Sie uns vorschlagen möchten, um den Sieg sicherzustellen?«, fragte Worf.


      »Die Logik verbietet das Wort ‚sicherstellen‘. Wir haben es hier mit viel zu vielen Variablen zu tun. Trotzdem mag es durchaus eine Möglichkeit geben, das Kräfteverhältnis etwas auszugleichen.«


      »Und wie soll diese aussehen …?«


      Statt zu antworten, wandte sich Spock an Picard und wartete schweigend. Picard war dankbar dafür, dass sich Spock an die Etikette hielt. Natürlich hatte der Botschafter dem Captain seine Gedanken zu dieser Angelegenheit bereits ausführlich dargelegt, aber er überließ es Picard, sie seinen Leuten vorzustellen, da er, Spock, kein Mitglied der Besatzung war.


      »Der Planeten-Killer«, sagte Picard.


      Für einen Moment herrschte völliges Schweigen, während seine Besatzung das, was er gesagt hatte, zu begreifen versuchte. »Natürlich«, murmelte Crusher.


      »Natürlich?«, echote Kadohata. »Ich verstehe nicht. Sprechen Sie von …«


      »Dem gigantischen, Planeten fressenden Ungetüm, einer Massenvernichtungswaffe von planetaren Ausmaßen, der wir vor einigen Jahren begegneten«, ergänzte Geordi La Forge. Es überraschte Picard nicht, dass Geordi derjenige war, der es Kadohata – und darüber hinaus T’Lana und Leybenzon – erklärte, da keiner von ihnen Teil der Besatzung der Enterprise gewesen war, als sich der gesamte unerfreuliche Vorfall ereignet hatte. »Sie war gewaltig. Riesenhaft. Eine halbintelligente Maschine …«


      »In dieser Hinsicht einem Borg-Kubus nicht unähnlich«, bemerkte Seven of Nine.


      »… die von einer längst verstorbenen Rasse konstruiert worden war, um gegen die Borg zu kämpfen. Sie wurde von einer Frau gesteuert, und ihr Name war …« Er verstummte, während er versuchte, sich zu erinnern.


      »Delcara«, ergänzte Picard leise.


      »Richtig. Delcara. Danke, Captain«, sagte Geordi. »Sie hatte die Waffe in ihre Finger bekommen und beabsichtigte, mit ihr ins Herz des Borg-Raums vorzudringen, um die Borg ein für alle Mal zu vernichten. Ungefähr zur gleichen Zeit begegnete uns eine Borg-Frau … ihr Geburtsname lautete Reannon.« Er blickte Seven an. »Auf gewisse Weise ähnelte ihre Geschichte der Ihren. Zu dem Zeitpunkt, als wir ihr begegneten, waren wir noch nie einer weiblichen Borg begegnet. Tatsächlich gab es einige sogenannte Borg-Experten, die behaupteten, es gäbe so etwas wie weibliche Borg nicht.«


      »Das ist lächerlich«, sagte Seven. »Wer würde solch eine absurde Bemerkung machen?«


      Geordi zuckte mit den Schultern. »Streiten Sie sich mit diesen selbsternannten Experten. Jedenfalls war auch sie, genau wie Sie, vom Borg-Kollektiv getrennt worden. Doch anders als bei Ihnen …« Er verstummte.


      »Es nahm kein gutes Ende?«, fragte Seven.


      »Nein. Das tat es nicht.«


      Seven sagte nichts.


      Picard nahm den Faden auf, den Geordi in der Luft hatte hängen lassen. »Es gab einen großen Kampf, und Delcara und ihr Planeten-Killer spielten eine wichtige Rolle bei der Zerstörung mehrerer Borg-Kuben.«


      »Was wurde aus ihr?«, fragte Kadohata?


      »Sie … verschwand«, sagte Picard. »In ihrem engstirnigen Bestreben, den Borg-Raum so schnell wie möglich zu erreichen – und um ihren Wunsch nach Rache an den Borg zu befriedigen, die alles, was sie gekannt hatte, ausgelöscht hatten –, beschleunigte sie ihr Schiff über jede Geschwindigkeit hinaus, die die Gesetze der Physik erlaubten. Wir vermögen nicht mit Sicherheit zu sagen, was aus ihr wurde.«


      »Unsere Theorie ist«, sagte Geordi, »dass sie in einer Art sich wiederholender Schleife gefangen wurde. Ein lebendes Beispiel für Zenons Teilungsparadoxon, bis in die Ewigkeit die Strecke zwischen ihr und ihrem Ziel halbierend, ohne jemals ihr Ziel zu erreichen.«


      »Sie wollen damit also sagen, dass sie fort ist«, sagte Leybenzon.«


      »Im Grunde ja.«


      »Dann verstehe ich das hier nicht. Warum sprechen wir über sie? Über das alles? Wenn wir keinen Zugriff auf sie haben …«


      »Sie mag fort sein«, sagte Spock, »aber ihr Vorgänger ist es nicht.«


      Mit diesen Worten zog der Vulkanier einige verwirrte Blicke auf sich. Er wiederum sah zu Picard hinüber. Picard gab Spock mit einem Nicken zu verstehen, dass er es jetzt übernehmen sollte, den Offizieren mitzuteilen, was vor sich ging.


      »Die Enterprise, auf der ich damals diente, traf auf einen Planeten-Killer, der dem von Delcara glich, allerdings kleiner war. Es war – wie wir glauben – ein Prototyp, ein Testmodell für die letztendlich ungleich größere Maschine. Wir spekulierten, dass die legendären Bewahrer für beide verantwortlich waren. Der tatsächliche Zwischenfall ereignete sich zu Sternzeit 4202,9, als die Enterprise auf eine Reihe von Planeten im Sternensystem L-374 stieß, die von irgendeiner Kraft zerschmettert worden waren, die weit über alles hinausging, was mit damaligen Technologien möglich war. Wir untersuchten das Trümmerfeld und begegneten dabei einer Maschine, die Captain Kirk als ‚Maschine des Jüngsten Gerichts‘ bezeichnete. Es gelang uns, sie zu zerstören, indem wir das Raumschiff Constellation in das Herz des Planeten-Killers steuerten und dadurch dessen Antrieb explodieren ließen.«


      »Er wurde zerstört? Dann … es tut mir leid, aber ich komme nicht ganz mit«, sagte Leybenzon mit kaum verhohlener Verzweiflung. »Wenn er zerstört wurde und die größere Version in Raum und Zeit verloren ging, worüber verdammt nochmal sprechen wir dann hier?«


      »Ich entschuldige mich für die Ungenauigkeit meiner Ausdrucksweise«, sagte Spock. »Korrekter wäre, zu sagen, dass wir ihn ‚deaktivierten‘. Der Energiekern des Planeten-Killers wurde durch die Detonation des Antriebs der Constellation überlastet, aber die Hülle blieb intakt. Die Maschine wurde anschließend zur ,Werft‘ geschleppt: der Forschungsstation der Sternenflotte zur Untersuchung von fremden Technologien. Dort wurde sie vom Ingenieurskorps der Sternenflotte gründlich analysiert. Der Vorgang dauerte mehr als ein Jahr. Danach wurde das Schiff zum Sternenflottenmuseum nach Epsilon Sigma V überstellt.«


      »Nach ,Trophy World‘?«, fragte Crusher.


      »So lautet der beliebte Spitzname dafür«, bestätigte Geordi.


      »Ich war einmal dort. Es war atemberaubend.«


      »Es ist in der Tat faszinierend«, bestätigte Spock der Ärztin. »Und mir wurde gesagt, dass es sich um eine beliebte Touristenattraktion handelt.«


      »Mit einem großartigen Andenkenladen«, sagte Crusher. Alle blickten sie an. »Was?«, sagte sie verteidigend. »Darf ich keine Andenken kaufen?«


      »Aber wenn das Ingenieurskorps sich den Planeten-Killer bereits angesehen hat, verstehe ich immer noch nicht, worauf das alles hinauslaufen soll«, beharrte Leybenzon.


      »Es soll darauf hinauslaufen, Lieutenant«, sagte Picard, »dass einiges an Zeit vergangen ist. Niemand hat den Status des Planeten-Killers in dieser Zeit überprüft. Wir dachten, der Borg-Kubus sei tot. Das hat sich als Trugschluss herausgestellt. Es ist folglich durchaus möglich, dass auch der Planeten-Killer nicht wirklich tot ist, sondern vielmehr ruht. Vielleicht wartet er auf das richtige Individuum oder den rechten Zeitpunkt, um wieder aktiviert und in Dienst gestellt zu werden.«


      »Das, Captain, ist keine logische Schlussfolgerung«, sagte T’Lana. »Im besten Fall handelt es sich um eine vage Hoffnung. Es liegen uns keine Beweise vor, die darauf hindeuten, dass der Planeten-Killer etwas anderes ist als eine leblose Hülle.«


      »Es mag keine logische Schlussfolgerung sein«, sagte Spock, »aber es stellt eine logische Alternative zum Selbstmord dar. Denn nichts anderes wäre ein direkter Angriff gegen den Borg-Kubus.«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Kadohata.


      »Ich denke schon, dass wir das tun.«


      »Wir müssen sie bekämpfen! Wir müssen nach Hause fliegen, um …«


      Mit einem Kopfnicken deutete Spock auf das Bild auf dem Schirm. »Durch die Evolution der Borg-Technologie und die Führung von Kathryn Janeway stellen die Borg eine Gefahr dar, die nicht von einem einzelnen Schiff bezwungen werden kann, nicht einmal von einer Flotte von Schiffen. Es ist die logischste Vorgehensweise, dass wir uns der einzigen Technologie zuwenden, die ausdrücklich dazu entwickelt wurde, die Borg zu bekämpfen. Ansonsten sind die Föderation und die Erde dem Untergang geweiht …«


      »Und wessen Schuld ist das?«, fragte T’Lana ruhig.


      Spock richtete seinen Blick auf T’Lana, aber es war Picard, der sagte: »Wie bitte?«


      Es lag eine unterschwellige Drohung in Picards Stimme, aber T’Lana machte keinen Rückzieher. »Der Botschafter führte eine riskante und unvernünftige Gedankenverschmelzung mit Seven of Nine durch. Er handelte so, um Ihren Absichten zu dienen, Captain, die von dem Versuch bestimmt waren, zu beweisen, dass Sie mehr wissen als das Sternenflottenkommando. Dabei stellte er eine Verbindung zum Borg-Kollektiv her und setzte Ereignisse in Bewegung, die in der Zerstörung – oder Absorption, wenn Sie so wollen – des Raumschiffs Thunderchild gipfelten. Hätte er sich nicht zu dem zuvor genannten Vorgehen entschlossen, einem Vorgehen, das Sie, Captain, befürworteten, um Ihre mögliche Insubordination zu rechtfertigen, ist es gut möglich, dass die Besatzung der Thunderchild noch am Leben wäre.«


      Worf sprang auf. »Ich schlage vor, dass Sie sich beim Captain entschuldigen«, sagte er mit grollender Stimme.


      »Nummer Eins«, sagte Picard scharf.


      T’Lana beachtete ihn gar nicht. »Wird sich der Captain bei der Sternenflotte entschuldigen? Wird er sich bei den Ehemännern und Ehefrauen und Kindern, den Eltern und Geliebten der Besatzung der Thunderchild entschuldigen, die nie wieder heimkehren wird. Ich habe keine Entscheidungen getroffen, die Leben kosteten. Er schon. Es war eine Entscheidung, die durch Botschafter Spock ermöglicht wurde und die aus Seven of Nines überstürztem Handeln heraus entstand. Wo sind Ihre Entschuldigungen?«


      »Das genügt!«, bellte Picard.


      T’Lana verstummte sofort, aber sie blickte nicht weg, als Picard sie wütend anstarrte.


      Picard lehnte sich auf seinem Sitz zurück und entließ einen verzweifelten Seufzer.


      Seven meldete sich zu Wort. Sie wirkte, als läute sie die Totenglocke der Föderation, und dennoch sprach sie auf die gleiche neutrale, leicht entrückte Art wie immer. »Angesichts dessen, was ich gesehen habe und was ich über die Offensivmöglichkeiten der Enterprise weiß, vermag ich zu sagen, dass der Versuch, den Borg-Kubus selbst herauszufordern, keinerlei Zweck erfüllen wird, außer zu garantieren, dass wir das Schicksal der Thunderchild teilen.«


      »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte Worf fest.


      Picard konnte sehen, dass Worf sich sträubte, einem Kampf auszuweichen, selbst wenn es sich um einen hoffnungslosen handelte. Seven nickte langsam. »Das ist wahr. Es ist unmöglich, etwas mit Sicherheit zu wissen, bis es geschehen ist. Es besteht jedoch in diesem Fall eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Sie alle assimiliert werden. Ich denke, ich liege mit meiner Annahme richtig, dass niemand von Ihnen diesen Ausgang der Ereignisse für erstrebenswert hält.«


      Sie tauschten alle Blicke aus.


      »Captain«, sagte Geordi, »bei allem Respekt und ungeachtet der Tatsache, dass unsere Befehle lauten, zur Erde zurückzukehren …«


      »Befehle, die auf der Annahme beruhen, dass Seven of Nine wahnhaft ist, ein Umstand, von dem wir wissen, dass er nicht zutrifft.«


      »Zugegeben«, sagte Geordi, »aber … ich muss Worf zustimmen. Wenn die Erde zum Ziel eines Borg-Angriffs wird – und es sieht, nach allem, was Sie gesagt haben, sehr danach aus –, dann finde ich, dass unser Platz zwischen den Borg und unserer Heimatwelt liegen sollte. Nach Trophy World zu fliegen, nur auf die geringe Chance hin, dass es uns gelingt, ein uraltes Relikt in Betrieb zu nehmen und gegen die Borg zu richten … damit lehnen wir uns verdammt weit aus dem Fenster. Es ist denkbar, dass, auch wenn es dem Borg-Kubus möglich war, ein einzelnes Schiff auszuschalten, eine Armada eine deutlich bessere Chance auf Erfolg hat.«


      »Das war beim letzten Mal auf jeden Fall so«, erinnerte Beverly Picard, »und es war unser Schiff, das die Schlacht herumriss. Wer weiß, ob es nicht diesmal genau das Gleiche wäre?«


      Picard richtete den Blick auf die neueren Mitglieder seiner Besatzung.


      »Ich glaube, Sie kennen meine Meinung bereits«, sagte Leybenzon.


      »Ich bin der Ansicht des Lieutenants«, sagte Kadohata. »Wir müssen der Flotte helfen.«


      »Ihre Tode«, sagte Spock ruhig, »werden niemandem helfen. Wenn Sie den anderen wirklich helfen möchten, dann sollten Sie danach streben, eine Waffe in die Hände zu bekommen, auf die die Borg nicht vorbereitet sind.«


      »Das ist wahr«, sagte Seven. »Sie haben bereits gegen Raumschiffe gekämpft. Sie sind vorbereitet, sie haben sich entwickelt und sie werden sich anpassen. Und Sie werden sterben.«


      »Genau wie Sie«, hielt ihr T’Lana entgegen. »Könnte das ein möglicher Grund für Ihren Rat sein?«


      »Ich werde nicht sterben«, sagte Seven schlicht. »Die Borg-Königin, die einst Kathryn Janeway war, wird dafür sorgen. Ich werde assimiliert werden. Und ich werde sein, was ich war: ein Geschöpf ohne jede Empfindung, ohne ein Bedürfnis nach Menschlichkeit oder Gefühlen.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete T’Lana nachdenklich. »Das wird auch Ihr Schicksal sein.«


      Sehr langsam, so als fühle er das Gewicht des Universums auf sich lasten – was durchaus der Fall sein mochte –, sagte Picard: »Angesichts der hier dargelegten Beweise, ist es meine Ansicht, dass wir in der Tat unserem gegenwärtigen Kurs folgen sollten.« Er wandte sich Spock zu. »Es tut mir leid, Botschafter.«


      »Mir auch«, sagte Spock ohne ein Anzeichen von Unmut. »Hoffen wir, dass wir keinen Grund dafür bekommen, dies zu bereuen.«


      »Wenn Sie es wünschen, kann ich dafür sorgen, dass Sie ein Shuttle nach Vulkan zurückbringt …«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erwiderte Spock, »würde ich gerne an Bord der Enterprise bleiben.«


      »Wieso?«, fragte Kadohata neugierig.


      »Mein Volk war auf der Erde zugegen, als Ihr Zeitalter der Raumfahrt begann. Ich war natürlich nicht imstande, dies zu beobachten. Wenigstens werde ich jetzt imstande sein, zu beobachten, wie es endet.«


      Darauf schien niemand mehr etwas sagen zu wollen.


      – II –


      Spock war kein bisschen überrascht gewesen, als T’Lana in seinem Quartier auftauchte. Für einen Vulkanier seines Alters erstaunlich gelenkig saß er mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, blickte in der ihm eigenen grenzenlosen Ruhe zu ihr auf und wartete darauf, dass sie das Wort ergriff.


      »Ich … verspüre das Bedürfnis, mich bei Ihnen zu entschuldigen«, sagte T’Lana.


      Spock hob eine Augenbraue. »Aus welchem Grund?«, fragte er.


      »Ich bin der Ansicht, dass ich Sie … ungerecht behandelt habe.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Es war unangemessen von mir, Sie für das zu beschuldigen, was mit dem Borg-Kubus und der Thunderchild geschehen ist. Eine ganze Reihe von Umständen hätte genau die gleiche Kette von Ereignissen in Gang setzen können. Einfach davon auszugehen, dass Sie der Auslöser der Zerstörung der Thunderchild sein könnten … Es war unangemessen und ich bitte um …« Sie zögerte, als hätte sie Schwierigkeiten, das ungewohnte Wort auszusprechen. »Verzeihung.«


      Er akzeptierte ihre Worte mit einem leichten Nicken und blickte sie dann einfach weiter an.


      »Nun gut«, sagte sie und fragte sich, ob sie sich zum Abschied verbeugen oder einen Knicks machen sollte. Sie entschied sich für einen einfachen vulkanischen Gruß.


      Bevor sie allerdings den Raum verlassen konnte, sagte Spock: »Die Antwort auf Ihre Frage lautet: Ich war nicht beleidigt.«


      »Frage?« Sie war nicht sicher, wovon er sprach. »Welche Frage?«


      »Sie wollten wissen, wie ich seinerzeit damit umgegangen bin, dass mein Rat ignoriert wurde, obwohl ich wusste, dass er in der Logik begründet und dass eine falsche Entscheidung getroffen worden war.«


      Sie zögerte. »Dies … dies sind völlig andere Umstände.«


      »Eine Person, der es an Weisheit mangelt, ist stets in der Lage, die Unterschiede in den Umständen zu erkennen. Nur jemand, der weise ist, vermag es, die Gemeinsamkeiten zu sehen. Ich frage mich, welche Art von Person Sie sind, Counselor?«


      T’Lana versteifte ihren Rücken. »Ich ziehe es vor, mich als eine weise Person zu betrachten, Botschafter«, sagte sie.


      »Das tun wir alle«, bemerkte der Botschafter. »Das tun wir alle.«


      Dann schloss er die Augen und schien sich der Meditation hinzugeben. T’Lana wollte bleiben und weiter mit ihm diskutieren, doch es schien nicht so, als würde das irgendetwas bringen. Mit einem frustrierten Kopfschütteln drehte sie sich um und verließ sein Quartier.


      – III –


      Leybenzon gab ein schweres Ächzen von sich, als er sich auf seinen Hintern plumpsen ließ. Sein regelmäßiges Training im Fitnessraum – eine Reihe extrem anstrengender Freiübungen, gefolgt von einer halben Stunde Kampfsport-Kata – ließ ihn vor Erschöpfung flach auf die Matte fallen, sein Oberteil schweißnass. »Ich werde zu alt für so etwas«, murmelte er.


      »Zu alt werden ist besser als die Alternative, oder nicht?«, sagte eine Stimme in amüsiertem Tonfall.


      Er blickte auf und sah Miranda Kadohata, die in Sportkleidung über ihm aufragte.


      »Stimmt wohl.« Er erhob sich auf die Ellbogen. »Ich glaube, ich muss Picard Anerkennung zollen.«


      »Tatsächlich? Wofür müssen Sie Picard Anerkennung zollen?«


      »Nun ja, eine Minute lang glaubte ich, er würde sich den Befehlen der Sternenflotte widersetzen. Außerdem dachte ich, er würde die Föderation während einer potenziellen Krise im Stich lassen. Es ist gut zu wissen, dass er auf uns hörte und …«


      »Zel, Sie wissen, wie sehr ich Sie respektiere, aber seien Sie nicht so ein Idiot.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte er leicht in die Defensive gedrängt.


      »Er hat nicht auf uns gehört. Es waren die Meinungen von La Forge, Worf und Crusher … diese Meinungen haben gezählt. Wenn sie mit ihm übereinstimmen, spielt es absolut keine Rolle, was Sie oder ich oder T’Lana sagen. Er wird tun, wonach ihm der Sinn steht und an die Konsequenzen keinen Gedanken verschwenden.«


      »Ich denke, Sie irren.«


      »Und ich weiß, dass ich recht habe.« Ihre schrägen asiatischen Augen, die in so auffälligem Kontrast zu der europäischen Form ihrer Wangenknochen standen und ein deutliches Merkmal ihrer gemischten Herkunft waren, verengten sich zu Schlitzen. »Warten Sie es nur ab. Warten Sie, bis irgendein neues Problem auftritt und sie sich gegen die Befehle der Sternenflotte an seine Seite stellen. Dann können Sie ihm so lange gut zureden, bis Ihnen der Mund fusselig wird. Es wird nichts bringen.«


      »Es muss etwas bringen«, beharrte er. »Die Regeln und Protokolle müssen respektiert werden. Es ist die Aufgabe des Captains, ein Vorbild zu sein.«


      »Ich glaube, Captain Picard ist der Ansicht, dass die verdammte Aufgabe des Captains genau das ist, was der Captain sagt, dass sie ist.«


      »Nun, da irrt er. Die Aufgabe des Captains ist ziemlich deutlich in den Sternenflottenregeln niedergelegt, und wenn er das alles in den Wind schießt, werde ich …«


      »Werden Sie was? Ihm die Regeln unter die Nase reiben?«


      »Dazu wird es nicht kommen. Sie werden sehen.«


      »Ja. Ich denke, wir werden es beide sehen.«


      – IV –


      Unten im Maschinenraum setzte sich Geordi La Forge in sein Büro.


      »Computer«, sagte er.


      »Bereit«, ertönte die selbstbewusste weibliche Stimme, eine Stimme, die Geordi aus keinem ersichtlichen Grund bis heute an die Stimme von Deannas Mutter erinnerte.


      »Ich möchte alle Einträge in der Datei mit dem Namen ‚Projekt Endspiel‘ sehen.«


      »Datei wird aufgerufen«, sagte sie. Sofort füllte sich sein Bildschirm mit den Details des Programms; eines Programms, das Geordi seit seiner ersten Begegnung mit dem Borg, den er ‚Hugh‘ getauft hatte, keiner genaueren Betrachtung mehr unterzogen hatte.


      Er lehnte sich vor, fing an, die Einträge durchzugehen und bereitete sich innerlich darauf vor, dass er in dieser Nacht wahrscheinlich nicht viel Schlaf bekommen würde.


      – V –


      Schlafend streckte Beverly Crusher den Arm über das Bett, um das beruhigende Heben und Senken von Picards Brust zu spüren. Es war ein Reflex, sowohl als Ärztin als auch als seine Partnerin, sich seiner Gesundheit zu versichern, selbst wenn sie ohne Bewusstsein war.


      Alles, was ihre tastenden Finger fanden, war die Matratze, die noch immer warm war, aber rasch abkühlte, und das genügte, um sie von einem Moment zum anderen hellwach werden zu lassen. Sie setzte sich auf und blickte sich um. Picard saß, in einen Bademantel gekleidet, auf einem Stuhl und betrachtete sie. Als er sah, dass sie aufgewacht war, schenkte er ihr ein schwaches Lächeln.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Warum glaubst du, dass etwas los sei? Vielleicht wollte ich nur etwas still dasitzen und dich bewundern.«


      »Was ist los?«, wiederholte sie. Sie kaufte ihm seine Erklärung nicht eine Sekunde lang ab.


      Er ließ den Kopf hängen. »Ich bin ein furchtbarer Lügner.«


      »Ich glaube, du wirst feststellen, dass die meisten Frauen Männer, die sie nicht anlügen können, außerordentlich attraktiv finden.« Sie wartete, denn sie wusste, dass er ihr erzählen würde, was in seinem Kopf vorging.


      »Eines der Dinge, die man lernt, wenn man zum Kommandanten ausgebildet wird«, sagte er schließlich, »ist, dass es manchmal nicht so wichtig ist, welche Entscheidung man trifft, solange man überhaupt eine Entscheidung trifft. Dass es letzten Endes wichtiger ist, sich sicher zu sein, als recht zu haben.«


      »Ich glaube nicht, dass ich damit übereinstimme, und offen gestanden glaube ich auch nicht, dass du damit übereinstimmst. Aber worauf willst du hinaus?«


      »Ich will darauf hinaus, dass man sich, wenn man eine Entscheidung getroffen hat und sich ihrer nicht sicher ist, auf extrem unsicherem Terrain bewegt.« Er beugte sich nach vorne und verschränkte die Finger. »So sehr ich es hasse, es zugeben zu müssen: T’Lana und die anderen konnten gute Argumente ins Feld führen. Ich kann nicht einfach herumstolzieren und eigenmächtig die Befehle der Sternenflotte missachten.«


      »Ich glaube nicht, dass du das getan hast«, sagte Beverly. »Du hast nichts ‚Eigenmächtiges‘ getan.«


      »Die Befehlskette wurde aus gutem Grund etabliert.«


      »Ja, aber sie steht über Menschen, nicht über Automaten. Was uns von den Borg unterscheidet, ist unsere Fähigkeit, eigenständig zu denken.«


      »Willst du damit sagen, dass die Befehlskette wider die menschliche Natur ist? Denn wenn dem so wäre, würde die Sternenflotte auf tönernen Füßen stehen.«


      »Ich glaube«, sagte sie mit einem Lächeln, während sie neben sich auf die Matratze klopfte, »dass dies eine viel zu komplexe Diskussion ist, um sie mitten in der Nacht zu führen.«


      »Wir befinden uns auf einem Raumschiff. Tag und Nacht sind willkürliche Gebilde.« Er schwieg kurz. »Woher soll ich mit Sicherheit wissen, welche Vorgehensweise die richtige ist? Seven, Spock … sie könnten sich irren. Oder ich könnte mich irren, indem ich nicht das tue, wovon ich glaube, dass es das Richtige ist. Es ist so schwer zu sagen.«


      Sie stand aus dem Bett auf, durchquerte nackt den Raum und setzte sich auf seinen Schoß. Sie brachte ihre Lippen ganz nah an sein Ohr und flüsterte. »Warum hältst du dich dann nicht an die Dinge, die nicht so schwer zu sagen sind?«


      Er spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging, und mit leiser Stimme sagte er: »Ich liebe dich.«


      »Siehst du? Es war gar nicht so schwer zu sagen, oder?«


      Später fiel Beverly in tiefen Schlaf.


      Picard hingegen lag weiterhin wach da und wartete auf die ferne Stimme der Borg in seinem Kopf.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 16
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      Der Borg-Kubus


      Tief im Kern des Kubus konnte die Borg-Königin die Armada, die gegen sie in Stellung gebracht worden war, zwar nicht sehen, aber sie konnte sie spüren.


      »Beeindruckend«, sagte Zwei. Er war nicht bei ihr, sondern befand sich auf der Brücke des Forschungsschiffes Einstein. Er musste allerdings auch nicht im selben Raum mit ihr sein, um sich mit ihr verständigen zu können. Die Borg-Königin war in den Köpfen all ihrer Drohnen, deren Anzahl sich merklich erhöht hatte, seit die Thunderchild absorbiert worden war. Der ehemalige Captain der Thunderchild, Nine of Eighteen, war im Augenblick damit beschäftigt, Routinekontrollen durchzuführen, um den aktuellen Operationsstatus des Kubus zu ermitteln.


      Drei Dutzend Raumschiffe unterschiedlicher Größen und Typen näherten sich von allen Seiten dem Borg-Kubus. In dem Augenblick, in dem sie in Schussreichweite kamen, entfesselten sie ein vernichtendes Sperrfeuer aus Phaserschüssen und Quantentorpedos, das sie dem Kubus mit solcher Wildheit entgegenschleuderten, als würden sie tatsächlich glauben, sie hätten eine Chance, diesen Kampf zu gewinnen. Die Borg-Königin wusste, dass das keineswegs der Fall war, aber sie wusste auch, dass die Menschen unvergleichlich stur waren und, nun ja, manche Dinge einfach selbst herausfinden mussten. In der Zwischenzeit verlieh das Energiebombardement dem Borg-Kubus einfach nur zusätzliche Stärke und Ressourcen. Mit entrückter Erheiterung bemerkte sie, dass einige der Gegner ihr Feuer auf die früher entdeckte Schwachstelle des Borg-Kubus konzentrierten, diejenige, die ihnen Picard in der Schlacht um Sektor 001 gezeigt hatte. Vielleicht glaubten sie, dass, obwohl dieser Zug schon der Thunderchild nichts gebracht hatte, sie einfach nur viel mehr Schiffe und eine erhöhte Feuerkraft brauchten, um etwas zu bewirken.


      Natürlich irrten sie. Ihr Ende war nur noch eine Frage der Zeit.


      »Absorbiere sie«, befahl die Borg-Königin.


      Diesmal machte sich der Borg-Kubus nicht einmal die Mühe, einen Traktorstrahl zu verwenden. Vielmehr beschleunigte er unvermittelt und bewegte sich auf den dichtesten Schwarm aus Schiffen zu. Verzweifelt versuchten die Schiffe, auf das Manöver zu reagieren und dem gewaltigen Schiff auszuweichen, das auf sie zu raste. Manchen gelang es. Den meisten nicht. Der Borg-Kubus pflügte mitten in sie hinein, doch sie wurden weder zerschmettert noch davongeschleudert, geschweige denn, dass ihnen ihre Schilde irgendeinen Schutz geboten hätten. Stattdessen wurde jedes einzelne von ihnen in die Oberfläche des Kubus absorbiert und war binnen Sekunden verschwunden. Gleichzeitig wuchs der Borg-Kubus. Das Wachstum war geringfügig, aber dennoch sichtbar, und es wurde von einem energetischen Schimmern begleitet, das über die Oberfläche irrlichterte.


      Wie ein ausgehungertes Kind seine gierigen Finger streckte der Kubus seine Traktorstrahlen in alle Richtungen aus. Die Schiffe feuerten unablässig auf ihn, während sich ihre Besatzungen einredeten, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternahmen, ohne zu erkennen, dass es genau das Falsche war. Der Kubus schnappte ein halbes Dutzend Schiffe, und die Borg-Königin hörte den Kubus, fühlte den Kubus, war der Kubus, der vor Kraft jubilierte und dessen Hunger noch immer nicht gestillt war. Unersättlich zog er immer mehr Schiffe auf sich zu, und verschluckte sie eins nach dem anderen und manchmal sogar gleich mehrere auf einmal. Die Borg-Königin hörte ihre Schreie, als sie eins mit dem Kollektiv wurden.


      Tief in ihrem Inneren, so tief, dass es nicht mehr Bedeutung hatte als ein flüchtiger Gedanke, heulte eine weit entfernte Stimme, die vage wie die ihre klang, protestierend auf, bat sie, dies nicht geschehen zu lassen, flehte sie an, verfluchte sie und schwor, dass sie einen Weg finden würde, sie zu stoppen. Sie verbannte die Stimme an den äußersten Rand ihrer Wahrnehmung, wo sie niemanden störte …


      Am wenigsten sie selbst.


      »Wer ist hier die Königin?«, fragte sie mit hoheitlicher Herablassung und dann brach sie, sehr untypisch für die Borg, in Gelächter aus, ohne auf die Antwort zu warten, von der sie wusste, dass sie niemals kommen würde. Anschließend widmete sie sich wieder dem Festmahl des Borg-Kubus, während sie all diese Gaben als genau das betrachtete, was sie waren:


      Vorspeisen.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 17
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      Die Enterprise


      – I –


      Voller Grauen verfolgte die Brückenbesatzung die Szenen, die sich auf dem Hauptschirm abspielten.


      Der Ursprung des ersten Notrufs war ein Rätsel gewesen. In diesem Fall sah das anders aus: Es war eine Notfallboje des Raumschiffs Nautilus, einem der wenigen Schiffe, denen es gelungen war, dem Kampf zu entkommen, der ziemlich schnell als das Massaker von Sektor 108 bezeichnet wurde.


      Dieser Name war nicht einmal annähernd ausreichend, um zu beschreiben, was dort geschehen war.


      Als die Sendung bei ihnen eingetroffen war, hatte Picard Spock und Seven of Nine auf die Brücke rufen lassen. Weder Spock noch Seven zuckte oder gab sonst irgendeinen Hinweis auf die eigenen Gefühle preis, als sie gemeinsam mit dem Rest der Brückenbesatzung die Vernichtung von Dutzenden von Raumschiffen beobachteten.


      Picard stellte fest, dass das Grauenhafteste von all dem nicht einmal der Verlust von Leben war (obschon der wahre Schrecken vermutlich darin lag, dass besagte Leben nicht einmal verloren worden waren, sondern nur deren Seelen, was ungleich schlimmer war). Das Grauenhafteste war vielmehr die Beiläufigkeit, mit der das alles geschah. Die gesamte Feuerkraft der Armada reichte nicht einmal ansatzweise, um mit dem Kubus fertig zu werden. Der Borg-Kubus, mächtiger und unaufhaltsamer denn je, war durch sie hindurchgefahren, wie ein Phaserstrahl durch Käse. Zum Teufel, vermutlich hätte der Käse sogar bessere Chancen gehabt.


      »Unfassbar«, murmelte Stephens von der Steuerkonsole aus. Stephens, der kein besonders großer Mann war, hatte ein schmales Gesicht und einen Schopf frühzeitig ergrauten Haars. Sein Gesicht war mürrisch, und er neigte dazu, schlichtweg alles überzuanalysieren. In diesem Fall allerdings war seine Zusammenfassung des Gesehenen ebenso kurz wie prägnant.


      »Faszinierend«, sagte Spock.


      »Dauer des Kampfes, Nummer Eins?«, fragte Picard.


      Worf warf einen Blick auf den Zeitindex und schüttelte fassungslos den Kopf. »Siebenundneunzig Sekunden.«


      Picard konnte nicht glauben, was er da hörte. »Sagten Sie siebenundneunzig Sekunden? Wie ist das möglich?«


      »Er befindet sich noch im Lernstadium«, erklärte Seven ihm.


      Picard wandte sich Seven zu. »Was soll das heißen?«, fragte er. »Wollen Sie sagen … dass Sie der Ansicht sind, siebenundneunzig Sekunden wären für eine Schlacht dieser Größenordnung lang?«


      »Absolut. Der Borg-Kubus ist noch dabei, sich zu entwickeln, herauszufinden, was er vermag und was nicht. Die nächste Flotte, die sich ihm entgegenstellt, wird nicht annähernd so lange durchhalten.«


      Picard drehte sich zum Schirm zurück. Er musste all seine Disziplin aufbringen, um einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, während er dem Kubus dabei zusah, wie er unter dem Kommando von Janeway – Janeway, in Gottes Namen – Dutzende der besten Schiffe, die die Sternenflotte aufzubieten hatte, auslöschte.


      »Mister Worf, Mister La Forge«, sagte er langsam, »wie stehen, auf Basis Ihrer Kenntnisse unserer taktischen Möglichkeiten, unsere Chancen, dass wir bei einer direkten Konfrontation das gleiche Schicksal erleiden wie unsere Schwesterschiffe?«


      Sie antworteten nicht. Sie mussten es nicht. Ihr Schweigen war Antwort genug.


      »Captain«, begann Worf schließlich.


      Picard hob eine Hand. »Es ist in Ordnung, Nummer Eins. Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. Mister Stephens, setzen Sie einen Kurs nach Epsilon Sigma V.«


      »Trophy World?«, fragte Stephens.


      »Korrekt.«


      »Können wir einen Abstecher zum Andenkenladen machen, während wir dort sind?«


      Picard warf ihm einen Blick zu, der Fels zum Schmelzen gebracht hätte, und Stephens nahm das als Hinweis, zu tun, was von ihm verlangt worden war. »Kurs berechnet und eingegeben, Sir.«


      »Mister Stephens: Warp sieben. Energie.«


      »Aye, Sir.«


      Die Enterprise beschleunigte und ging auf Warp.


      – II –


      T’Lana ging den Korridor hinab, als sie an Botschafter Spock vorbeikam, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Spock neigte grüßend leicht den Kopf, während er sie passierte, woraufhin sie ihn ansprach. »Botschafter. Einen Augenblick …?« Er drehte sich zu ihr um, auf seinem Gesicht der Ausdruck ruhiger Gelassenheit, den er immer zur Schau stellte. »Ich stelle fest … dass es mir wichtig ist … Sie wissen zu lassen, dass ich während unseres letzten Gesprächs nicht respektlos sein wollte.«


      »Tatsächlich?« Er wirkte so überrascht, wie es in seinem Fall nur möglich war.


      »Ja. Ich möchte nicht zu jenen an Bord der Enterprise gezählt werden, die Ihren Ansichten mit Geringschätzung begegnet sind – nicht in meinen Augen und noch viel weniger in Ihren. Ich bin der festen Überzeugung, dass der Rat, den Sie Captain Picard gaben, der bestmögliche war, den Sie ihm zu diesem Zeitpunkt geben konnten. Aber offen gestanden bin ich …« Ihr Sinn für Etikette veranlasste sie, sich umzuschauen, aber sie sah niemanden in der direkten Umgebung. Sie trat näher an Spock heran und fuhr mit gesenkter Stimme fort. »Offen gestanden bin ich besorgt um die Geistesverfassung des Captains, um seine Fähigkeit, als Sternenflottenoffizier zu fungieren.«


      »Ich verstehe.« Er klang unverbindlich.


      »Er missachtete Admiral Janeways Befehle und ist einer Bestrafung entgangen. Ich bin der Ansicht, dass das zu einem Gefühl der Selbstverherrlichung führen kann. Er könnte zu glauben beginnen, dass er handeln kann, wie immer es ihm gefällt, wodurch er letztendlich die gesamte Befehlskette in Gefahr bringen würde. Niemand vermag zu sagen, wohin das führen könnte. Ließe ich das zu, würde ich meiner Verantwortung als Schiffscounselor nicht gerecht werden. Ich möchte nicht erleben, dass Captain Picard auf einem klingonischen Gefängnisplaneten endet.«


      »Das ist nachvollziehbar. Diese Orte sind recht ungastlich.«


      »Ich betrachte seine Entscheidung, unseren Kurs zur Erde beizubehalten – und der Befehlskette sein Vertrauen zu schenken – als einen wichtigen, positiven Schritt in seiner Entwicklung als Mensch und als Captain. Ich bin der festen Überzeugung, dass derlei Erwägungen wichtiger sind als das Festhalten an Ihrem Plan, den Planeten-Killer aufzusuchen und zu reaktivieren, ein Unterfangen, das im besten Falle schwierig und im schlimmsten ein …« Sie zögerte und zuckte dann mit den Schultern. »… ein Hirngespinst ist.«


      »Ich verstehe sehr gut, warum Sie die Dinge auf diese Weise betrachten.«


      »Danke. Darf ich davon ausgehen, dass dieses Gespräch unter uns bleibt?«


      »Von mir wird der Captain nichts hören.« Er schwieg kurz. »Ich gehe allerdings davon aus, dass er von Ihnen in Kürze einiges zu hören bekommen wird.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Weil wir in diesem Augenblick auf dem Weg nach Epsilon Sigma V sind.«


      Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben klappte T’Lana buchstäblich die Kinnlade herunter. Sie bemerkte es und zwang sich, ihren Mund wieder zu schließen. »Wann haben wir Kurs auf Epsilon Sigma V gesetzt?«


      »Elf Sekunden nachdem der Captain den Befehl dazu gegeben hat.«


      »Darf ich fragen weshalb?«


      »Das dürfen sie. Aber ich denke, sie sollten diese Frage an den Captain richten. Ich bin mir sicher, dass das Gespräch höchst … stimulierend sein wird.«


      Mit diesen Worten ging er davon.


      – III –


      Im Bereitschaftsraum des Captains schenkte Picard T’Lana einen Blick, der davon zeugte, dass seine Geduld allmählich am Ende war. »Ich gab den Befehl, weil ich es für die beste Vorgehensweise hielt, Counselor. Es gibt eine Menge Dinge, die in Ihren Zuständigkeitsbereich fallen, aber Kommandoentscheidungen – insbesondere in Kriegszeiten – gehören nicht dazu.«


      »Bei allem Respekt gegenüber Kriegszeiten, Captain, solche Entscheidungen – vor allem, wenn sie mit Ihrer geistigen Gesundheit in Verbindung stehen – fallen durchaus in meinen Zuständigkeitsbereich.«


      Picards Augen weiteten sich. »Wollen Sie damit andeuten, Counselor, dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin?«


      »Nein, Captain, aber wir haben schon zuvor erlebt, dass Sie, wenn es um die Borg geht, nicht imstande sind, Ihre Entscheidungen frei von Gefühlen zu treffen.«


      »Counselor, Sie werden feststellen, dass wir Menschen dazu neigen, uns auf unsere Gefühle zu verlassen, um zu erkennen, was wichtig ist.«


      »Und Sie werden feststellen, Captain, dass es genau das ist, was die Entwicklung Ihrer Rasse stets behindern wird.« Picard schien von dieser Eröffnung alles andere als begeistert zu sein, aber T’Lana kümmerte das nicht.


      »Counselor T’Lana, ich weiß sehr gut, dass Ihr Volk dazu neigt, Gefühle mit Krieg zu assoziieren. Mein Volk tut das nicht. Wir neigen dazu, uns auf die positiven Aspekte von Gefühlen zu konzentrieren, nicht auf die negativen.«


      »Und doch waren Sie es, Captain, der sofort den Umstand ins Feld führte, dass wir uns im Krieg befinden, um Ihre Entscheidung zu rechtfertigen.«


      »Ich bin nicht verpflichtet, meine Entscheidung Ihnen gegenüber zu rechtfertigen, Counselor, aber wenn Sie nach Rechtfertigung suchen, dann denke ich, werden Sie genau hier fündig werden.« Er drehte seinen Computerbildschirm um und ermöglichte ihr, mit eigenen Augen den tapferen und letzten Endes kurzen Kampf zwischen der Sternenflotte und dem Borg-Kubus anzusehen.


      Ihre Miene blieb regungslos, aber sie sagte leise: »Faszinierend.«


      »Ich befürchte, dass Sie die Gelegenheit dazu bekommen werden, das Ganze noch einmal zu erleben, und diesmal unmittelbar und aus nächster Nähe. Wenn es meine Pflicht ist, die Sicherheit dieser Mannschaft zu gewährleisten und die Föderation zu beschützen, dann muss ich tun, was immer notwendig ist, um eben dies beides zu garantieren. Die sogenannte Maschine des Jüngsten Gerichts zu reaktivieren und als Waffe gegen die Borg einzusetzen, mag das Einzige sein, was sie nicht erwarten.«


      »Haben Sie schon einmal daran gedacht, Captain, dass sie es vielleicht deshalb nicht erwarten, weil es das Schicksal dieses Unterfangens ist, fehlzuschlagen?«


      »Dann müssen wir dem Schicksal wohl ein Schnippchen schlagen, nicht wahr?«


      »Es gibt kein ‚wir‘ in diesem Fall, Captain. Ich wurde in diese Entscheidung nicht einbezogen. Sie haben sie allein getroffen.«


      »Wie es mein Vorrecht ist. Und es ist Ihre Pflicht als Sternenflottenoffizier, meine Entscheidungen zu unterstützen.«


      »Meine Pflicht als Sternenflottenoffizier ist es, die Sternenflotte zu unterstützten … Sir.«


      Er blickte sie fragend an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Was ich glaube, Captain. Es ist mir unmöglich, etwas anderes zu sagen. Wenn Sie das stört oder Sie es nicht als wünschenswert erachten …«


      »Keineswegs«, sagte Picard fest. »Ich baue darauf, dass Sie offen mit mir sprechen.«


      »Das freut mich zu hören, Captain.« Sie fügte nicht hinzu, dass sie seinen Worten keinen Moment Glauben schenkte. Stattdessen sagte sie so neutral wie möglich. »Ich bin mir sicher, dass Sie das tun werden, was Ihrer Ansicht nach das Beste für alle Beteiligten ist.«


      »Das ist richtig. Und ich bin mir sicher, dass ich von Ihnen erwarten darf, zu verstehen, warum ich handle, wie ich handle.«


      »Ich verstehe es, Captain. Vielleicht besser, als Sie denken.« Erneut verschwieg sie den weiteren Gedanken, der ihr durch den Kopf ging: besser, als Sie es selbst verstehen.


      Sie verließ den Bereitschaftsraum, und ihr Blick fiel auf Zelik Leybenzon. Er stand wie immer an der taktischen Konsole. Sie mochte es sich einbilden, aber es hatte den Anschein, als wirke er nicht allzu glücklich. Dann sah er zu ihr hinüber, und in dem Moment, als sich ihre Blicke begegneten, wusste sie, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Es lag ein kalter Zorn in seinen Augen, und T’Lana spürte, dass das Fass im Begriff war, überzulaufen. Auf der einen Seite war sie keineswegs erpicht darauf, herauszufinden, was passieren würde, wenn genau das geschah.


      Zuzuschauen, wie sich die Dinge dank Picards Uneinsichtigkeit und Rücksichtslosigkeit entwickeln mochten, war auf der anderen Seite – rein verhaltenspsychologisch gesehen – zweifellos … faszinierend.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 18
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      Sternenflottenkommando – Der Bunker


      – I –


      Die Bezeichnung ‚Der Bunker‘ war ein Relikt aus einer Zeit vor Hunderten von Jahren und bezog sich auf ein Bauwerk, das für gewöhnlich aus Stahl und Beton errichtet worden war. Bunker waren normalerweise kleine, gesicherte Orte gewesen, in die sich die hohen Militärs begaben, um feindliche Angriffe auszusitzen.


      Der Bunker, in den sich das Oberkommando der Sternenflotte zurückgezogen hatte, erinnerte jedoch kaum mehr an jene früheren Inkarnationen. Drei Kilometer tief und acht Kilometer breit, waren die Bunkerwände aus Castrodinium gefertigt worden. Selbst die komplette Zerstörung der Erde würde ihm nichts anhaben können, denn in diesem Fall würde der Bunker einfach im All treibend zurückbleiben und auf seine Bergung warten. Das setzte natürlich voraus, dass noch irgendjemand übrig war, der ihn bergen konnte.


      Diese Gedanken gingen Edward Jellico durch den Kopf, als er dabei zusah, wie zahlreiche hohe Sternenflottenoffiziere die Situation des näher kommenden Borg-Kubus und die Versuche der verbliebenen Flotte, ihn daran zu hindern, überwachten.


      Jellico fiel in Situationen wie diesen keine bestimmte Aufgabe zu. Er hatte nur zu überblicken, was vor sich ging. Da sowohl die Offensiv- als auch die Defensivkräfte von einigen der besten Taktiker der Sternenflotte koordiniert wurden, fühlte er sich in guten Händen. Im Grunde hätte er natürlich das Kommando übernehmen können, aber warum sollte er das tun?


      In langsamen, bedächtigen Schritten ging er an den verschiedenen Geräten vorbei, die jedes Detail des gegenwärtigen Schlachtenszenarios aufzeichneten. Er wusste, dass in diesem Moment, tapfere Raumschiffe den Borg-Kubus in Kämpfe verwickelten …


      … und diese verloren.


      Mehrere Beobachtungsschiffe, die nur den einen Auftrag hatten, Sichtkontakt zu dem Kubus zu halten, während sie weit genug von ihm entfernt blieben, um nicht von dem nahenden Giganten eingesaugt zu werden, lieferten unablässig visuelle Daten.


      Jellico hatte Schwierigkeiten, zu glauben, was sie ihm zeigten.


      Eine leise Stimme meldete sich an seiner Seite zu Wort. »Haben Sie einen Anfall von Déjà-vu, Edward?«


      Er drehte den Kopf und sah Admiral Alynna Nechayev, die neben ihn getreten war. Er hatte gewusst, dass sie mit ihm im Bunker war, war ihr aber bis jetzt noch nicht begegnet.


      »Nein«, sagte Jellico nach einem Augenblick. »Das hier ist schlimmer. Schlimmer, denn dieser Kubus lässt es irgendwie noch leichter als letztes Mal aussehen … und schlimmer, weil …«


      »Kate Janeway irgendwie darin verwickelt ist?«


      »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


      »Kommen Sie, Edward«, sagte Nechayev mit leichtem Vorwurf in der Stimme. »Ich bin die Leiterin der Inneren Sicherheit der Sternenflotte. Glauben Sie ernsthaft, ich hätte die Berichte Ihrer Diskussionen mit Seven of Nine nicht gelesen? Sie hatte irgendeine Art von ‚Ahnungen‘, dass Janeway in die Hände der Borg geraten sein könnte, und auf einmal greift uns ein riesiger Kubus an. Soll ich etwa zwei und zwei nicht zusammenzählen?«


      »Wir wissen es«, wiederholte er voller Überzeugung, »nicht mit Sicherheit. Ich werde so lange hoffen und mich mit einem endgültigen Urteil zurückhalten, bis wir es definitiv sagen können.«


      »Wer hätte gedacht, dass Edward Jellico ein Optimist ist?«


      »Behalten Sie es für sich«, sagte er.


      Ihr Tonfall mochte unbeschwert sein, doch sie kaschierten damit nur die Sorge, die sie in Wirklichkeit erfüllte. Sie sahen zu, wie gute Männer und Frauen starben, wie gute Schiffe eins nach dem anderen ausgelöscht wurden, während sich der Borg-Kubus unaufhaltsam der Erde näherte. Er hatte den äußeren Rand des Sonnensystems noch nicht erreicht, aber wenn sich nichts Dramatisches ereignete, würde das in Kürze der Fall sein.


      Im Bunker um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit, doch sie selbst blieben das Auge inmitten des Sturms. »Wären Sie jetzt da draußen?«, fragte Nechayev.


      »Verzeihung?«


      »Wenn Sie die Wahl hätten: Sie könnten hier an einem sicheren Ort sein oder auf der Brücke eines der Schiffe um Ihr Leben kämpfen.«


      »Dort. Dort draußen«, sagte er ohne zu zögern. »Sie?«


      »Absolut.«


      »Und doch sind wir hier. Sitzen als Zeugen auf der Erde fest, unfähig, uns die Hände schmutzig zu machen. Hier sind wir, zwei Admirals, und dürfen über unser eigenes Schicksal nicht entscheiden.«


      »Niemand kann je über sein eigenes Schicksal entscheiden. Deshalb heißt es schließlich ‚Schicksal‘.«


      »Wenn ich das glauben würde, Admiral, dann wäre alles, was wir hier tun, sinnlos.«


      Nechayev sah Schiff um Schiff der überwältigenden Macht des nahenden Kubus zum Opfer fallen. »Das mag sehr wohl der Fall sein, Edward.« Sie zögerte und sagte dann: »Wir werden ein Wunder brauchen, um das hier zu überleben.«


      »Die Enterprise sollte bald hier sein«, sagte Jellico. »Picard hat uns noch nie enttäuscht.«


      »Noch nie enttäuscht? Das alles ist Picards Schuld«, knurrte Nechayev.


      Diese Worte überraschten Jellico. »Tatsächlich?«


      »Absolut. Er hatte vor einigen Jahren die Möglichkeit, die Borg loszuwerden, direkt in seiner Hand. Seine Leute hatten ein Computervirus entwickelt, das sie in eine Borg-Drohne hätten einspeisen können, die sie gefangen genommen hatten. Sie hätten die Drohne als Träger verwenden können, um die Borg zu infizieren. Die gesamte Rasse wäre ausgelöscht worden.«


      »Ich erinnere mich daran«, sagte Jellico langsam. »Und wenn ich mich recht entsinne, war seine Begründung, dass er einen Genozid nicht gutheißen könne. Dass, wenn wir einfach eine ganze Rasse vernichtet hätten, uns nichts von den Borg unterscheiden würde.«


      »Wir wären am Leben, und sie wären tot«, sagte Nechayev. »Das ist in meinen Augen genug Unterschied. Ich wäre lieber auf der Habenseite der Abrechnung. Sie nicht?«


      »Wohl wahr.«


      Flottenkommandant Galloway näherte sich ihnen mit offensichtlicher Besorgnis. »Zwei Minuten bis zum äußeren Rand. Unseren Projektionen nach befindet sich Pluto genau im Anflugvektor des Kubus. Wir haben veranlasst, dass sich die Überreste der Flotte im Orbit des Neptun sammeln, um eine Verteidigungslinie zu bilden.«


      »Geschätzte Ankunftszeit bis zur Erde?«


      »Bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit und wenn die Flotte ihn nicht zu stoppen vermag? Siebenunddreißig Minuten.«


      Als sich Galloway zurück zum Befehlsstand begab, tauschten Nechayev und Jellico beunruhigte Blicke aus. »Wie sieht es mit der Evakuierung der außen liegenden Welten aus?«


      »Beinahe abgeschlossen.«


      »Zumindest ein paar unserer Rasse werden überleben«, sagte Nechayev.


      Die Worte jagten ihnen beiden einen Schauer über den Rücken. Es war, als würde Nechayev stillschweigend eingestehen, dass ihre Verteidigungsmaßnamen nutzlos sein würden. Jellico enthielt sich eines Kommentars.


      »Wenigstens befindet sich nichts auf Pluto, das sie assimilieren können«, sagte Nechayev nach einem Moment. »Der einzige Planet im ganzen System, auf dem sich nicht irgendwelche verrückten Kolonisten niedergelassen haben, um eine Hölle in ein Paradies zu verwandeln.«


      Jellico blickte überrascht auf. »Planet? Sie meinen Zwergplanet.«


      »Nein. Planet. Sie haben es wieder geändert.«


      Jellico stöhnte. »Nicht schon wieder. Das wäre dann das, wie viel, zehnte Mal in den letzten drei Jahrhunderten? Können die sich nicht irgendwann einmal entscheiden?«


      »Ich nehme an, das könnten sie, wenn ‚sie‘ sich nicht ständig verändern würden.«


      »Bei Gott, Alynna«, sagte Jellico unvermittelt. »Wir unterhalten uns hier über Trivialitäten, während gleichzeitig unsere Leute zu Tausenden in den Tod gehen.«


      »Was denken Sie, dass wir tun sollten, Edward?«


      Jellico dachte darüber nach und gab dann zu: »Ich habe keine Ahnung.«


      »Willkommen in dem Club, in dem niemand Mitglied sein möchte.«


      Sie verstummten und gingen stattdessen zum Befehlsstand hinüber, wo Galloway und andere damit beschäftigt waren, der Flotte Befehle zu erteilen. Ein Annäherungshologramm zeigte den Borg-Kubus, der sich immer weiter Pluto näherte, der dunkel und eisig dort draußen in der Weite des Alls hing.


      »Er wird ihn umfliegen«, sagte Nechayev, während sie beobachtete, wie der Kubus auf den Planeten zu flog. »Es gibt keinen Grund für ihn, anders zu handeln. Es ist eine Kugel aus Eis und Fels.«


      »Es sieht aber nicht so aus, als würde er ihn umfliegen«, sagte Jellico.


      »Borg-Kubus auf Kollisionskurs mit Pluto«, bestätigte Galloway. »Geschätzte Zeit bis zum Einschlag, ab jetzt: fünfundvierzig Sekunden. Vierundvierzig. Dreiundvierzig …«


      Der Countdown setzte sich fort, und dank der Beobachtungsschiffe waren sie imstande, jeden Augenblick direkt mitzuerleben.


      »Vielleicht können die ihn aus irgendeinem Grund nicht sehen«, schlug Jellico vor.


      Nechayev war skeptisch. »Wieso nicht? Sie befinden sich auf einem verdammten Kollisionskurs zu ihm.«


      »Vielleicht ist er für sie unsichtbar, weil er nicht auf Technik basiert.«


      Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Möglich«, sagte sie langsam, klang allerdings wenig überzeugt.


      »Wenn das der Fall wäre, haben wir vielleicht Glück, und der Kubus kollidiert mit dem Ding und wird zerstört.«


      »Irgendwie glaube ich nicht, dass das Ganze so leicht endet«, sagte Nechayev, aber dennoch schwang ein Hauch von Hoffnung in ihrer Stimme mit.


      Galloway zählte weiter gleichmäßig herunter. Das allgegenwärtige Hintergrundrauschen zahlreicher Gespräche verebbte, als sich jedes Auge auf den Hauptschirm des Bunkers richtete. Der Computer hatte rote Kreise um Pluto gelegt und blaue um den Borg-Kubus, die sich in rote verwandelten, als die Kollision unvermeidlich schien.


      »Fünf«, zählte Galloway. »Vier … drei … zwei … eins … Einschlag.«


      Jellico war sich nicht sicher, was er erwarten sollte, dass passieren würde, als der Borg-Kubus auf Pluto traf. Würde der Kubus tatsächlich auseinanderbrechen, oder würde Pluto aus seinem Orbit geschleudert werden und davonfliegen wie eine gefrorene Billardkugel?


      Zunächst war unmöglich zu erkennen, was dort draußen vor sich ging. Es schien, als würden die beiden, der Borg-Kubus und der Planet/Zwergplanet, einfach nur gemeinsam im Raum hängen.


      Und dann …


      »Sind diese Daten korrekt?« Galloway studierte die Anzeigen. Der Lieutenant Commander, der die Station bemannte, nickte bestätigend. »Das kann nicht stimmen«, sagte Galloway, aber es lag eher ein schwacher, ungläubiger Protest in seiner Stimme als irgendetwas, das einer stichhaltigen Schlussfolgerung nahe kam.


      »Was ist los?«, wollte Jellico wissen.


      »Pluto schrumpft und der Borg-Kubus wächst.«


      »Was?«


      »Er frisst Pluto«, stellte Nechayev voller Entsetzen fest. »Er absorbiert die Masse des Himmelskörpers. Er frisst die verdammte Welt.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Jellico, wohl wissend, dass es alles andere als das war.


      Das Bild auf dem Schirm begann nun auch das zu zeigen, was ihnen die Messinstrumente bereits verraten hatten. Pluto wurde kleiner und kleiner, während der Borg-Kubus exponentiell an Größe gewann.


      Es war ein langsamer, schmerzhafter Prozess, zuzusehen, wie Pluto immer mehr in sich zusammenschrumpfte. Der Borg-Kubus blähte sich derweil wie ein Moskito oder eine Zecke auf, die sich voll Blut saugte.


      »Wie zur Hölle macht er das?«, fragte sich Jellico. »Es gibt dort nichts, was auf Technik basiert … nichts …«


      »Es ist Plutos Masse«, sagte Nechayev. »Materie. Materie, die der Kubus in Energie umwandelt und dann zurück in Materie, zusammen mit den Raumschiffen und den … Körpern, die er absorbiert.«


      Es dauerte fünf Minuten. Fünf Minuten brauchte der Borg-Kubus, um Pluto zu verschlingen, wobei er nach Galloways Schätzungen beinahe ein Drittel an Größe gewann.


      »Nun ja, zumindest löst das die Frage, ob Pluto jetzt ein Planet ist oder nicht«, erklärte Nechayev. Abgestoßen von ihrer scheinbaren Gleichgültigkeit blickte Jellico sie an, doch als er den Ausdruck in ihren Augen sah, erkannte er, dass sich unter ihrer trockenen Bemerkung ein kaum kontrolliertes Grauen verbarg.


      Mit Plutos Monden Charon, Nix, Hydra und Elysium machte der Kubus kurzen Prozess. Jellico drängte sich der Vergleich eines Mannes auf, der nach einer reichhaltigen Mahlzeit noch ein paar Minzplätzchen zum Nachtisch verzehrt.


      Einen langen Augenblick hing der Borg-Kubus einfach nur im Raum. Die Raumschiffe waren bereit, ihn zu bekämpfen, und Jellico wurde das Herz schwer, denn er wusste über jeden Zweifel hinaus, dass sie nicht imstande sein würden, ihn aufzuhalten. Nichts war imstande, ihn aufzuhalten.


      Doch die Zeit verging, und der Borg-Kubus bewegte sich keinen Schritt weiter in ihre Richtung. »Was macht er?«, fragte Jellico schließlich.


      »Vielleicht verdaut er«, schlug Nechayev vor. Als sie Jellicos Blick sah, sagte sie: »Das sollte kein Scherz sein. Vielleicht benötigt er Zeit, um die aufgenommene Materie zu verarbeiten.«


      »Sollen wir der Flotte den Befehl geben, Angriffsformation einzunehmen?«, fragte Galloway.


      »Nein«, sagte Nechayev sofort. »Ich schlage vor, wir warten ab und sehen, was passiert.«


      »Ich stimme dem zu«, sagte Jellico.


      Also warteten sie. Und dann sahen sie …


      – II –


      Es hatte keine Meldung einer eintreffenden Nachricht aus der Kommunikationszentrale gegeben, keinen Bericht, dass der Borg-Kubus versuchte, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Von einem Augenblick zum nächsten wurden alle Schirme überall im Bunker einfach schwarz, sogar der Hauptschirm an der Wand. Dann wurde die Schwärze durch ein Bild ersetzt, das anfangs so befremdlich wirkte, dass Nechayev nicht verstand, was sie dort sah.


      Es war das Bild einer Frau mit gräulich-weißer Haut und einem Kranz aus Schläuchen, der ihren Kopf umgab. Mit herrschaftlicher Miene starrte sie auf sie herab, als ob sie von edlem Geblüt wäre. Das Geschöpf erschien vage bekannt, aber irgendwie …


      »Oh mein Gott«, flüsterte Jellico, und in diesem Moment erkannte auch Nechayev sie.


      »Kate.«


      Das Geschöpf, das als Kathryn Janeway das Licht der Welt erblickt hatte, starrte sie vom Schirm herab an. Es lächelte, aber an dem Lächeln war nichts Menschliches.


      »Ergeben Sie sich«, sagte Janeway. »Sie haben keine Wahl. Dessen sind Sie sich sicher bewusst.«


      »Können wir ihr antworten?«, fragte Jellico.


      »Negativ«, sagte Galloway. »Es handelt sich um eine Einwegverbindung.«


      »Unsere Bedingungen sind einfach: Seven of Nine und Jean-Luc Picard. Liefern Sie sie an uns aus, und wir werden Ihnen erlauben, zu leben.«


      Mit diesen Worten verschwand die einstige Janeway von den Schirmen.


      »Der Borg-Kubus hält seine Position«, unterrichtete Galloway sie.


      »Rufen Sie den Föderationsrat«, sagte Nechayev sofort. »Finden Sie heraus, was er zu tun gedenkt.«


      »Finden Sie heraus …?« Jellico blickte sie erschüttert an. »Was gibt es da herauszufinden? Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sich der Rat auf diese … diese Erpressung einlassen wird? Wir sprechen hier von den Borg! Die Borg werden nicht mit uns verhandeln! Sie haben keinerlei Grund dazu! Sie sind die verdammten Borg!«


      »Sie wissen das. Ich weiß das. Es ist anzunehmen, dass der Rat das auch weiß«, sagte Nechayev. »Aber wenn er so tut, als denke er darüber nach, den Forderungen der Borg nachzugeben, könnte uns das Zeit erkaufen.«


      »Das ist Wahnsinn!«


      Zum ersten Mal drohte Nechayev die Fassung zu verlieren. Wütend deutete sie auf den Schirm und sagte: »Sie haben Pluto gefressen! Ich denke, wir sollten darauf vorbereitet sein, alle bis dato gültigen Definitionen von Wahnsinn über Bord zu werfen, Admiral!« Sie hielt inne, riss sich zusammen und sagte dann mit fester Stimme: »Kontaktieren Sie die Enterprise. Finden Sie heraus, wo sie ist. Ich möchte imstande sein, dem Rat berichten zu können, dass wir zumindest den Anschein erwecken, als würden wir den Borg das geben, was sie wollen.«


      »Picard ist auf dem Weg hierher.«


      »Wissen Sie das?«


      »Natürlich, ich …«


      »Erzählen Sie mir nicht, dass er die Befehle befolgt, die Sie ihm gegeben haben. Wissen Sie mit Sicherheit, dass sich die Enterprise auf Kurs zur Erde befindet?«


      Jellico schien bereit, darüber zu streiten, doch dann sagte er langsam: »Ich werde ihre Entfernung zu Sektor 001 nachprüfen lassen.«


      »Tun Sie das. Und wenn Picard irgendeinen anderen Ort als die Erde ansteuert, dann möge Gott ihm beistehen … dann möge Gott uns allen beistehen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 19
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      Die Enterprise


      – I –


      »Was kann ich für Sie tun, Mister La Forge?«, fragte Picard.


      Geordi La Forge saß Picard in seinem Bereitschaftsraum gegenüber. Es hatte Geordi immer überrascht, wie sehr sich das öffentliche Bild Picards von den Dingen unterschied, die er während seiner eigenen Laufbahn mit dem Captain erlebt hatte. Die Geschichten, die über Picard kursierten, hatten mit der Zeit immer schärfere Züge angenommen, sodass er sich, unausweichlich, einen Ruf als echt harter Knochen eingehandelt hatte, mit dem man nur schwer reden und unmöglich vernünftig diskutieren konnte. Das war nie Geordis eigene Erfahrung mit ihm gewesen. Trotzdem verspürte La Forge eine leichte Unsicherheit, das Thema Picard gegenüber zur Sprache zu bringen, und dieses Zögern verspürte Picard offensichtlich auch. »Sie dürfen frei sprechen, Geordi. Dieses Recht haben Sie sich zweifellos verdient.«


      »Ich bin in Sorge, dass diese Mission nach Trophy World zu nichts führen wird«, sagte Geordi ihm. »Wir haben keine Garantie dafür, dass wir den Planeten-Killer wiederbeleben können … und wenn wir es schaffen, wissen wir immer noch nicht, ob er gegen den Borg-Kubus etwas hilft.«


      »Das ist alles richtig«, stimmte ihm Picard zu. »Aber ich glaube, wir wissen, dass wir bei dem Versuch scheitern würden, den Borg-Kubus ohne irgendeine Art von Vorteil, ohne irgendetwas Unerwartetes anzugreifen.«


      »Keine Frage«, sagte Geordi. »Der Punkt ist, dass ich der Ansicht bin, dass wir möglicherweise etwas anderes Unerwartetes haben, das wir gegen sie ins Feld bringen könnten.«


      »Und was wäre das?«


      »Projekt Endspiel.«


      »Das Virus.« Picards Finger trommelten auf den Tisch. »Das Virus, das wir Hugh einspeisen wollten, damit dieser die Borg damit infiziert.«


      »Ich weiß, wie Sie zu der Aussicht eines Genozids standen, Captain. Aber aus der Tatsache, dass wir den Borg-Kubus stoppen – vorausgesetzt wir finden einen Weg, ihn mit dem Virus zu infizieren –, folgt nicht zwingend die Vernichtung der gesamten Rasse der Borg.«


      »Offen gestanden, Commander, scheint es sehr danach auszusehen, als würde die Entscheidung auf genau diese Frage hinauslaufen: sie oder wir. Ich stimme für ‚wir‘.«


      Das war eine härtere Position, als La Forge sie den Captain bisher je hatte einnehmen hören, und er hatte das Gefühl, zu wissen, weshalb. Es steht dir nicht zu, hierzu etwas zu sagen. Doch noch während der Gedanke warnend in seinem Geist aufblitzte, brach es bereits aus ihm hervor: »Es ist nicht Ihre Schuld, Captain.« Als er sah, wie Picard ihn daraufhin anblickte, wünschte er sich, er könne die Worte zurücknehmen, aber da es dafür nun zu spät war, fuhr er fort: »Sie taten, was Sie für moralisch richtig hielten.«


      »Moral, die auf eine amoralische Rasse angewandt wird, scheint verschwendet zu sein.«


      »Dennoch …«


      »Ich habe nicht vor, die menschliche Rasse auf dem Altar meiner Moral geopfert zu sehen, Mister La Forge«, stellte Picard klar. »Aber soweit ich das weiß, hat Endspiel eine inhärente Schwachstelle – oder zumindest eine Einschränkung.«


      »Das ist korrekt, Sir.« Geordi war erleichtert, die Diskussion um Moral hinter sich lassen zu können. »Das Virus wurde entwickelt, um ein paradoxes mathematisches Konstrukt in den Hauptcomputer der Borg einzuspeisen. Letzten Endes beherrscht es die gesamte Matrix, verdrängt alle anderen operativen Systeme und sorgt im Grunde dafür, dass das Kollektiv kollabiert, weil all seine Ressourcen mit dem Versuch beschäftigt sind, ein Problem zu lösen, das unlösbar ist.«


      »Das Problem liegt in ‚letzten Endes‘.«


      »Das stimmt, Sir. Im augenblicklichen Stadium muss sich Endspiel über hundert Generationen replizieren, um die Borg effektiv auszurotten. So viel Zeit haben wir natürlich nicht.«


      »Sie sollten nicht mich anschauen, wenn Sie nach einer Lösung suchen. Ich fürchte, ich kann Ihnen diesbezüglich nicht sonderlich weiterhelfen.«


      »Um ehrlich zu sein, Captain …« Geordi hasste es, das zugeben zu müssen. »Ich stecke hier ebenfalls fest. Ich habe all meine Unterlagen zu dem Projekt noch einmal durchgeschaut, und es hat nichts ergeben. Ich hoffte, vielleicht Spock hierzu befragen zu können.«


      »Den Botschafter?«


      »Bevor er Botschafter wurde, war er einer der bedeutendsten Wissenschaftler, die die Föderation hatte. Ich dachte mir, wenn er sich das Ganze aus einer neuen Perspektive betrachtet, fällt ihm vielleicht eine Methode ein, die ich bisher nicht bedacht habe.«


      »Warum kommen Sie damit zu mir?«


      »Weil ich der Ansicht war, es wäre nicht angemessen, wenn ich ihn bitte, mir bei einem Projekt zu helfen, von dem Sie nicht einmal wissen, dass ich daran arbeite.«


      Picard lächelte. »Mister La Forge … waren Sie in Sorge, Sie könnten meine Gefühle verletzen?«


      »Nun, ich …«


      Der Captain hob eine Hand und unterbrach damit Geordi, bevor dieser weiter sprechen konnte. »Ich werde mich darum kümmern.«


      »Danke, Sir.«


      Geordi erhob sich, und in diesem Augenblick vernahmen sie Commander Kadohatas Stimme. »Captain Picard, wir empfangen einen direkten Ruf von der Sternenflotte. Die Admirals Jellico und Nechayev. Möchten Sie ihn in Ihrem Raum annehmen?«


      Picard und Geordi tauschten Blicke aus. »Das wäre vielleicht ratsam, Captain«, sagte Geordi leise.


      Doch Picard schüttelte den Kopf. »Angesichts der gegenwärtigen Situation ist es vermutlich das Beste, der Besatzung gegenüber offen zu sein. Commander Kadohata, ich bin gleich bei Ihnen.«


      »Aye, Sir.«


      Geordi hatte das deutliche Gefühl, dass das nicht gut gehen würde.


      Er sollte recht behalten.


      – II –


      Die Admirals Nechayev und Jellico blickten vom Hauptschirm der Brücke herab, und keiner von beiden wirkte sonderlich glücklich.


      Picard sah den Hintergrund in ihrem Rücken. Er erkannte ihn nicht, nahm aber an, dass sie sich innerhalb des Bunkers befanden. Das war zweifellos der sinnvollste Ort, an dem sie im Moment sein konnten.


      Jellico wirkte erschrocken, während Nechayev schlicht den Anschein erweckte, als würde sie innerlich kochen. »Sie sind nicht auf dem Weg nach Sektor 001?«, sagte Jellico so langsam, als sei Standard für ihn plötzlich zu einer Fremdsprache geworden.


      »Nein, Sir«, sagte Picard bedächtig.


      »Trotz eines direkten Befehls, der Sie instruierte, sich hierher zu begeben?«


      »Das ist korrekt, Sir.«


      »Darf ich fragen, wohin Sie unterwegs sind?«


      Picard hatte sich auf diese sehr vernünftige Frage vorbereitet. Unglücklicherweise würde seine Antwort alles andere als vernünftig klingen. »Ich bin der Ansicht, dass es zu diesem Zeitpunkt unklug wäre, Sie davon in Kenntnis zu setzen, Admiral … Admirals. Ich befürchte, dass die Borg eine Möglichkeit gefunden haben, unsere Übertragungen zu überwachen. Daher wäre es unklug, wenn wir Sie genau wissen lassen würden, wohin wir fliegen.«


      »Ist Ihnen in den Sinn gekommen, dass, wenn das der Fall ist, die Borg soeben erfahren haben, dass Sie nicht wie befohlen auf dem Weg hierher sind … was bedeutet, dass Sie uns alle dem Untergang geweiht haben, denn Ihre Rückkehr zur Erde ist eine Bedingung dafür, dass sie uns nicht angreifen?«


      »Wenn die Borg glauben, dass ich tatsächlich zurückkehre, dann haben sie keinen Grund, nicht anzugreifen«, warf Picard ein.


      »Sie behaupten, dass sie uns am Leben lassen werden, wenn Sie an sie ausgeliefert werden.«


      Picard war bemüht, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, war aber nicht vollends erfolgreich darin. »Und das glauben Sie?«


      »Was wir glauben, ist irrelevant, Picard. Dieser Befehl kommt direkt vom Föderationsrat.«


      »Der Rat beabsichtigt, uns den Borg auf einem Silbertablett zu präsentieren?«


      »Was er ‚beabsichtigt‘, ist nichts, was Sie oder ich hinterfragen oder kritisieren sollten, Picard. Jetzt schaffen Sie Ihren Hintern zur Erde und zwar sofort.«


      »Bei allem Respekt, Admiral … ich kann diesem Befehl im Augenblick nicht Folge leisten.«


      Eine tödliche Stille senkte sich über die Brücke, bis sich Nechayev schließlich hinreichend im Griff zu haben glaubte, um zu sprechen. Angesichts der Umstände klang sie bemerkenswert vernünftig. »Ich weiß, dass wir von Zeit zu Zeit unsere Meinungsverschiedenheiten hatten, Captain«, sagte sie. »Die Sache mit dem Virus, das die Borg hätte eliminieren können … der Zwischenfall auf Dorvan V. Ich weiß, dass Sie ein Mann mit Prinzipien sind. Ein unabhängiger Denker. Es ist nicht leicht für jemanden mit dieser Geisteshaltung, sich der Denkart eines Sternenflottenoffiziers anzupassen. Sie haben sich bis jetzt beachtlich geschlagen. So schwer es mir fällt, das zuzugeben, habe ich Sie doch – auf gewisse Weise – bewundert.«


      Aber, dachte Picard.


      »Aber«, fuhr sie fort und ihre Stimme fiel um eine Oktave, »diese Bewunderung hat ihren Endpunkt erreicht. Es steht zu viel auf dem Spiel, es gibt zu viele Dinge, die berücksichtigt werden müssen, um Ihnen das zu erlauben, was Sie gerade tun. Ich sage es Ihnen ein letztes Mal: Setzen Sie mit Ihrem Schiff Kurs auf die Erde. Sofort.«


      »Bedauerlicherweise kann ich diesem Befehl nicht Folge leisten.«


      »Also gut. Hiermit entbinde ich Sie von Ihren Pflichten.« Bevor die Bedeutungsschwere dieser Worte ihre Wirkung entfalten konnte, fuhr Nechayev bereits fort. »Commander Worf, lassen Sie Captain Picard in eine Arrestzelle bringen, übernehmen Sie den Befehl über die Enterprise und setzen Sie Kurs zur Erde.«


      Einen langen Augenblick herrschte auf der Brücke völlige Stille. Dann erhob sich Picard sehr langsam, sehr bedächtig von dem Kommandosessel, drehte sich um, blickte Worf an und gab seinem klingonischen Ersten Offizier mit einer Geste zu verstehen, das Kommando zu übernehmen. Seine Miene blieb dabei entschieden neutral.


      Worf hingegen blieb exakt dort, wo er war, im Sessel des Ersten Offiziers. »Ich bedaure, aber ich fühle mich außerstande, diesem Befehl Folge zu leisten, Admiral«, sagte er.


      »Außerstande?«, fragte Nechayev ungläubig.


      »Ja.«


      »Darf ich fragen, aus welchem Grund Sie sich außerstande fühlen?«


      Worf blickte finster drein und sagte dann: »Mein Fuß ist eingeschlafen.«


      Picard musste an sich halten, um nicht zu grinsen.


      »Commander La Forge«, sagte Nechayev sofort. »Übernehmen Sie das Kommando.«


      Geordi hob einen Arm und deutete auf seine Augen. »Meine Implantate machen mir Schwierigkeiten. Ich kann im Moment fast gar nichts sehen. Es tut mir leid.«


      Nechayev wandte ihren Blick der Offizierin an der Ops-Station zu. Kadohata blickte weder Picard noch Worf an, sondern hielt ihren Blick auf Nechayev gerichtet. »Commander Kadohata«, sagte sie, wobei sie jede Silbe betonte. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Gut, Admiral.«


      »Ihre Füße? Ihre Augen?«


      »Es geht ihnen gut.«


      »Vielleicht sonst irgendwas? Knieschmerzen? Den Musikantenknochen angestoßen? Haben Sie vielleicht Schnupfen?«


      »Nein, Admiral.«


      »Gut. Dann entheben Sie Captain Picard seines Kommandos.«


      Kadohata blickte noch immer nicht in Picards Richtung, als sie sagte: »Bei allem Respekt … ich kann diesem Befehl nicht Folge leisten, Admiral.«


      Picard vernahm ein scharfes Luftholen in seinem Rücken, von dem er annahm, dass es von Leybenzon stammte.


      »Ich war immer der Ansicht, Commander, dass es unmöglich ist, einen Befehl gleich welcher Art auf respektvolle Art und Weise zu verweigern«, erklärte Nechayev ihr.


      »Der Ansicht bin ich ebenfalls, Admiral.«


      »Dann hören Sie jetzt mal gut zu«, sagte Nechayev. »Sie …«


      Und auf einmal war das Bild verschwunden.


      Dieser Umstand traf Picard unvorbereitet. »Stellen Sie die Verbindung wieder her«, sagte er.


      »Das ist nicht möglich, Sir«, informierte Kadohata ihn. »Wir empfangen nichts mehr über den Subraumkanal.«


      »Wird die Übertragung gestört?«


      »Möglicherweise.«


      »Eine andere Möglichkeit«, meldete sich Leybenzon von der taktischen Konsole mit verbitterter und zorniger Stimme zu Wort, »ist die, dass sie nicht mehr da sind. Dass die Borg zugehört haben und, nachdem sie mitbekamen, dass wir nicht auftauchen würden, die Erde in die Luft gejagt haben.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Picard entschieden. »Die Sicherheit der Erde ist ihr Druckmittel gegen uns. Sie würden diesen Vorteil nicht so leichtfertig aufgeben. Sie hätten keinen Grund …«


      »Sie brauchen keinen Grund! Sie sind die gottverdammten Borg!«, schrie Leybenzon.


      Man erhob nicht die Stimme gegen den Captain der Enterprise, zumal nicht, wenn man sich auf der Brücke befand, vor allem nicht, wenn man sich auf der Brücke befand. Leybenzon funkelte Picard wütend an, doch Picard hielt seinem Blick stand.


      »Der Umstand, dass sie die gottverdammten Borg sind«, sagte Picard langsam, »ist exakt der, weshalb sie einen Grund bräuchten. Sie sind methodisch. Wenn es ihr Ziel gewesen wäre, die Erde zu zerstören, wäre die Erde schon längst vernichtet. Es ist aber ihr Ziel, Seven und mich in die Finger zu bekommen. Sie werden es auf anderen Wegen versuchen. Die Erde zu zerstören, erfüllt keinen Zweck, genauso wenig wie sie zu assimilieren. Nicht, solange die Chance besteht, dass man sie dazu verwenden könnte, um das zu bekommen, was die Borg wirklich wollen: uns.«


      »Und Sie sind bereit, das Überleben der Erde – der menschlichen Rasse – darauf zu verwetten?«


      »Ja«, sagte Picard. Dann, als wolle er Leybenzon geradezu herausfordern, diesen Streit fortzusetzen, fügte er hinzu: »Möchten Sie sonst noch etwas sagen, Lieutenant?«


      Leybenzon sah aus, als hätte er noch eine ganze Menge zu sagen, aber der eisige Blick, den Picard ihm zuwarf, ließ ihn davon Abstand nehmen. »Nein, Sir«, sagte er.


      »Gut. Mister Stephens, behalten Sie den gegenwärtigen Kurs bei. Erhöhen Sie auf Warp acht.«


      »Aye, Captain.«


      Picard ließ sich langsam in seinem Sessel nieder und schaute dann zu Worf. Der kräftige Klingone erwiderte den Blick. »Ihr Fuß ist eingeschlafen?«, fragte er.


      Worf zuckte mit den Schultern. »Es kann sehr schmerzhaft sein«, bemerkte er trocken.


      Picard lächelte, doch selbst im Sitzen und mit dem Rücken zur taktischen Konsole hatte er das Gefühl, Leybenzons zornerfüllten Blick spüren zu können, der sich in seinen Nacken bohrte.


      – III –


      In seinem Büro unten im Maschinenraum ging Geordi zum wie es ihm schien hundertsten Mal über die Schemata für Endspiel. Dann bemerkte er, dass jemand eintrat und blickte auf, wobei er erwartete, Botschafter Spock zu sehen.


      Er machte ein irritiertes Gesicht, doch er fing sich rasch. »Tut mir leid … ich … dachte, Sie wären Botschafter Spock.«


      Seven of Nine starrte ihn an. »Sind Sie sicher, dass Ihre Okularimplantate korrekt funktionieren?«


      »Ja, ich bin … ich bin mir sicher.« Er lachte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Denn ich bin noch nie für einen Vulkanier gehalten worden«, fügte sie nach einem kurzen Moment des Nachdenkens hinzu, »oder überhaupt für ein männliches Exemplar gleich welcher Spezies.«


      »Das glaube ich gerne. Es tut mir leid, was ich eigentlich meinte, war, dass ich jemand anderen erwartet habe.«


      »Ja, Botschafter Spock. Wie Sie bereits sagten. Um Ihnen bei Ihren Versuchen, Ihre Waffe gegen die Borg zu verbessern, zu helfen.«


      »Das ist richtig.« Er war ein wenig überrascht.


      »Der Botschafter war der Ansicht, dass ich für diese Aufgabe besser geeignet sei als er.« Sie ging um den Schreibtisch herum und trat an seine Seite. »Ist es das?«


      »Ja, es …« Geordi fühlte sich auf einmal befangen. »Hören Sie, ich bin … ich bin mir nicht sicher, ob das die beste Idee ist oder ob es nicht vielleicht …«


      »Es gibt auf diesem Schiff niemanden, der mit den Borg besser vertraut ist als ich. Ich bin die ideale Person, um an dieser Aufgabe mitzuwirken.«


      »Das … das mag ja sein, aber ich weiß trotzdem nicht …«


      Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihn neugierig an. »Sie fühlen sich in meiner Gegenwart unwohl.«


      »Nicht unwohl.«


      »Liegt es an meinem Körper? Man hat mir gesagt, dass manche Männer davon abgelenkt werden, sich vorzustellen, wie ich unbekleidet aussehe, und daher nicht mehr imstande sind, sich auf ihre anderen Pflichten zu konzentrieren.«


      »Nein!«, rief Geordi bestürzt. »Das ist es nicht! Das … nein! Ich habe mir keineswegs vorgestellt, wie Sie unbekleidet aussehen würden! Wirklich nicht! Der Gedanke daran kam mir nicht einmal!«


      »Dann verstehe ich nicht, wo das Problem liegt.«


      »Es ist … nun ja …« Er zwang sich zur Ruhe. »Es liegt … vielleicht daran, dass Sie eine Borg sind.«


      »Ich bin keine Borg mehr.«


      »Okay, aber Sie waren eine, und das für eine ziemlich lange Zeit. Und der ganze Zweck dieses Virus besteht darin, Ihre Rasse auszulöschen. Ich habe einfach Bedenken, dass es wegen all dem ein Problem für Sie darstellen könnte, sich voll in die Sache reinzuhängen.«


      »Ihre Bedenken sind unnötig. Ich war Borg. Ich bin ein Mensch. Wie auch immer meine Vergangenheit aussieht, meine Loyalität liegt jetzt bei der Rasse, der ich angehöre. Wenn die Vernichtung meiner einstigen Rasse der Preis dieser Loyalität ist, dann bin ich gerne bereit, ihn zu bezahlen. Beantwortet das all Ihre Bedenken?«


      Genau genommen tat es das nicht. Aber Geordi sah keinen Grund, die andere Sache zur Sprache zu bringen, die ihm im Kopf herumspukte. Stattdessen nickte er bloß und sagte: »Also gut. Machen wir uns an die Arbeit.«


      – IV –


      Miranda Kadohata betrat ihr Quartier und sprang keuchend und mit einer Hand an der Brust einen guten halben Meter zurück. Zel Leybenzon hatte dort gesessen, und in dem Moment, in dem sie hereinkam, sprang er auf und schnauzte sie an: »Sie sind keinen Deut besser als die!«


      Kadohata rang um Fassung, nachdem sie dermaßen zu Tode erschreckt worden war. Als sich die Tür hinter ihr schloss, sagte sie verärgert. »Sie haben ein verdammtes Glück, dass mein Mann nicht hier an Bord ist. Er hätte Ihnen für diesen Einbruch in die Privatsphäre in den Hintern getreten.«


      »Sie haben einen direkten Befehl missachtet!«


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu und sagte hitzig: »Sicherheitschef oder nicht: Ich werde Ihnen in den Hintern treten, wenn Sie nicht aufhören, mich anzuschreien.«


      Leybenzon machte den Eindruck, als wolle er erneut schreien, aber er riss sich am Riemen. »Sie haben gesehen, was er getan hat.« Er hatte sich dazu gezwungen, seine Stimme auf ein gewöhnliches Lautstärkemaß zu reduzieren. »Das Schicksal der menschlichen Rasse steht auf dem Spiel …«


      »Seien Sie nicht so melodramatisch. Es gibt auf viel zu vielen Welten Menschen, als dass wir durch den Verlust der Erde ausgelöscht würden.«


      »Miranda!«


      »Verdammt, Zel, was haben Sie erwartet, dass ich tue?«, wollte Kadohata von ihm wissen.


      »Dem Befehl gehorchen! Picard seines Postens entheben!«


      »Mit Worf, der ihm den Rücken stärkt? Und La Forge?«


      »Wenn Sie getan hätten, was Ihnen befohlen wurde, hätte ich mich um Worf gekümmert.«


      »Oh, tatsächlich?«, fragte Kadohata mit vernichtendem Spott. »Glauben Sie wirklich, dass Sie das getan hätten? Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, dass Sie glauben, Sie hätten es mit Worf aufnehmen können. Nun?«


      Leybenzon sah aus, als wünsche er sich verzweifelt, genau diese Behauptung aufstellen zu können, aber er hielt sich zurück.


      »Aha«, sagte Kadohata. »Genau, wie ich es mir dachte. Abgesehen davon: Ist das wirklich das, was Sie wollten? Einen wilden Kampf auf der Brücke? Und während Sie damit beschäftigt gewesen wären, hätte La Forge an seiner Maschinenkontrolle gestanden. Er hätte Gott weiß was mit den Maschinen anstellen können – sie abschalten, was auch immer –, während Sie sich von einem wütenden Klingonen den Kopf von den Schultern reißen lassen. Am Ende hätten Sie in der Arrestzelle gesessen, ich sehr wahrscheinlich direkt neben Ihnen und die Enterprise wäre nach wie vor auf ihrem aktuellen Kurs. Was hätten wir dadurch erreicht, hm? Na? Sie haben hier in meinem Quartier auf mich gewartet, um mich mit irgendwelchen Anschuldigungen zu überfallen. Jetzt können Sie wenigstens meine Frage beantworten.«


      Leybenzon murmelte irgendetwas in seinen Bart hinein.


      »Verzeihung. Ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


      »Ich sagte«, wiederholte er ein wenig lauter, »Ich verstehe, was Sie meinen.«


      »Schön«, sagte sie, ein wenig besänftigt. »Ich nehme an, viel mehr Entschuldigung werde ich von Ihnen nicht bekommen, Sie blöder Hund.«


      »Also … also das war’s dann?«, fragte er. »Picard legt sich nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Admirals an, lässt die Situation auf der Erde in der Schwebe hängen und wir … wir nehmen das einfach so hin?«


      »Das habe ich nie gesagt.«


      »Na gut, dann …?«


      Sie nahm seine Hand und setzte sich ihm gegenüber. »Wie viele Leute haben hier vorher bei der Sicherheit gearbeitet? Im Vergleich zu denen, die mit Ihnen hierher gekommen sind.«


      »Ungefähr ein Viertel war schon an Bord. Der Rest kam, als ich kam.«


      »Dann sprechen Sie rasch und in aller Stille mit jenen Offizieren, denen Sie absolut vertrauen können. Lassen Sie sie im Gegenzug nach denen suchen, denen wir uns weniger sicher sein können. Wir müssen so schnell und exakt wie möglich feststellen, welche Ihrer Leute loyal zu Picard stehen und welche der Sternenflotte gegenüber loyal sind.«


      »Alle meine Leute sind der Sternenflotte gegenüber loyal. Und mir gegenüber. Selbst die, die bereits hier waren, bevor ich meinen Posten antrat.«


      »Sie sind sich dieser Behauptung lieber verdammt sicher. Denn wenn das nicht stimmt, wird das hier sehr hässlich werden.«


      »Was meinen Sie mit ‚das hier‘?«


      »Nun, Zel, wir werden die Befehle befolgen. Und wenn das bedeutet, das Kommando über die Enterprise gegen den Willen das Captains zu ergreifen – sozusagen über seine metaphorische Leiche –, dann ist es genau das, was wir tun müssen.« Sie hielt kurz inne. »Was? Was schauen Sie mich so an …«


      »Ich frage mich gerade, ob Sie all das schon im Kopf hatten, als Sie sich vorhin weigerten, ihm die Stirn zu bieten, oder ob Sie sich das eben erst ausgedacht haben. Haben Sie all das vorausgeplant?«


      Die elektronische Türglocke meldete sich. »Sehen Sie«, sagte Kadohata zu ihm. »Wenigstens ein paar Leute wissen noch, dass man auf Erlaubnis wartet, bevor man eintritt. Herein!«, rief sie.


      Counselor T’Lana trat ein. Ohne es offen zur Schau zu stellen, wirkte sie trotzdem noch ernster als gewöhnlich. Sie blickte vom einen zum anderen und fragte dann: »Sie haben mich gerufen, Commander?«


      »Ja.«


      T’Lana zögerte nicht. »Ich nehme an, dass all das hier mit der Aussicht auf Meuterei zu tun hat.«


      »Es ist keine Meuterei«, berichtigte Kadohata sie, »wenn alles, was wir tun werden, das Befolgen von Befehlen ist.«


      T’Lana dachte darüber nach und nickte dann. »Das ist korrekt.«


      »Werden Sie uns helfen?«, fragte Leybenzon.


      Sie blickte ihn an und sagte ruhig: »Selbstverständlich. Es ist die logischste Vorgehensweise.«


      – V –


      Außerhalb von Kadohatas Quartier stand Lieutenant Jon Stephens und lauschte dem gesamten Wortwechsel. Er schüttelte den Kopf und seufzte.


      »Jep. Das war unvermeidlich.«


      Dann zuckte er mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an, setzte sich in Bewegung, um davonzuschlendern …


      Und hielt inne.


      Botschafter Spock stand im Gang und blickte ihn an.


      Sie sagten beide nichts, maßen sich nur gegenseitig mit Blicken.


      Dann ging Stephens ohne ein Wort davon. Spock schaute ihm nach und richtete dann seinen Blick auf die Tür von Kadohatas Quartier. Er stand dort eine ganze Weile.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 20
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      Der Borg-Kubus


      Im Herzen des Borg-Kubus näherte sich Zwei seiner Königin. Er sah, dass sie lächelte. Für gewöhnlich war das ein Zeichen, dass sie darüber nachdachte, vernunftbegabte Lebewesen zu absorbieren. Er nahm an, dass dieser Fall keine Ausnahme darstellte.


      »Ihr habt die Übertragung zwischen der Erde und der Enterprise gehört?«, fragte er.


      »Natürlich«, sagte die Königin. »Ich war es schließlich, die sie beendet hat. Ich sah keinen Grund, dieses Schauspiel zu verlängern, nachdem wir erfahren hatten, was wir wissen wollten.«


      »Sie haben nicht gesagt, wohin sie fliegen.«


      »Das war auch nicht notwendig«, erwiderte die Königin. »Die Übertragung selbst war alles, was ich benötigte. Nachdem die Verbindung hergestellt worden war, konnte ich die Datenbank der Enterprise durchsuchen. Während Picard und die anderen damit beschäftigt waren, die Befehlskette zu diskutieren, habe ich ihre Navigationsaufzeichnungen studiert. Ich weiß genau, wohin sie fliegen.«


      »Wenn Ihr Zugriff auf ihr Computersystem hattet, weshalb habt Ihr dann nicht einfach die Selbstzerstörung ausgelöst?«


      »Meine Präsenz vor Ort war rein passiver Natur. Ich konnte keinen aktiven Zugriff auf ihren Computer erlangen. Sie haben zu viele Schutzwälle errichtet, um eine derartige Beeinflussung zu erlauben.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. »Zumindest im Augenblick noch«, fügte sie hinzu.


      »Wenn sie nicht hierher zurückkehren, sollen wir dann den Rest des Sol-Systems assimilieren?«


      »Alles zu seiner Zeit«, sagte die Borg-Königin. »Solange die Erde existiert, werden Picard und Seven of Nine früher oder später hierher kommen und einen Rettungsversuch unternehmen. Weshalb sollten wir ihnen also diesen Ansporn nehmen?«


      »Wenn Seven und Picard auf Geheiß der Föderation hierher zurückkehren, werdet Ihr dem Rat dann wirklich erlauben, zu leben, wie Ihr es gesagt habt?«


      »Ja«, sagte die Borg-Königin, dann fügte sie hinzu: »Ich habe allerdings nicht gesagt, für wie lange.«


      Sie lächelte in Erwartung dessen, was kommen würde.


      Sie würde bald Mutter werden.


      Zugegeben, sie glühte noch nicht, wie es schwangere Frauen zu tun pflegten. Aber darum würde sie sich in Kürze kümmern.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 21
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      Die Pride


      Grim Vargos Vater würde sich schämen.


      Vargo konnte regelrecht hören, wie sein Vater in seinem Kopf brüllte: Was zur Hölle glaubst du eigentlich, dass du da tust? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Du solltest dich von all dem fernhalten!


      Und dennoch war er gekommen. Er musste es mit eigenen Augen sehen.


      Er hatte die Route des Borg-Kubus aufgezeichnet, nachdem dieser verschwunden war, und nachdem er den allgemeinen Notruf in so viele Richtungen abgeschickt hatte, wie ihm in den Sinn gekommen waren, hatte er lange und eindringlich nachgedacht, bevor er die Pride schließlich dem Kubus hatte nachfliegen lassen.


      Es lag nicht in seiner Absicht, zu versuchen, gegen das Ding zu kämpfen. Das wäre der schiere Wahnsinn gewesen. Zumindest so weit war er bereit, den Lektionen seines Vaters zu folgen. Er konnte nichts dabei gewinnen, sich auf ein unsinniges Feuergefecht mit einem Schiff einzulassen, das ihn ohne die geringsten Schwierigkeiten auslöschen konnte.


      Doch von all dem abgesehen war und blieb Grim Vargo ein Mensch. Und wenn das hier das letzte Gefecht der Wiege der Menschheit werden würde, wollte Vargo dort sein und dabei zusehen.


      Im Schutze der Unsichtbarkeit seines Tarnschirms und mit einem gehörigen Sicherheitsabstand zu dem Borg-Kubus war er ihm unentdeckt gefolgt. Da er sich deutlich langsamer als der Kubus bewegte, hatte es ihn einige Zeit gekostet, aufzuholen. Während des ganzen Fluges war er überzeugt gewesen, dass er zu spät eintreffen würde. Daher war er freudig überrascht (auch wenn ‚freudig‘ vielleicht nicht der ganz richtige Ausdruck war), als er vor Ort eintraf und feststellte, dass der Borg-Kubus in der Nähe von Pluto im All hing, während eine Armada aus Schiffen ihn aus sicherer Distanz beäugte. Es schien eine Art Pattsituation zu bestehen, was in Vargo die vage Hoffnung nährte, dass vielleicht …


      »He, Moment mal«, murmelte er und überprüfte die Koordinaten des Kubus ein zweites Mal. »Wo zur Hölle ist Pluto?«


      Seine Sensoren bestätigten ihm im nächsten Moment die Erkenntnis, zu der er zu seinem Entsetzen bereits gekommen war: Pluto war nirgendwo zu finden. Weder Pluto, noch seine Monde. Der Borg-Kubus hingegen war deutlich größer als das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte.


      Es bedurfte nicht viel Fantasie, um Vargo zwei und zwei zusammenzählen zu lassen, und das Ergebnis, zu dem er kam, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


      »Diese Bastarde haben Pluto gefressen«, keuchte er.


      Danach blieb ihm nicht viel mehr, als die Situation im Auge zu behalten. Er schaltete die Triebwerke in den Ruhezustand, da die Tarnvorrichtung seine Energieressourcen bereits arg strapazierte. Ihm ging die Frage durch den Kopf, welchen Plan die Sternenflotte hatte, um mit diesem Desaster klar zu kommen – wenn sie denn überhaupt einen hatte.


      So saß er da und blickte auf seinen Bildschirm, während er darauf wartete, dass etwas passierte. Die Stunden vergingen, und irgendwann nickte er schließlich ein. Er hatte die Sensoren seines Schiffs auf den Kubus gerichtet und auf Alarm gestellt, für den Fall, dass das Ding sich bewegen sollte.


      Als der Alarm plötzlich losheulte, erschrak er so heftig, dass er glatt vom Stuhl fiel. Er zog sich in die Höhe und warf einen Blick auf seinen Schirm.


      Der Borg-Kubus hatte sich so rasch von seiner Warteposition entfernt, dass die verbleibende Flotte nicht einmal Zeit gehabt hatte, zu reagieren. Er hatte mit solcher Geschwindigkeit beschleunigt, dass er im einen Moment noch an der Stelle schwebte, an der zuvor Pluto gewesen war, und im nächsten bereits quer durch die Reihen der Schiffe pflügte, die mehr schlecht als recht in Stellung gebracht worden waren, um ihn irgendwie aufzuhalten. Der Kubus hätte über die Verteidigungslinie hinweg fliegen können oder unter ihr hindurch oder um sie herum, aber es schien, als wären dem Kubus die Schiffe nicht einmal diesen Umweg wert. Er rauschte einfach direkt durch das Herz der Phalanx. Er versuchte nicht einmal, die Schiffe zu absorbieren. Stattdessen rammte er sie mit voller Geschwindigkeit und ließ die Schiffe, die glücklos genug waren, in seinem Weg zu stehen, entweder sich überschlagend davonfliegen oder aber durch den Aufprall schlichtweg zerplatzen – ungeachtet ihrer Schilde.


      »Götter«, entfuhr es Vargo. Noch während er die Schneise der Zerstörung betrachtete, die der Kubus hinterlassen hatte, fuhr er die Triebwerke hoch und begann, dem Kubus zu folgen … wobei er natürlich in sicherem Abstand blieb, schließlich hatte er keine Lust, die Aufmerksamkeit dieses Dings auf sich zu lenken. Er umflog die Flotte, die sich aufgrund des unerwarteten Abgangs des Kubus mitten durch das Zentrum ihrer Streitkräfte noch immer in heilloser Unordnung befand.


      »Ho! Verdammt!«, rief Vargo, als er sein Schiff zur Seite riss, um treibenden Wrackteilen auszuweichen. Ein riesiger Brocken Metall, auf dem eine Registriernummer zu sehen war, trieb an ihm vorbei, und er erkannte, dass es sich um die Überreste einer Untertassensektion handelte.


      Der Kubus raste durch das Sonnensystem, und Vargo blieb ihm auf den Fersen. Er verspürte ein zunehmendes Gefühl der Hilflosigkeit und Frustration, aber er gab sich alle Mühe, letzteres zu ignorieren. Hilflosigkeit war in Ordnung. Frustration mochte ihn allerdings dazu verleiten, einen sehr großen Fehler zu machen, den er später nicht einmal würde bedauern können, weil es in diesem Fall höchstwahrscheinlich kein Später für ihn geben würde.


      Er folgte dem Kubus, als dieser sich der Erde näherte. Der Heimatplanet der menschlichen Rasse lag direkt vor ihnen, und er war wehrlos. Vargo wusste, dass es Waffenstellungen am Boden gab, die die Erde gegenüber eindringenden Streitkräften zum Einsatz bringen konnte, aber er wusste ebenso ohne jeden Zweifel, dass diese angesichts der Überlegenheit der Borg absolut nutzlos waren. Sein Bordlogbuch zeichnete alles auf, was ihm seine Bildschirme anzeigten.


      Er fragte sich, ob der Kubus verlangsamen und die Erde absorbieren würde, wie er es bereits mit Pluto und auch mit der Thunderchild getan hatte. Oder würde er den Planeten stattdessen einfach zerschmettern? Der Borg-Kubus war beinahe so groß wie die Erde; der Gedanke schien also nicht vollständig abwegig.


      Dann wurde ihm klar, dass es für den Kubus nicht mal notwendig sein würde, das zu tun. Sobald etwas von dieser Größe in die Reichweite des Schwerefeldes der Erde kam, würde die Anwesenheit des Objekts selbst ausreichen, um furchtbare Katastrophen hervorzurufen. Denn wenn bereits etwas von der Größe des Erdmondes imstande war, die Gezeiten zu beeinflussen, wie viel Schaden würde dann etwas, das so groß wie der Borg-Kubus war, der blaugrünen Kugel zufügen. Vargo war kein Wissenschaftler, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, dass die Antwort irgendwo zwischen furchtbaren globalen Überflutungen und gewaltigem seismischen Druck lag, der den Planeten aufbrechen würde wie ein rohes Ei.


      »Das war’s. Es ist vorbei«, flüsterte er. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so sehr gewünscht, dieses Schiff mit jemandem zu teilen, jemanden zu haben, mit dem er reden könnte. Für gewöhnlich störte es Grim Vargo nicht, allein zu sein, tatsächlich bevorzugte er das sogar. Doch an diesem Tag, in diesem Augenblick, den letzten Augenblicken in der Geschichte der Erde, hasste er es.


      Er wartete auf den unvermeidlichen Aufschlag oder zumindest darauf, dass der Borg-Kubus der Erde nah genug kam, um der Erdkruste solchen Schaden zuzufügen, dass der Planet geradewegs vor seinen Augen in Stücke brechen würde.


      Der Borg-Kubus passierte den Marsorbit, jagte geradewegs auf die Erde zu. Vargo hielt den Atem an.


      Auf einmal drehte der Kubus ab.


      Vargo konnte es nicht glauben.


      Noch weniger konnte er glauben, was er als Nächstes sah.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 22
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      Der Bunker


      Jellico hatte schon früher dem Tod ins Gesicht gesehen. Er war ihm bislang nur noch nicht in globalen Dimensionen begegnet.


      Genau das erwartete er jetzt zu erleben, als der Borg-Kubus auf sie zuhielt. Während er sich näherte und auf den Punkt zusteuerte, an dem seine alleinige Präsenz ausreichen würde, um der Erde verheerende Schäden zuzufügen, brüllte Galloway den planetaren Verteidigungsstellungen Befehle zu, das Feuer auf das nahende Schiff zu eröffnen. Jellico wusste, dass diese Bemühungen vergeblich sein würden, aber wenn sie schon untergehen würden, dann, verdammt nochmal, wenigstens kämpfend.


      Zu seiner Überraschung verspürte er, wie eine Hand die seine berührte. Er blickte nach links und sah Nechayev, die dort stand. Von allen Dingen, die er in den letzten paar Stunden erlebt hatte, überraschte ihn diese Geste vielleicht am meisten.


      Nechayev drückte seine Hand einmal und sagte leise: »Niemand sollte allein sterben.«


      »Jeder stirbt allein.«


      Alynna nickte. »Wohl wahr«, gab sie zu.


      »Der Anflugwinkel ändert sich!«, schrie jemand von der Überwachungsstation.


      Jellico ließ sofort Nechayevs Hand los, und beide eilten auf die Station zu. Galloway war bereits dort. »Wie stark?«, verlangte er zu wissen.


      »Er dreht ab! Neuer Kurs liegt an auf drei-eins-acht-Komma-vier …« Eine Pause voller Verblüffung folgte. »Er fliegt direkt auf die Sonne zu.«


      »Janeway«, keuchte Jellico. Alle Augen richteten sich verwirrt auf ihn und er fügte hinzu: »Verstehen Sie nicht? Sie beeinflusst den Kubus. Es ist den Borg nicht gelungen, sie vollständig umzudrehen. Ihre Menschlichkeit bringt sie dazu, den Kubus eher Selbstmord begehen zu lassen, als uns zu verletzen!«


      »Vielleicht. Oder vielleicht planen sie auch, die Sonne zu absorbieren.«


      »Die Sonne zu absorbieren? Das ist doch nicht möglich!«


      »In diesem Augenblick, Admiral«, sagte Nechayev grimmig, »denke ich, dürfen wir nichts als unmöglich ausschließen, soweit es die Borg betrifft.«


      Sie beobachteten, wie sich der Borg-Kubus auf direktem Weg der Sonne näherte. So groß er auch sein mochte, im Vergleich zum Zentralgestirn des Sol-Systems war er ein Zwerg. Immer weiter näherte er sich und wurde auf den Schirmen dabei immer kleiner und dann …


      »Er ist verschwunden«, sagte Galloway. »Er ist direkt hineingeflogen. Sie haben nicht einmal verlangsamt.«


      »Überwachen Sie alle Sonnenaktivitäten. Beobachten Sie, ob es irgendwelche Veränderungen in der Strahlungsintensität, der Corona … den Sonnenflecken, was auch immer, gibt«, befahl Nechayev.


      »Kann es sein, dass sie beabsichtigen, Sonneneruptionen gegen uns zu entfesseln?«, fragte sich Jellico, nur um gleich darauf seine eigene Frage zu beantworten. »Nein, das ist lächerlich. Wenn sie uns zerstören wollten, könnten sie das auf viel einfachere Weise erreichen.«


      Einige quälend lange Minuten verstrichen, dann war der Ruf zu hören: »Ziel wieder aufgetaucht!«


      Sie blickten hoch auf den Schirm.


      »Oh, mein Gott«, hauchte Jellico.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 23
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      Die Pride


      Grim Vargo hatte schon viel in seinem Leben gesehen, aber etwas wie das noch nie.


      Er hatte beobachtet, wie der Borg-Kubus schnurstracks in die Sonne geflogen war, aber nicht einen Moment lang geglaubt, dass die ganze Sache dadurch ein Ende haben könnte. Es war schlichtweg unmöglich, dass eine derartige Krise so rasch, so leicht vorbei sein würde.


      Doch was auch immer er erwartet hatte, es kam nicht einmal annähernd an das Unvorstellbare heran, dessen er schließlich Zeuge wurde.


      Der Borg-Kubus brach aus der Sonne hervor, und er war gigantisch. Größer als die Erde, gewaltig und glühend heiß, ein würfelförmiger, gleißender Stern, der in nuklearem Feuer brannte, das er dem Herzen der Sonne selbst entrissen hatte. Wenn das verdammte Ding der Erde oder irgendeinem anderen Planeten auch nur nahe kam, würde es diese Welt wie Papier zerfetzen. Doch stattdessen jagte es geradewegs nach oben, wobei oben natürlich ein relativer Begriff war. In der Kälte des Raums, in der Luftlosigkeit des Vakuums glaubte Vargo tatsächlich das Tosen der Flammen zu hören.


      Auf einmal wurde der Kubus von heftigen Erschütterungen erfasst, und einen halben Herzschlag lang gab sich Vargo der Hoffnung hin, dass er Zeuge eines Wunders werden würde. Dass der Kubus wirklich etwas versucht hatte, das über seine Fähigkeiten hinausging und dass er sich aufgrund der Überbelastung, der er sich ausgesetzt hatte, selbst zerstören würde.


      Das kleinere Schiff, die Einstein, war dem Kubus in dessen Kielwasser gefolgt. Das Schiff hielt sich in sicherer Entfernung, zweifellos außerstande, sich aus dem Schwerefeld der Sonne zu lösen, sollte es ihr zu nahe kommen. Vargo fragte sich, warum das Borg-Schiff die Einstein noch immer nicht absorbiert hatte und kam zu dem Schluss, dass er schlichtweg keinen Grund dafür hatte. Ohne Zweifel diente die Einstein dem Kubus als nützliches Scoutschiff. Abgesehen davon war jeder an Bord mittlerweile sowieso mit Sicherheit ‚borgifiziert‘ worden.


      Irgendetwas tauchte aus einer der Flächen des Kubus auf. Dann etwas aus einer zweiten und einer dritten.


      Vor langer Zeit hatte Vargo einmal Bilder von gebärenden Seepferdchen gesehen. Die kleinen Kreaturen hatten ihren Nachwuchs im Dutzend aus ihren Leibern ausgespuckt und taumelnd in das umliegende Wasser hinausgeschickt.


      Genau daran fühlte sich Vargo in diesem Augenblick erinnert. Aus jeder Fläche des Kubus wurde etwas ausgestoßen. Jedes dieser Dinge war ein gleißender Feuerball, weiß glühend wie eine Miniatursonne, in dessen Mitte sich ein unidentifizierbares Etwas befand. Doch binnen Sekunden kühlten die Bälle ab und Vargo erkannte nun, was sie waren.


      Es handelte sich um Sternenschiffe – im doppelten Wortsinne, denn die feurige Energie eines Sterns hatte ihre Geburt erst ermöglicht.


      Die Grundform der Schiffe erinnerte an die traditionellen Raumschiffbauweisen, doch ihr Äußeres hatte nichts von dem glänzenden Weiß und Silber, das Vargo so gut kannte. Stattdessen wies jedes der Schiffe die vertraute, komplexe Gitterstruktur auf und sah wie eine kleinere Version des Kubus selbst aus. Und natürlich waren sie nicht so groß, wie normale Raumschiffe. Sie waren größer.


      Ungleich größer.


      Sechs von ihnen hingen schließlich dort im All – eins für jede Fläche des Kubus. Einen Moment blieben sie einfach an Ort und Stelle, als müssten sie sich erst stabilisieren … erst daran gewöhnen, ‚lebendig‘ zu sein … und dann drehten zwei ab und entfernten sich von dem Kubus. Sie bewegten sich in die der Erde entgegengesetzte Richtung, gingen auf Warpgeschwindigkeit und verließen das Sol-System so schnell sie konnten.


      Der Grund lag für Vargo auf der Hand. Sie waren ausgesandt worden, um irgendetwas zu finden und entweder zurückzubringen oder einfach zu zerstören.


      Um wen oder was immer es sich dabei auch handelte, Vargo war froh, dass er es nicht war.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 24
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      Die Enterprise


      – I –


      Seven of Nine wollte gerade ihr Quartier verlassen, als sie auf zwei Sicherheitsposten stieß, die direkt davor standen. Sie blickte von einem zum anderen und versuchte, herauszufinden, warum die Wachen hier in Stellung gegangen waren. Binnen Sekunden liefen alle möglichen Szenarien durch ihren Kopf, und der Schluss, der sich ihr aufdrängte, war unvermeidlich.


      »Sie sind Idioten«, sagte sie. »Rufen Sie mich, wenn Sie bereit sind, mich in die Arrestzelle zu geleiten.«


      Sie ging in ihr Quartier zurück. Sie hätte versuchen können, Picard zu warnen, aber sie nahm an, dass die Kommunikation zwischen ihnen unterbrochen worden war und daher bemühte sie sich gar nicht erst.


      – II –


      Beverly Crusher begann gerade ihren Arbeitstag, als ein Sicherheitsoffizier, Lieutenant Brennan, in die Krankenstation spazierte. Sie befand sich in ihrem Büro, wo sie die medizinischen Akten der Besatzung durchging und nachschaute, wer für seine oder ihre Routineuntersuchung fällig war, und durch einen bemerkenswerten Zufall hatte sie gerade Brennans Akte geöffnet, als er zur Tür hereinkam. Überrascht blinzelte sie. »Woher wussten Sie das?«


      Er blickte sie irritiert an, so als hätte er zwar erwartet, dass sie etwas sagen würde, aber sicher nicht das. »Woher wusste ich was?«


      »Dass Ihre Routineuntersuchung fällig ist.«


      »Ich wusste es nicht.«


      »Nun, dann, das ist …« Sie brach ab, als sie merkte, dass sie keinerlei Ahnung hatte, was das eigentlich war. »Also schön, warum sind Sie dann hier?«


      »Ich habe den Befehl bekommen, hier Stellung zu beziehen. Es mag ein Problem geben.«


      »Ein Problem?« Besorgt sprang Beverly auf. »Was für ein Problem? Ist der Captain informiert?«


      »Er wird es in Kürze sein.«


      »Was soll das heißen?«


      Er antwortete nicht. Er sah aus, als wolle er es, aber er sagte nichts.


      Misstrauisch aktivierte Beverly Crusher ihren Kommunikator. »Krankenstation an Brücke.« Als sie keine Antwort erhielt, berührte sie ihn mit zunehmender Sorge erneut. Dann blickte sie zu dem Sicherheitswachmann auf und bemerkte plötzlich, dass er nicht im Geringsten überrascht zu sein schien, dass ihr Kommunikator nicht funktionierte.


      »Was geht hier eigentlich vor?«, verlangte sie zu wissen.


      »Ich fürchte, das darf ich Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen.«


      »Ihnen ist klar, dass ich einen höheren Rang als Sie bekleide.«


      »Ich habe meine Befehle, Doktor.«


      »Und ich erteile Ihnen Befehle, Lieutenant.«


      »Bei allem gebotenen Respekt, Doktor, nicht jetzt … und nicht mir.« Sein Tonfall klang entschuldigend, aber es lag keine Spur von Zerknirschung auf seinen Zügen. Seine Miene war hart, und seine Körperhaltung deutete darauf hin, dass er sie mit Gewalt zurück auf ihren Stuhl zwingen würde, wenn sie versuchen sollte, sich an ihm vorbeizudrängen.


      Das wird kein guter Tag …


      – III –


      Vor Botschafter Spocks Quartier hatte sich ein Sicherheitsteam eingefunden. Sie betätigten das Türsignal und warteten auf eine Antwort. Es kam keine. Der Anführer blickte seine Leute an, trat dann einen Schritt vor und löste die Sicherheitsüberbrückung des Schlosses aus. Sie traten schnell ein, denn sie wollten kein Risiko eingehen. Spock war ein Vulkanier, und ein Vulkanier war ein nicht zu unterschätzender Gegner.


      Dieser Vulkanier war obendrein nicht aufzufinden. Das Sicherheitsteam stellte das Quartier auf den Kopf, aber Botschafter Spock blieb verschwunden.


      – IV –


      Geordi La Forge blickte auf sein Chronometer und fragte sich, wo Seven of Nine blieb. Sie hatten abgesprochen, dass sie sich um Punkt 0800 unten im Maschinenraum treffen würden. Er war anwesend und bereit, die Arbeit an Endspiel fortzusetzen, doch sie war nirgends zu sehen. Das war sehr untypisch für sie.


      »La Forge an Seven of Nine«, rief La Forge, in der Annahme, dass das Kommunikationssystem des Schiffes ihn direkt zu Sevens Quartier weiterleiten würde. Er war so sehr daran gewöhnt, sofortige Antworten auf seine Rufe zu bekommen, dass er sichtlich überrascht war, als er nichts von Seven hörte. »La Forge an Seven of Nine«, wiederholte er, doch er erhielt noch immer keine Antwort. »Computer, Status des Kommunikationssystems.«


      »Das Kommunikationssystem funktioniert innerhalb normaler Parameter.«


      »Warum antwortet Seven of Nine nicht?«


      Geordi hatte die Frage nicht direkt an den Computer gerichtet. Er hatte nur laut gedacht. Der Computer vermochte allerdings nicht zwischen einer gewöhnlichen und einer rhetorischen Frage zu unterscheiden und antwortete umgehend: »Die Kommunikationsverbindung zu der Person namens Seven of Nine ist blockiert.«


      »Blockiert?« Er verstand gar nichts mehr. »Wer hat sie blockiert?«


      »Lieutenant Zelik Leybenzon, unter Anwendung von Sicherheitsprotokoll 276.«


      »Das ist lächerlich! La Forge an Brücke.«


      Nichts.


      »Computer«, sagte er langsam, »ist mein Kommunikationskanal ebenfalls blockiert?«


      »Bestätige.«


      Geordi stand von seinem Schreibtisch auf. In genau diesem Moment erschien ein Sicherheitsteam, wortlos und mit grimmigen Gesichtern.


      »Wäre einer von Ihnen vielleicht so freundlich, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Geordi.


      Keiner war es.


      – V –


      Picard schenkte Worf ein kurzes Lächeln zur Begrüßung, als der Klingone in den Turbolift trat. Er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass es nicht sinnvoll war, zu versuchen, Worf schon in aller Frühe in irgendeine Art beiläufiger Unterhaltung zu verstricken. Worf war nicht unbedingt – wie hieß es so schön? – ein Morgenmensch.


      Stattdessen konzentrierte sich Picard also auf das Tagesgeschäft. »So wie ich das verstanden habe, werden wir Epsilon Sigma V in knapp unter siebenundvierzig Stunden erreichen.«


      »Ja«, sagte Worf.


      Das war wortkarg, selbst für Worf. Picard drehte sich zu seinem klingonischen Ersten Offizier um und sagte bedächtig: »Commander, mir ist klar, dass das für Sie schwierig sein muss … zu wissen, dass sich andere Schiffe mitten in einem Kampf ums Überleben befinden, während wir …«


      »Es nicht sind?«


      »Wenn ich nicht glauben würde, dass dies der beste Weg ist, um der Sternenflotte zu helfen, hätte ich ihn nicht eingeschlagen. Botschafter Spock …«


      »… ist ein Vulkanier.«


      Picard blickte ihn misstrauisch an. »Haben Sie Probleme mit Vulkaniern, Nummer Eins?«


      »Es scheint so«, gab dieser zu. »Ich habe meine Schwierigkeiten mit einer Rasse, die so … undurchschaubar ist.«


      »Sie meinen, Sie hätten ganz gerne einen Hinweis darauf, was sie als Nächstes tun werden?«


      »Korrekt.«


      »Damit Sie sich angemessen dagegen verteidigen können?«


      »Ja.«


      »Worf«, sagte Picard mit einem Lächeln, »es war in Ordnung, alle Dinge mit den Augen eines Kriegers zu sehen, als Sie noch Chef der Sicherheit waren. Ich denke allerdings, dass Sie feststellen werden, dass man nicht unbedingt alle Interaktionen mit anderen aus einem strategischen Blickwinkel heraus betrachten muss.«


      Die Tür zu Brücke glitt auf und Picard trat nach draußen. In dem Augenblick, in dem sich die Türen hinter ihm schlossen, standen alle auf der Brücke auf und blickten Picard an. Alle außer Stephens, der mit eindeutiger Armesündermiene an der Steuerkonsole saß.


      Picard spürte regelrecht, wie sich Worf neben ihm anspannte. Er konnte es ihm nicht verdenken. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, und er hatte das ungute Gefühl, als würde er sogleich erfahren, worum es sich dabei handelte. Er bemerkte auch, dass Leybenzon hinter ihn getreten war. Zwei Sicherheitsleute flankierten ihn. Keiner von ihnen hatte seinen Phaser gezogen, aber ihre Hände schwebten über den Griffen.


      Kadohata hatte ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt. Rechts neben ihr stand T’Lana. Wie immer gab die Vulkanierin keinen Hinweis darauf, was ihr durch den Kopf ging. War es selbstgefällige Zufriedenheit? Sorge? Abscheu? Es war unmöglich zu sagen. Mehrere andere Brückenoffiziere hatten sich ebenfalls erhoben, und sie alle sahen zwar nervös aus, aber auch entschlossen.


      »Captain Picard«, sagte Kadohata in formellem Tonfall, so als würde sie eine Liste von Anschuldigungen im Rahmen einer Anhörung verlesen. »Sie haben den Befehl erhalten, zur Erde zurückzukehren, einen Befehl, der Ihnen von zwei hochrangigen Sternenflottenoffizieren gegeben wurde und eine direkte Aufforderung der Föderation darstellte. Ich frage Sie hiermit in aller Form, ob Sie die Absicht haben, diesem Befehl Folge zu leisten.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Picard langsam.


      »Ich frage Sie hiermit in aller Form, ob Sie …«


      Er unterbrach sie. »Nein. Das habe ich nicht.«


      »Dann entbinde ich Sie hiermit auf Befehl der Sternenflotte und kraft meiner durch das Sternenflottenkommando verliehenen Autorität von Ihren Pflichten.«


      »Das ist Meuterei!«, donnerte Worf.


      »Den Befehlen höherer Offiziere zu gehorchen, ist keine Meuterei, Commander«, sagte Leybenzon.


      Worf trat einen Schritt auf Kadohata zu, die Fäuste geballt.


      Picard glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Worf sie tatsächlich angreifen würde. Sie war halb so groß wie er und unbewaffnet. Er hätte sie niedergewalzt. Ganz gleich, wie er sich sonst fühlen mochte, hätte Worf es für unehrenhaft gehalten, ihr etwas anzutun.


      Leybenzon allerdings wusste das offensichtlich nicht. Auf einmal lag sein Phaser in seiner Hand und er sagte: »Keinen Schritt weiter, Commander!«


      Dann ging alles sehr schnell.


      – VI –


      Eine ganze Weile war eine Binsenweisheit an Bord der Enterprise umgegangen, die aus einer Holodecksimulation entsprungen war: Schieß niemals auf Worf. Versuch es nicht einmal. Du machst ihn nur wütend.


      Leybenzon hatte anscheinend nie von ihr gehört. Mehr als ein Mannschaftskamerad sollte ihm später davon erzählen, aber da war es schon zu spät.


      Der Sicherheitschef war schon immer von Worfs imponierender Gestalt beeindruckt gewesen. Er war allerdings auch schon immer der Meinung gewesen, dass jemand, der so groß war, relativ leicht zu besiegen sein müsse, denn Muskeln mochten schön und gut sein, aber Geschwindigkeit war immer besser.


      Leybenzon hatte schlichtweg keine Vorstellung davon, wie schnell Worf in Wirklichkeit war. Er durfte es am eigenen Leib erfahren, als Worf dem Anschein nach im einen Moment nur in seine Richtung blickte und im nächsten bereits Leybenzons Phaser aus seiner Hand flog, von einem Schlag Worfs davongeschleudert, der fast beiläufig wirkte, aber blitzschnell gewesen war.


      Worf trat einen weiteren Schritt vor und rammte seine Faust in Leybenzons Gesicht.


      – VII –


      »Worf, nein!«, schrie Picard.


      Worf hörte ihn nicht. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Zorn toste und verschluckte jedes andere Geräusch.


      Tatsächlich hatte sich Worf schon seit einiger Zeit emotional auf einem schmalen Grat bewegt. Er hatte den Posten des Ersten Offiziers zwar angenommen, aber erst nach spürbarem Zögern. Seine Gefühle diesbezüglich hatten im Widerstreit gelegen. Seiner Ansicht nach war er als Offizier nicht gut genug, um eine derartige Vertrauensposition zu bekleiden. Er hatte mit dieser Frage gerungen und war lange Zeit zu keiner endgültigen Antwort gekommen. Dabei war der Wunsch, Deanna wäre noch bei ihnen, beinahe übermächtig geworden. Schließlich war sie nicht nur ein ausgebildeter Counselor, sie beide hatten auch für eine Weile eine enge Beziehung gepflegt. Zugegeben, dieser war keine Dauerhaftigkeit beschieden gewesen, aber trotzdem war Deanna die einzige Person der ursprünglichen Besatzung, der er sich wirklich öffnen zu können glaubte.


      Doch Deanna war fort, und ihren Platz als Schiffscounselor hatte diese Schüssel toten gaghs namens T’Lana eingenommen, die von Anfang an Vorbehalte gegen Worf gehabt hatte und es in der Zwischenzeit gerade so geschafft hatte, sich dazu durchzuringen, seine Existenz auf eine unterkühlte Art und Weise zu dulden.


      Nie hatte er sich einsamer gefühlt, als in diesen Tagen, und diese Einsamkeit hatte dafür gesorgt, dass sich eine gefährliche Frustration aufstaute.


      Die sich jetzt ihre Bahn brach.


      Leybenzon sackte in sich zusammen, als hätte jemand seine Fäden durchgeschnitten. Picard schrie erneut: »Worf! Tun Sie es nicht!« Hätte Worf ihn gehört, hätte er den Befehlen des Captains ohne Zweifel Folge geleistet. Aber er hörte ihn nicht, denn eine Art Berserkerrausch hatte von ihm Besitz ergriffen, der ihn dazu drängte, sich nur auf eines zu konzentrieren: alle Bedrohungen auszuschalten, die gegen seinen Kommandanten gerichtet waren.


      Einer der beiden anderen Sicherheitswachen, Meyers, gelang es tatsächlich, einen Schuss abzufeuern. Der auf Betäubung gestellte Phaserschuss traf Worf in die Brust. Der Klingone taumelte rückwärts auf die andere Wache zu, Boyajian. Reflexartig machte Boyajian einen taktischen Fehler. Statt ein zweites Mal auf Worf zu schießen, versuchte er, Worf aufzufangen, der zu Boden zu stürzen drohte.


      Es kam Boyajian überhaupt nicht in den Sinn, dass irgendein normales Wesen einem direkten Betäubungsschuss aus nächster Nähe widerstehen könnte.


      Sein kurzer Anfall von Hilfsbereitschaft kam ihn teuer zu stehen. Worf schüttelte den Effekt des Phaserschusses genau in dem Augenblick ab, als er in Boyajians Arme fiel. Meyers Phaser ließ keinen Augenblick von seinem Ziel ab, aber das spielte keine Rolle mehr. In dem Moment, in dem er mit Boyajian zusammenprallte, packte Worf diesen an der Kehle und an der Brust und schleuderte ihn nach vorne. Boyajian vollführte einen Überschlag und krachte gegen Meyer.


      Aus den Augenwinkeln gewahrte der Klingone, dass Leybenzon mit blutender Nase nach vorne stürzte, um einen der zu Boden gefallenen Phaser zu ergreifen. Worf bewegte sich auf die Waffe zu. Er hätte sie aufheben können. Stattdessen trat er mit seinem Stiefel darauf und zertrümmerte den Phaser, machte ihn nutzlos. Funken sprühten, als die Waffe protestierend ihren Geist aufgab.


      Gerade noch rechtzeitig zog Leybenzon seine Hand weg. Wäre er den Bruchteil einer Sekunde langsamer gewesen, hätte Worf seine Finger zerschmettert. Doch eines musste man Leybenzon lassen: Er war hartnäckig. Entschlossen warf er sich nach vorne, schlang seine Arme um Worfs Knie und versuchte, diesen umzuwerfen. Es klappte nicht einmal ansatzweise. Statt zu fallen, griff Worf einfach nur nach unten, packte Leybenzon am Kragen seiner Uniformjacke und zog ihn auf die Füße. Er knurrte Leybenzon an, und der Sicherheitschef, der mehr als nur ein paar Dienstjahre auf dem Buckel hatte, erbleichte buchstäblich.


      »Sie sind ein toter Mann«, grollte Worf, und niemand hätte in diesem Augenblick zu sagen vermocht, ob der Klingone das wirklich ernst meinte oder nicht.


      Doch sie sollten keine Gelegenheit dazu erhalten, es herauszufinden.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Worf, dass sich etwas bewegte, eine Hand, die sich ihm näherte. Ihm blieb kaum ein Herzschlag, doch er drehte sich rasch genug zur Seite, dass, hätte die Hand eine Klinge oder eine andere Waffe geführt, diese ihn verfehlt hätte. Doch die Hand legte sich einfach nur auf seine Schulter.


      Worf blieb nur ein Augenblick, um zu erkennen, was vor sich ging, und gerade noch genug Zeit, um »ghuy’Cha’.« zu grollen. Das war das Letzte, an das sich Worf erinnerte, bevor die Welt um ihn herum in Schwärze versank.


      – VIII –


      T’Lana erblickte den Ausdruck animalischer Wut auf Worfs Miene, aber wie immer befand sie sich innerlich mehrere Schritte jenseits der emotionalen Hitze der Szene. Daher nahm sie das Gefühl nur auf eine distanzierte, neutrale Art und Weise wahr. Sie hielt ihre Hand fest um Worfs Schulter geschlossen, besorgt, er könne eine Möglichkeit finden, ihren Nervengriff zu überwinden. Doch es zeigte sich, dass sie sich diesbezüglich keine Gedanken hätte zu machen brauchen. Worf sagte etwas in seiner Muttersprache, von dem sie annahm, dass es alles andere als schmeichelhaft war, und fiel dann zu Boden. Das Geräusch, als er aufschlug, erinnerte an einen Sack voller Felsbrocken.


      »Danke«, grunzte Leybenzon, während er seinen Leuten auf die Beine half.


      T’Lana wandte sich Picard zu, der sie, wie es schien, mit beinahe mitleidvoller Miene anblickte. »Sind Sie nun zufrieden, Counselor?«, fragte er sarkastisch.


      »Ich habe das hier nicht gewollt, Captain. Niemand von uns wollte das. Wir tun nur, was unserer Ansicht nach das Richtige für die Sternenflotte ist.«


      »Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde.«


      »Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben, Captain«, meldete sich Kadohata zu Wort.


      »Ich tat, was ich glaubte, dass getan werden müsse.«


      »Genau wie wir«, erwiderte sie. »Wir alle wollen das Beste für die Föderation. Wir haben nur unterschiedliche Meinungen darüber, was das Beste ist.«


      »Als Captain der Enterprise hätte ich gedacht, dass meine Meinung diesbezüglich Vorrang haben würde.«


      »Nicht in diesem Fall, nein.« Mit einem Seufzen, als wäre dies das Schwerste, das sie jemals getan hatte, sagte sie: »Mister Stephens, setzten Sie einen Kurs zur Erde.«


      »Das kann ich nicht tun«, sagte Stephens.


      T’Lana war nicht schockiert, denn natürlich war sie, wer sie war. Kadohatas Miene hingegen verdunkelte sich vor Zorn.


      »Mister Stephens«, sagte sie, und dem Klang ihrer Stimme nach drohte der aufgestaute Stress sich in Wut zu entladen. Ihr Tonfall war noch schneidender, als er es normalerweise schon war. »Ich dachte, wir hätten das besprochen. Ich dachte, wir hätten geklärt, dass Sie Ihre persönliche Loyalität zu Captain Picard zugunsten der Befehlskette und den Bedürfnissen der Menschen der Erde hintenan stellen. Sie haben sich genau den falschen Zeitpunkt ausgesucht, um sich gegen mich aufzulehnen. Wenn Sie keinen Kurs zur Erde setzen, werde ich Sie Ihres Postens entheben und jemanden einsetzen, der bereit ist, seinen verdammten Job zu tun.«


      Stephens starrte sie einfach nur an, als hätte sie überhaupt kein Wort gesagt.


      Kadohata warf Leybenzon einen Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte. In der Zwischenzeit ächzten die Sicherheitswachen unter Worfs Gewicht, während sie versuchten, ihn so weit aufzurichten, dass sie ihn in den Turbolift bugsieren konnten.


      »Mister Stephens, setzen Sie einen Kurs zur Erde«, wiederholte sie.


      »Das. Kann. Ich. Nicht tun«, erwiderte er.


      In diesem Moment erkannte T’Lana, wo das eigentliche Problem lag.


      Auch Kadohata schien das nun aufzugehen. »Wollen Sie nicht … oder können Sie es wirklich nicht?«


      »Nett, dass Sie nachfragen. Der Navigationscomputer hat mich ausgesperrt. Er reagiert nicht auf meine Versuche, einen neuen Kurs einzugeben.«


      »Er hat Sie ausgesperrt?«


      Die Turbolifttüren öffneten sich zischend, und Botschafter Spock trat gerade in dem Augenblick heraus, als Worfs schwerer Körper dem Griff einer der beiden Sicherheitswachen entglitt. Wortlos fing Spock den fallenden Klingonen auf und richtete ihn ohne sichtbare Mühe auf. »Wie mir scheint«, sagte er ruhig, »hat die Meuterei bereits stattgefunden. Menschen neigen dazu, übereilt zu handeln.«


      T’Lana konnte nicht glauben, was sie da hörte – offensichtlich genauso wenig wie Kadohata. »Sie wussten davon?«, fragte sie.


      »Ich bedaure, dass ich Ihre Diskussion hinsichtlich Ihrer Unzufriedenheit mit den Handlungen des Captains zufällig mitbekommen habe.«


      Kadohata blickte ihn verblüfft an. Doch T’Lana musste ihr zugute halten, dass sie sich rasch wieder in den Griff bekam. »Computer«, sagte sie. »Aufgrund direkter Befehle durch die Sternenflotte, habe ich, Commander Miranda Kadohata, das Kommando über das Raumschiff Enterprise übernommen. Bestätige.«


      »Bestätigt«, erwiderte der Computer gehorsam. Das war zu erwarten gewesen. Das Schiff besaß eine Aufzeichnung der jüngsten Konversation mit den Admirals Jellico und Nechayev und konnte darauf zurückgreifen, um Kadohatas Anspruch zu verifizieren.


      »Gib die Kontrolle über das Navigationssystem frei.«


      »Ausführung nicht möglich.«


      »Ich befehle dir, alle Kommandosperren, die Captain Picard eingerichtet hat, aufzuheben.«


      »Ausführung nicht möglich.«


      T’Lana sah, wie sich Kadohatas Hals rötete. Doch es war Leybenzon, der sich Picard zuwandte und bellte: »Was haben Sie damit angestellt?«


      »Was haben Sie damit angestellt, Sir?«, verbesserte Picard ihn kühl.


      Leybenzon sah nicht sehr glücklich aus, und T’Lana war nicht erpicht darauf, zu sehen, was der Sicherheitsoffizier als Nächstes unternehmen würde. Also beschloss sie einzugreifen und fragte: »Was haben Sie damit angestellt, Sir?«


      »Nichts«, erwiderte Picard. »Ich bin kein Computerexperte.«


      T’Lana musste nicht erst mit der Nase darauf gestoßen werden. »Aber Botschafter Spock ist einer.« Sie blickte den Vulkanier an. »Sie haben mich selbst daran erinnert, als Sie Captain Pike erwähnten, für den Sie die Kontrolle über die Enterprise an sich rissen.«


      »Ein weiser Mann sagte einst, dass es keine Zukunft gibt, nur die Vergangenheit, die sich stets wiederholt«, erwiderte Spock schlicht. »In diesem Fall ist es beeindruckend, wie ausgeklügelt die Computersysteme seit meiner Zeit als Offizier geworden sind … und wie sehr sie dennoch genau die gleichen geblieben sind.«


      »Sie haben den gegenwärtigen Kurs dieses Schiffes festgesetzt?«, verlangte Kadohata zu wissen.


      »Das ist korrekt.«


      »Geben Sie sofort die Kontrolle frei«, befahl ihm Leybenzon.


      Spock blickte ihn an, als sei er irgendeine bislang unbekannte Form von Schimmelpilz. »Mein Captain und mein bester Freund – höchstwahrscheinlich der einzige Mensch, den ich jemals wirklich als Freund angesehen habe – gab mir einst genau den gleichen Befehl. Ich kam seinem Wunsch in dieser Situation nicht nach. Was, wenn ich fragen darf, lässt Sie glauben, dass ich Ihrem nachkommen sollte?«


      »Das Schicksal unserer Welt steht auf dem Spiel«, gab Leybenzon zurück.


      Spock hob eine Augenbraue. »Ihrer Welt, vielleicht. Nicht meiner.«


      Leybenzon sah aus, als hätte er am liebsten zugeschlagen, aber er war schlau genug, davon abzusehen. T’Lana erfüllte das mit Erleichterung, wenn auch aus keinem anderen Grund, als dass sie befürchtete, dass Spock den Sicherheitschef ohne große Mühe ausgeschaltet hätte, und Leybenzon war im Verlauf einer Schicht schon genug erniedrigt worden.


      »Botschafter«, begann T’Lana. Dann hielt sie inne und ging im Geiste alles durch, was sie in dieser Situation möglicherweise sagen konnte. Es fiel ihr absolut nichts ein, das irgendwie hilfreich oder überzeugend gewesen wäre.


      »Sehr weise«, sagte Spock, als hätte er direkt in ihren Kopf geblickt und dabei gesehen, dass sie sich entschlossen hatte, dieses Gespräch nicht fortzusetzen, weil ihr aufgegangen war, dass es sinnlos sein würde.


      Kadohata konnte offenkundig nicht glauben, dass die Dinge dermaßen aus dem Ruder gelaufen waren. »Es muss doch einen Weg geben, wie wir diese Sperren, die er in unserem Navigationssystem errichtet hat, überwinden können.«


      Sie wandte sich Picard zu und sagte: »Erwarten Sie, dass mich das dazu bewegen wird, Ihnen die Befehlsgewalt zurückzugeben, Sir?«


      »Ich habe die Befehlsgewalt«, erwiderte Picard. »So viel ist klar. Die einzige Frage, die hier im Raum steht, ist die, ob Sie bereit sind, das anzuerkennen.«


      Kadohata blickte ihn schweigend an. »Lieutenant Leybenzon«, sagte sie schließlich, »eskortieren Sie den Captain und den Botschafter in die Arrestzelle. Bringen Sie auch die übrigen Mitglieder des Seniorstabs dorthin. Wir werden tun, was wir können, um dieses Schiff umzudrehen.«


      »Sie werden scheitern«, sagte Spock zuversichtlich, »aber es ist Ihre Zeit, die Sie verschwenden.«


      »Geben Sie uns Bescheid, wenn wir Epsilon Sigma V erreichen«, rief Picard, als die Sicherheit die beiden Männer mit gezückten Phasern in den Turbolift geleitete.


      »Geht in Ordnung, Sir!«, rief Stephens.


      Als sich die Turbolifttüren schlossen, warf Kadohata Stephens einen vernichtenden Blick zu. Dieser duckte sich, und machte sich wieder an die Arbeit, die Enterprise von ihrem gegenwärtigen Kurs abzubringen.


      »Das lief nicht so wie geplant«, murmelte Kadohata. Sie blickte T’Lana an. »Irgendwelche Ideen?«


      Keine, die hilfreich wären. Aber sie war gefragt worden, also sagte sie: »Wir können Captain Picard das Kommando über das Schiff genauso gut jetzt zurückgeben und uns Zeit und Mühe sparen.«


      »Das ist nicht sehr hilfreich.«


      T’Lana seufzte innerlich.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 25
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      Der Bunker


      Die verbliebenen vier Furcht einflößenden Raumschiffe, die der Kubus ausgespien hatte, umringten die Erde. Jellico, Nechayev und die anderen hatten darüber diskutiert, ob man den Rest der Systemverteidiger zusammenrufen solle, um die Borg-Raumschiffe anzugreifen. Doch letztendlich war entschieden worden, dass dies vermutlich nicht die sinnvollste Vorgehensweise war. Im Moment hatten die Dinge einen toten Punkt erreicht. Es hatte keine weitere Kontaktaufnahme von Seiten des Borg-Kubus gegeben, doch genauso wenig hatte ein Angriff gleich welcher Art auf die Erde stattgefunden.


      Der Föderationsrat war sich unterdessen darin einig, dass es nicht klug war, davon auszugehen, dass, nur weil die Entwicklungen im Augenblick zu einem Stillstand gekommen waren, es auch so bleiben würde.


      Die Sternenflotte tat bereits, was sie konnte. Man hatte Notfallbojen durch den Subraum geschickt, und jedes bewaffnete Schiff innerhalb des Sektors – und sogar darüber hinaus – war zurückgerufen worden und befand sich auf dem Weg, um irgendeine Art von Verteidigung zu bieten. Trotzdem hatte der Rat entschieden, dass noch mehr unternommen werden musste.


      Die Admirals konnten es kaum glauben, als sie hörten, was dort diskutiert wurde.


      »Sie wollen mit den Borg verhandeln?«, fragte Jellico entsetzt. »Sind die verrückt?«


      »Nein. Sie sind Diplomaten«, erwiderte Nechayev, die der Angelegenheit kein bisschen begeisterter gegenüberstand als Jellico. Sie ging in einer Ecke des Bunkers auf und ab und schüttelte den Kopf. »Wir haben davon abgeraten, aber es gibt Druck von einigen der Mitgliedswelten, diesen Schritt zu unternehmen.«


      »Kein Wunder«, sagte Jellico. »Sie haben Angst, dass die Borg als Nächstes bei ihnen auftauchen. Also gehen sie davon aus, dass sie auf der sicheren Seite sind, wenn hier irgendeine Art von Übereinkunft gefunden werden kann.«


      Auf dem Hauptbildschirm konnten sie klar und deutlich die Raumschiffe sehen, die um die Erde in Stellung gegangen waren. Der Kubus selbst hielt sich in sicherer Distanz, wofür die Sternenflotte dankbar war.


      »Wie bald?«, fragte er Nechayev, die wie gebannt auf den Schirm starrte.


      »In diesem Augenblick wird ein Botschafter entsandt.«


      »Wer?«


      »Lucius Fox.«


      Jellico erkannte den Namen sofort. Solange Jellico zurückdenken konnte, hatten Fox und seine Vorfahren der Föderation bereits in verschiedenen außenpolitischen Tätigkeitsfeldern gedient. Lucius war der letzte einer langen Reihe distinguierter Gentlemen und Gentlewomen, die ihre Leben der Aufgabe gewidmet hatten, eine geteilte Galaxis zu einen.


      Doch diesmal stand Fox definitiv vor einer Herausforderung. Seit seiner Forderung, Picard und Seven zu ihm zu bringen, hatte der Borg-Kubus alle Rufe ignoriert, die an ihn gerichtet worden waren. Die zwei Borg-Schiffe waren ohne jede Erklärung verschwunden, wenngleich Jellico das ungute Gefühl hatte, genau zu wissen, wohin sie geflogen waren. Sie waren, so nahm er an, auf dem Weg dorthin, wo auch immer Picard und Seven sich aufhielten, wobei sie deren Aufenthaltsort irgendwie aus den Übertragungen ermittelt haben mussten, die jene mit dem Bunker gewechselt hatten. Wenn das der Fall war und die Erde nur noch deshalb existierte, um als Köder für Picard und Seven zu dienen, dann war es gut möglich, dass dem blauen Planeten die Zeit davonlief. Wurde die Enterprise von den Borg-Schiffen überwältigt und ausgelöscht, würde die Erde ihren Zweck erfüllt haben.


      Sie würde assimiliert werden.


      Oder absorbiert.


      Oder zerstört.


      Jellico schüttelte all diese morbiden Gedanken ab und konzentrierte sich erneut auf die unmittelbare Situation. Da die Borg-Königin nicht antwortete, blieb Fox keine andere Wahl, als in den Raum hinauszufliegen und darauf zu hoffen, dass es ihm irgendwie gelang, einen direkten Kontakt herzustellen. Es war ein unglaubliches Wagnis, und die Sternenflotte hatte ausdrücklich davon abgeraten. Doch Fox war entschlossen gewesen, die Herausforderung anzunehmen, und die Föderation hatte die Admiralität überstimmt. In Anerkennung der Autorität des Rats hatte sich die Sternenflotte einverstanden erklärt, Fox’ Schiff durch eine kleine Eskorte begleiten zu lassen. Es war eher eine symbolische Geste, da die Borg ihre Überlegenheit bereits im Gefecht mit den Raumschiffen der Sternenflotte bewiesen hatten. Dennoch diktierten es die Form und die Etikette, dass jemand mitgeschickt wurde. Daher befanden sich zwei Geleitschiffe an seiner Seite, als Fox’ Raumgleiter durch die Atmosphäre aufstieg.


      Aus der relativen Sicherheit des Bunkers beobachtete der Führungsstab der Sternenflotte mit kollektiv angehaltenem Atem, wie sich Fox’ Gleiter den Borg-Raumschiffen näherte. Einen kurzen Moment lang glaubte Jellico tatsächlich, dass sie es Fox’ Schiff erlaubten, an ihnen vorbeizufliegen. Doch dann schlossen sie die Lücke zwischen sich, und Fox’ Schiff verlangsamte, bis es zum vollständigen Halt kam. Die zwei Geleitschiffe taten es ihm gleich.


      Mehrere Minuten verstrichen.


      »Kommunizieren sie mit den Borgschiffen?«, fragte Nechayev.


      »Unmöglich zu sagen, Admiral«, meldete Galloway. »All unsere sicheren Verbindungen werden von den Borg gestört. Wir haben keine Ahnung, was sie sagen oder ob sie überhaupt etwas sagen.«


      »Das stinkt«, murmelte Jellico. »Das stinkt zum Himmel.«


      Noch mehr Zeit verstrich, aber niemand innerhalb des Bunkers wagte auch nur für einen Augenblick, sich zu entspannen. Es wurde viel Kaffee getrunken und unruhig hin und her getigert, aber ansonsten herrschte Stille innerhalb der Anlage.


      Jellico schreckte auf, als Galloway sich plötzlich zu Wort meldete: »Wir empfangen eine Nachricht von Botschafter Fox.« Er wirkte kein bisschen weniger überrascht als Jellico.


      »Direkt an uns gerichtet?«


      »Nein, Sir. Der Föderationsrat empfängt auf derselben Frequenz.«


      »Auf den Schirm.«


      Das Bild des Borg-Schiffs wurde durch Botschafter Fox’ lächelndes Gesicht ersetzt. Jellico hätte angenommen, dass Fox assimiliert worden sei, würde nicht der Umstand dagegen sprechen, dass er überhaupt nicht in unmittelbaren Kontakt mit den Borg oder ihrer Königin, der glücklosen Kathryn Janeway, gekommen war.


      Fox’ rundes Gesicht war vor Stolz gerötet, und er schien offensichtlich bestrebt, gleich zur Sache zu kommen. »Ich habe eine direkte Verbindung zur Borg-Königin hergestellt. Ich habe sie davon überzeugt, dass die Vereinigte Föderation der Planeten keine feindseligen Absichten gegenüber ihrer Spezies hegt, dass die gewalttätigen Handlungen der Borg gegenüber der Föderation jedweder Grundlage entbehren, und dass ich gerne bereit bin, ihr Vorhaben zu unterstützen, sollten die Borg ein Interesse daran haben, eine Mitgliedschaft in der Föderation zu beantragen.«


      »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein«, entfuhr es Jellico entgeistert.


      »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können«, fuhr Fox fort, das breite Lächeln auf seinem Gesicht wie angeklebt, »dass mir die Borg-Königin im Gegenzug versichert hat, dass es keine weiteren feindseligen Handlungen gegenüber der Erde, der Föderation oder einer ihrer Mitgliedswelten geben wird. Ich muss sagen, dass es sich hierbei um den bestmöglichen Ausgang der Dinge handelt. Ich bin überzeugt, dass uns eine … Ära des Friedens bevorsteht.«


      »Ich muss gestehen, dass ich das nicht erwartet habe«, sagte Nechayev.


      Fox nickte, als würde er einen Applaus entgegennehmen, den nur er hören konnte, öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen … und wurde nach vorne geworfen. Er hatte gerade noch genug Zeit, um einen panischen Schrei auszustoßen, dann verschwand das Bild des Botschafters.


      »Sie eröffnen das Feuer!«, schrie Galloway.


      Die von den Borg geschaffenen Raumschiffe hatten in der Tat das Feuer eröffnet, allerdings lag ihr Ziel nirgendwo auf der Erde.


      Stattdessen trafen sich die Phaserschüsse aller vier Schiffe mit grauenvoller Präzision genau an der Stelle, wo sich der Raumgleiter des Botschafters befand. Es war, um es milde auszudrücken, als würde man mit sehr großen Kanonen auf Spatzen schießen. Der Raumgleiter besaß keinerlei Verteidigungsmaßnahmen. Ein einzelnes der vier Schiffe hätte ihn auslöschen können. Dass alle vier gleichzeitig zuschlugen, war eine sehr eindeutige Demonstration: Die Borg waren in ihren Absichten und in ihrer Überlegenheit eins.


      Der Raumgleiter explodierte und verschwand in einer Flammenwolke, die im nächsten Augenblick vom Vakuum ausgelöscht wurde. Die Begleitschiffe versuchten, zu entkommen, aber das sollte ihnen nicht gelingen. Sekunden später waren auch sie nicht mehr als durchs All treibende, glühende Wrackteile, nahezu pulverisiert durch die Gewalt des Angriffs.


      Im Bunker herrschte Totenstille.


      »Das«, sagte Nechayev mit überraschender Ruhe, »war es, was ich erwartet habe.«


      Sie drehte sich zu Jellico um, der erschüttert darüber war, wie ungerührt sie dem Ganzen gegenüber bleiben konnte. Er kleidete diesen Unglauben in Worte, indem er sagte: »Wie können Sie nur so ruhig bleiben?«


      »Ich habe keine andere Wahl. Oder habe ich die? Haben wir die?«


      Jellico nickte langsam. »Nein. Ich befürchte, die haben wir nicht.«


      Nechayev richtete ihren Blick wieder auf den Schirm. Die Schiffe hatten sich zurück auf ihre ursprüngliche Position begeben. Und in der Ferne lauerte der Borg-Kubus in der Finsternis.


      »Na schön«, sagte sie, »es sieht so aus, als würden wir einen neuen Botschafter brauchen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 26
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      Die Enterprise


      – I –


      »Spock, verdammt!«


      Frustriert schlug Kadohata mit ihren Fäusten auf die Navigationskonsole und sorgte dafür, dass Stephens erschrocken zurückzuckte. Ihr Fluch hallte über die Brücke und ließ alle um sie herum verstummen. Spock war natürlich nicht anwesend, aber der Aufschrei war laut genug gewesen, dass er ihn möglicherweise trotzdem hörte.


      T’Lana überraschte der Ausbruch nicht. Stundenlang hatten sie gemeinsam mit Stephens und den besten Computerspezialisten, die sie an Bord hatten, versucht, das Navigationssystem wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Keine ihrer Bemühungen hatte gefruchtet, und mittlerweile ging die Enttäuschung Miranda an die Substanz.


      Sie bemerkte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, und zwang sich zur Ruhe. Tom Mortenson, das Computergenie aus dem Maschinenraum, stand neben ihr, und auf seinem Gesicht lag die gleiche Ratlosigkeit, wie auf dem ihren. Mortenson war groß und schlank, und er wies kleine Büschel braunen Haars auf, die sich an die Seiten seines ansonsten kahlen Kopfs klammerten. Er ging um die Steuerkonsole herum, so als bekäme er einen Hinweis darauf, wie man das Problem angehen könne, wenn er es von einem anderen Blickwinkel aus betrachtete.


      »Wie sehen unsere Optionen im Moment aus?«, fragte Kadohata.


      »Nun«, sagte Mortenson, »wir könnten versuchen, den zentralen Computerkern neu zu starten. Aber der Computer ist für solche Kaltabschaltungen eigentlich nicht gedacht. Es könnte einen Tag oder mehr dauern, um ihn wieder hochzufahren und zum Laufen zu bringen. Normalerweise werden solche Prozeduren nur im Reparaturdock vorgenommen. In diesem Fall würden wir tot im Raum hängen. Wir wären vollständig hilflos gegenüber allem und jedem.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Inakzeptabel. Was noch? Was können wir noch tun, um zu verhindern, dass wir weiterhin auf unserem gegenwärtigen Kurs fliegen?«


      »Wir könnten die Triebwerke abschalten. Das würde uns aus dem Warp holen. Dann würden wir uns nicht weiter auf Epsilon Sigma zu bewegen.«


      »Aber wir würden auch nicht zur Erde fliegen.« Sie trommelte mit ihren Fingern auf die Konsole. »Ich muss nachdenken«, sagte sie unvermittelt und drehte sich weg. Sie ging in den Bereitschaftsraum. Nach einer Minute wollte Leybenzon ihr nachfolgen, aber T’Lana war bereits auf dem Weg. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn mitten in der Bewegung innehalten ließ, und betrat dann den Bereitschaftsraum.


      Sie hatte erwartet, Kadohata hinter Picards Schreibtisch vorzufinden, und war entsprechend gelinde überrascht, festzustellen, dass das nicht der Fall war. Doch im Nachhinein erschien es ihr nur logisch. Kadohata stand da, hatte ihre Hände auf dem Schreibtisch abgestützt und starrte ihn an, als erwarte sie, dass sich eine tiefere Wahrheit in der glänzenden Oberfläche widerspiegle.


      »Was?«, fragte Kadohata mit matter Stimme. »Sehe ich so aus, als bräuchte ich Beistand?«


      »Ja«, sagte T’Lana ohne zu zögern.


      Kadohata blickte sie nicht an. Stattdessen fuhr sie damit fort, den Schreibtisch anzustarren.


      »Verdammt!«, explodierte sie unvermittelt und schlug mehrmals auf den Schreibtisch. T’Lana war erschüttert, aber sie ließ sich nichts anmerken. Innerhalb von Sekunden war der Wutanfall vorbei, und Kadohata hatte sich wieder unter Kontrolle. Mit sehr leiser Stimme, die im vollkommenen Gegensatz zu dem Zorn nur wenige Momente zuvor stand, sagte sie: »Was habe ich nur getan?«


      »Was nötig war. Daran sollten Sie niemals zweifeln.«


      »Mein vorgesetzter Offizier befindet sich meinetwegen in der Arrestzelle. Ein Offizier, dessen Strategien zur Pflichtlektüre an der Akademie gehören. Wie soll ich nicht daran zweifeln?«


      »Nun gut«, sagte T’Lana. »Zweifeln Sie, wenn Sie es müssen. Aber denken Sie daran, dass Sie taten, was getan werden musste, und zwar während jene, denen er vertraute, dieses Vertrauen verrieten, indem sie nicht taten, was notwendig war.«


      »Und was geschieht jetzt?« Sie machte eine vage Handbewegung. »Dieses Schiff fliegt nach Trophy World. Wir befinden uns auf dieser … dieser Don Quijot’schen Mission des Captains, ganz gleich, ob wir es wollen oder nicht. Wenn wir dort eintreffen, was dann?«


      »Vielleicht können wir dann die Kontrolle über das Schiff zurückerlangen. Das Schiff wird seinen Zielort erreicht haben …«


      »Glauben Sie wirklich, dass das der Fall sein wird?« Kadohata klang sarkastisch, und T’Lana war klar, dass sie die Antwort auf diese Frage genauso gut kannte, wie sie selbst.


      »Nein«, gestand T’Lana. »Der Botschafter hat sicher so weit vorausgedacht. Es sind zweifellos weitere Schritte nötig, um die Kontrolle über die Enterprise zurückzuerlangen, und so lange der Captain oder der Botschafter uns ihre Kooperation verweigern, werden wir uns wahrscheinlich in der gleichen misslichen Lage befinden wie jetzt auch.«


      »Das ist verrückt«, sagte Kadohata. Sie schüttelte ihre Hand aus, die während ihres kurzen emotionalen Ausbruchs offensichtlich in Mitleidenschaft gezogen worden war. »Wir sind ein Raumschiff. Wie konnte so etwas passieren.«


      »Wenn Botschafter Spock in die Angelegenheit involviert ist, ist alles möglich.«


      »Danke«, sagte sie verbittert. »Das ist genau das, was ich hören wollte.«


      »Ich habe viele Talente«, erwiderte T’Lana, »aber den Leuten das zu sagen, was sie hören wollen, gehört nicht dazu. Ich kann ihnen nur sagen, was ich glaube, dass sie hören sollten. Und in den meisten Fällen … gefällt es ihnen nicht.«


      Kadohata dachte darüber nach und sagte dann: »Also schön. Was glauben Sie, dass ich hören sollte?«


      T’Lana sagte es ihr.


      Es gefiel ihr nicht.


      – II –


      Verärgert rieb sich Worf die Schulter. Beverly Crusher fragte mitfühlend: »Möchten Sie, dass ich einen Blick darauf werfe?« Der ungehaltene Blick, den er ihr daraufhin schenkte, sprach Bände und veranlasste sie, sich umgehend irgendeine andere Beschäftigung innerhalb der Arrestzelle zu suchen.


      Picard, La Forge, Spock und Seven of Nine hatten sich locker in der Zelle verteilt, wobei sie je nach persönlicher Vorliebe standen oder saßen. Es gab nicht genug Sitzplätze für alle in der Arrestzelle, sodass sie sich abwechselten. Der Einzige, der sich niemals hinsetzte, der kein Bedürfnis danach zu haben schien, war Spock. Er stand einfach an einer Seite und blickte in den Raum, die Hände entspannt vor dem Körper verschränkt.


      Der Klingone wandte sich Spock zu und sagte: »Dieser Paralysegriff … gibt es einen Konter dagegen?«


      »Einen Konter?«


      »Zu jedem Schlag existiert eine Gegenbewegung, um diesen zu verhindern. Gibt es irgendeine Möglichkeit, der vulkanischen Paralysetechnik zu begegnen?«


      »Ja.«


      »Und die wäre …?«


      »Erlauben Sie einem Vulkanier nicht, seine oder ihre Hand auf Ihre Schulter zu legen.«


      Worf warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke«, knurrte er.


      Geordi, der gerade zu denen gehörte, die sitzen durften, lehnte seinen Kopf gegen die Wand in seinem Rücken. »Ich wünschte, ich wüsste, wie lange wir hier schon hocken.«


      „Elf Stunden», sagte Seven of Nine.


      »Neunzehn Minuten«, fügte Spock hinzu.


      Sie starrte ihn an und schloss dann: »Siebenunddreißig Sekunden.«


      »Achtundvierzig«, korrigierte er sie liebenswürdig.


      Sie dachte darüber nach und zuckte dann mit den Schultern, offensichtlich nicht daran interessiert, darüber einen Streit vom Zaun zu brechen.


      Worf hörte sie kommen, bevor er sie sah. Er wusste, er würde ihren Gang nie wieder vergessen. Und tatsächlich kam T’Lana auf die Arrestzelle zu, stellte sich auf die andere Seite des Energiefeldes und blickte sie mit der ihr eigenen arroganten Art an. Miranda Kadohata erschien neben ihr. Beide versuchten, möglichst ernst dreinzuschauen, doch Worf war sich sicher, dass zumindest in Kadohatas Augen eine leichte Furcht lag. Sie tat verdammt gut daran, Angst zu haben. Worf war bereit, sie gefaltet in die nächstbeste Jefferies-Röhre zu stecken, wenn er nur Hand an sie legen könnte. Was T’Lana betraf, so erwartete sie ein anderes Schicksal. Vor Worfs geistigem Auge lag sie mit gespreizten Gliedern festgebunden auf der Spitze eines Feuerameisenhaufens.


      Picard musterte die beiden einen Augenblick lang und fragte dann: »Sind Sie gekommen, um uns die Weinliste zu präsentieren?«


      »Ich hörte, sie hätten hier einen superben Merlot«, ließ ihn Crusher wissen.


      »Ich möchte Sie freilassen, Captain Picard«, sagte Kadohata.


      »Tatsächlich. Wie freundlich. Und die anderen?«


      »Sie alle.«


      »Gut. Lassen Sie sich bloß nicht aufhalten. Das wird sicher … unterhaltsam«, sagte Worf. Er ließ seine Knöchel knacken, ein Geräusch, das an splitternde Felsbrocken erinnerte.


      »So wie die Dinge im Augenblick liegen, sind sie nicht gut für die Moral an Bord des Schiffes«, sagte T’Lana.


      »Darüber hätten Sie sich Gedanken machen sollen, bevor Sie mitgeholfen haben, mir die Befehlsgewalt zu entreißen.«


      »Die Befehlsgewalt wurde Ihnen nicht entrissen. Sie wurde Ihnen von der Sternenflotte entzogen«, erinnerte ihn Kadohata. »Ich habe unter deren Befehl gehandelt. Und wenn ich wieder vor diese Entscheidung gestellt werden würde, würde ich exakt genauso handeln.«


      »So wie ich, das heißt, wir stehen hier vor einem Problem«, sagte Picard.


      »Das sich lösen lässt, aber ich brauche Ihr Wort.«


      »Mein Wort?«


      »Ja. Ich brauche Ihr Wort, dass Sie sich meiner Autorität als amtierender Captain der Enterprise unterordnen. Dass, wenn ich Sie freilasse, Sie allein in beratender Tätigkeit agieren werden.«


      »Und im Gegenzug?«


      »Im Gegenzug werden wir der Enterprise erlauben, ihren Weg nach Epsilon Sigma V fortzusetzen.«


      »Wie großzügig von Ihnen«, sagte Picard und schenkte ihr ein wölfisches Lächeln. Worf gefiel das. »Insbesondere, wenn man in Betracht zieht, dass wir nach Epsilon Sigma V fliegen werden, ganz gleich ob Ihnen das gefällt oder nicht.«


      »Nicht unbedingt …«


      »Doch«, meldete sich Spock zu Wort. »Unbedingt. Wäre es Ihnen möglich, meine Sabotage des Computers auszuhebeln, hätten Sie das mittlerweile getan. Sie wären nicht hier, um mit uns zu sprechen. Die logische Schlussfolgerung besteht darin, dass Sie versuchen, das Beste aus einer Situation zu machen, die von Ihnen als unerfreulich angesehen wird.«


      »Wie sonst sollten wir sie ‚ansehen‘?«, wollte Kadohata wissen.


      »Als die einzige Lösung.«


      »Ihr großzügiges Angebot ist abgelehnt«, erklärte Picard ihnen. »Sie haben die Verantwortung für dieses Schiff übernommen. Ich bin nicht daran interessiert, ihre ‚Almosen‘ anzunehmen. Wenn Sie sich dazu entscheiden, mir das vollständige Kommando über dieses Schiff zurückzugeben, dann denke ich vielleicht – vielleicht – darüber nach, Sie auf Ihren gegenwärtigen Posten zu belassen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, das gebe ich zu, aber es ist das Beste, was Sie von mir bekommen werden.«


      »Sie auf Ihren Posten belassen?« Worf gab sich keine Mühe, den Unglauben in seiner Stimme zu verhehlen.


      »Das können wir nicht zulassen, Captain. Sie müssen sich unserem Urteil beugen. Um …«


      Picard schnitt ihr das Wort ab. »Dieses Gespräch ist beendet«, sagte er barsch.


      Kadohata machte Anstalten, weiterzusprechen, aber T’Lana berührte sanft ihren Unterarm, als wolle sie sagen: Das hat keinen Zweck. Kopfschüttelnd ging Kadohata davon, T’Lana direkt hinter sich. Keine von beiden warf einen Blick zurück.


      »Ganz sicher«, murmelte Worf. »Ameisen. Hungrige, wütende Ameisen.«


      Niemand in der Arrestzelle hatte eine Ahnung, wovon er sprach, und er machte sich nicht die Mühe, es zu erklären.


      – III –


      Vor ihnen im Weltraum hing die Maschine des Jüngsten Gerichts.


      Jeder auf der Brücke hatte irgendwann einmal an der Sternenflottenakademie von ihr gehört oder gelesen. Jeder wusste, wie Commodore Matt Decker in Ausübung seiner Pflicht tapfer sein Leben gegeben hatte, um dem Treiben der monströsen Maschine ein Ende zu setzen. Doch abgesehen von Stephens hatte sich keiner von ihnen bislang tatsächlich die Zeit genommen, um die sogenannte Trophy World zu besuchen. Ihr Ruf als Touristenattraktion galt unter vielen Sternenflottenoffizieren als anrüchig.


      Dem legendären Massenvernichtungsgerät wahrhaftig gegenüberzustehen, war dennoch ein Moment, der einem einen Schauer über den Rücken jagte. Es sah aus wie das Füllhorn der Hölle, ein gewaltiger, kegelförmiger, deaktivierter Roboter, mehrere Kilometer lang. Wenn die Maschine arbeitete, toste in ihrem Schlund ein Energieball, der so hell gleißte, dass es den Anschein erweckte, als würde das Ungetüm von einer Sonne angetrieben.


      Es gab noch eine ganze Reihe anderer berühmter, aufgegebener Schiffe, die um Epsilon Sigma V herum im All hingen. Sie befanden sich genau genommen nicht in dessen Orbit, da sie nicht um den Planeten kreisten. Stattdessen wurden sie von geostationären Konstruktionen, die an den Außenhüllen angebracht worden waren, an Ort und Stelle gehalten. Doch die Maschine des Jüngsten Gerichts war mit Abstand das größte Objekt.


      Eine lange Stille erfüllte die Brücke, während sie es anstarrten. Schließlich meldete sich Stephens zu Wort. »Und die Mannschaft dieser Enterprise hat sich mit etwas angelegt, das zehnmal so groß war?«


      »Ja«, sagte Leybenzon.


      »Und wir haben sie in die Arrestzelle gesperrt?« Als ihm niemand sofort antwortete, sondern Stephens stattdessen nur angefunkelt wurde, zuckte er mit den Schultern, sagte aber nichts mehr.


      »Hat der Computer die Navigationskontrolle freigegeben?«, fragte Kadohata, die die Antwort bereits kannte, bevor sie die Frage gestellt hatte. Sie saß nicht auf dem Platz des Kommandanten, sondern hatte vielmehr ihren normalen Posten an der Ops behalten. Leybenzon hatte sie dazu gedrängt, den Platz in der Mitte einzunehmen, aber sie hatte ihn nur angeblickt und ihm ansonsten nicht geantwortet.


      »Nein, Commander«, sagte Stephens, »wir sind noch immer ausgeschlossen.«


      »Man kommt nicht umhin, Botschafter Spocks Gründlichkeit zu bewundern«, bemerkte T’Lana.


      »Wir müssen hier überhaupt nichts bewundern«, knurrte Leybenzon. Er trat um die Waffenkontrolle herum und näherte sich Kadohata. »Kommen Sie, lassen Sie uns aufhören, um den heißen Brei herumzuschleichen. Wenn es niemand sonst sagen will, sage ich es eben. Es gibt keinen Grund für uns, Picard nicht dazu zu zwingen …«


      „Captain Picard», sagte Kadohata ruhig. »Oder einfach ‚den Captain‘.«


      Leybenzon sah aus, als wolle er ihr widersprechen, doch stattdessen sagte er schlicht: »Es gibt keinen Grund für uns, Captain Picard nicht dazu zu zwingen, mit uns zu kooperieren.«


      »Ihn dazu zu zwingen?«


      »Jeder kann zu allem überredet werden, wenn man bereit ist, seine Schwachstelle auszunutzen.«


      »Was schlagen Sie vor?«, fragte Kadohata und klang ungeachtet des Ernstes der Situation leicht belustigt. »Dass wir drohen, Beverly Crusher zu foltern, wenn er uns nicht die Schiffskontrollen freigibt …?« Sie verstummte und sah den Blick in Leybenzons Augen. Langsam erhob sie sich von ihrer Station und baute sich vor ihm auf. »Das ist genau das, was sie vorschlagen, nicht wahr?«


      »Ich sage nicht, dass wir es tatsächlich machen würden …«


      »Also sollen wir nur vorgeben, dass wir es tun würden? Lieutenant, selbst dieser Gedanke ist abstoßend genug.«


      »Außerdem«, warf T’Lana ein, »würde er einen derartigen Bluff durchschauen.«


      »Schön. Dann bluffen wir eben nicht.«


      »Lieutenant!« Kadohata war erschüttert. »Was zum Teufel ist nur los mit Ihnen?«


      Leybenzon gab nicht nach. »Wir sprechen hier über die Zukunft unserer eigenen Rasse! Über das Schicksal unseres Planeten! Ich weiß nicht, wie das mit Ihnen ist, aber ich bin bereit, zu tun, was nötig ist, um die Sicherheit beider zu gewährleisten! Und wenn Sie das nicht sind, dann frage ich mich, was zum Teufel mit Ihnen los ist?«


      Kadohata war drauf und dran, im Zorn zu antworten, doch sie unterdrückte den Impuls. Sie hob die Hände ans Gesicht, zwang sich zur Ruhe und sagte dann: »Also schön … so wird es laufen. Wir werden niemanden foltern. Genauso wenig werden alle wieder auf freien Fuß gesetzt. Aber da wir schon mal hier sind, sollten wir wenigstens versuchen, aus unserer Anwesenheit etwas zu machen. Schicken Sie ein Sicherheitsteam zum Arrestbereich.« Sie ging auf den Turbolift zu. »Sie haben die Brücke, Stephens.«


      »Was haben Sie vor?«, fragte Leybenzon, der ein wenig verärgert klang, weil er nicht gefragt worden war, mitzukommen.


      »Ich versuche, unsere Welt zu retten«, gab Kadohata zurück, als sich die Turbolifttüren zischend hinter ihr schlossen.


      – IV –


      Das Sicherheitsteam wartete bereits, als Kadohata eintraf. Picard und seine Leute waren alle auf den Beinen. Sie schienen zu ahnen, dass irgendetwas bevorstand. Picard stellte noch immer den gleichen, unerträglich selbstgefälligen Ausdruck zur Schau wie zuvor, so als wüsste er, dass sich alles genau so entwickeln würde, wie er es wollte und er nichts weiter würde tun müssen, als darauf zu warten, dass es geschah.


      Zunächst sagte Kadohata nichts, dann drehte sie sich zur nächsten Wache um, streckte die Hand aus und sagte: »Ihren Phaser, bitte.«


      Der Mann schenkte ihr einen verwunderten Blick, aber reichte ihr ohne zu zögern seinen Phaser.


      »Wir haben Epsilon Sigma V erreicht«, informierte sie die Anwesenden. »Der Planeten-Killer schwebt zwanzigtausend Klicks backbordseitig. Die Computersperre um die Navigationssysteme wurde noch immer nicht aufgehoben. Ich nehme an, dass Sie dafür verantwortlich sind, Botschafter?«


      Spock neigte den Kopf.


      »Schön«, sagte Kadohata, die diese Antwort natürlich geahnt hatte. »Wir werden nun Folgendes tun: Wir werden das Kraftfeld senken. Botschafter Spock, Commander La Forge und Seven of Nine werden freigelassen. Es wird ihnen erlaubt, ein Shuttle zu nehmen und zur Maschine des Jüngsten Gerichts überzusetzen, um zu schauen, ob sie sie aktivieren können. Wenn die drei beabsichtigen, das Shuttle in irgendeine andere Richtung zu steuern, als auf den Planeten-Killer zu, werden wir den Traktorstrahl einsetzen, um sie zurück an Bord zu holen und wieder in die Arrestzelle zu stecken, und dann sitzen wir alle hier und warten darauf, davon zu hören, dass die Erde zerstört wurde. Und keiner von uns wird sich dann besonders gut fühlen. Also … wenn wir dieses Kraftfeld senken, erwarte ich von Ihnen allen, dass Sie genau da bleiben, wo Sie sind, mit Ausnahme der drei Genannten. Jeder, der versucht, auf uns zuzustürmen, wird von den Sicherheitswachleuten betäubt, bevor er auch nur einen halben Schritt getan hat. Und was Sie betrifft, Mr. Worf …« Mit einer demonstrativen Geste erhöhte Kadohata die Stärke des Phasers in ihrer Hand. »… Wenn Sie sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck rühren, werde ich Sie erschießen.« Sie richtete den Phaser direkt auf ihn und ergriff ihn mit beiden Händen. »Als Offizier, der vorübergehend das Kommando über dieses Schiff innehat, möchte ich nicht, dass irgendjemand anders dafür verantwortlich ist als ich. Ihre klingonische Haut mag erstaunlich widerstandsfähig gegenüber Betäubungseinstellungen sein, vor allem wenn Sie sich im Kampfesrausch befinden. Ich nehme allerdings an, dass sich Ihre Moleküle unter vollem Phaserbeschuss genauso schnell auflösen, wie die jedes anderen auch.« Sie versuchte, ruhig zu klingen, aber es gelang ihr nicht ganz, ihre Gefühle zu unterdrücken, und sie erstickte beinahe an ihren Worten, als sie fortfuhr: »Ich schwöre Ihnen, Worf, ich scherze nicht. Wenn ich dieses Ding hier einsetzen muss, wird es mich all meine Selbstbeherrschung kosten, den Phaser danach nicht auf mich selbst zu richten und abzudrücken. Aber dann würde Leybenzon das Kommando übernehmen, die Dinge würden weiter ihren gegenwärtigen Lauf nehmen und sie würden dennoch tot sein. Also bitte, ich flehe Sie an, behalten Sie Ihre großen Füße, wo sie sind.«


      Nach all den Worten fühlte sie sich ausgelaugt. Doch obwohl diese Drohung in der Luft hing, blickte Worf trotzdem zu Picard hinüber, um zu schauen, ob dieser damit einverstanden war. Das Maß an Hingabe, das diese Leute ihm entgegenbrachten, war geradezu unnatürlich. Kadohata verspürte einen Anfall von Eifersucht, denn sie ahnte, dass – ganz gleich wie viele Dienstjahre vergehen mochten, und selbst wenn sie schließlich ihr eigenes Schiff bekommen sollte – sie niemals über diesen Grad an Loyalität gebieten würde.


      »Tun Sie, was sie gesagt hat, Nummer Eins«, sagte Picard langsam. »Sie alle … leisten Sie der Anordnung Folge. Diesmal, Commander, sind Ihre Bedingungen für mich akzeptabel.«


      Sie wollte Danke, Captain sagen. Mehr noch: Sie wollte dem Sicherheitsteam befehlen, die Waffen zu senken, Picard das Kommando über das Schiff zurückgeben und vergessen, dass sich dieser ganze, unselige Zwischenfall jemals zugetragen hatte. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Sie hatte sich aus gutem Grund für diese Vorgehensweise entschieden, und jetzt musste sie auch daran festhalten, egal, wie das alles endete.


      Das Kraftfeld wurde gesenkt, und Spock, La Forge und Seven traten sehr langsam aus der Zelle heraus. Jeder von ihnen achtete darauf, sich außerhalb der direkten Schusslinie zwischen Kadohata und Worf zu halten. Worf blickte sie finster an. Wenn Blicke zu töten vermocht hätten, wäre ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert gewesen.


      Nichts Unerwartetes passierte, und als das Kraftfeld wieder angeschaltet wurde, war Kadohata erleichterter, als sie es jemals hätte ausdrücken können.


      »Viel Glück«, sagte Picard zu den dreien. Dann wandte er sich an Kadohata und sagte: »Viel Glück auch Ihnen.«


      »Sie wünschen mir Glück?« Sie war sich unsicher, ob sie darüber lachen sollte oder nicht. »Ich habe die Kontrolle über Ihr Schiff an mich genommen.«


      »Und damit all die Verantwortung, die damit einhergeht. Es ist eine schreckliche Bürde, nicht wahr? Das müssen Sie nicht beantworten. Wir wissen beide, dass das so ist.«


      Ja. Ja, das wissen wir.


      Sie sagte nichts. Picard nickte einfach nur, als wäre im bewusst, was ihr durch den Kopf ging.


      Verdammt, wahrscheinlich war es das sogar.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 27
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      Shuttle Spinrad


      – I –


      Botschafter Spock war derjenige, der es übernahm, das Shuttle zu dem Planeten-Killer zu steuern. Das bot Geordi und Seven mehr Zeit, sich mit den Details von Projekt Endspiel auseinanderzusetzen.


      Schon während sie zusammen in der Arrestzelle eingesperrt gewesen waren, hatten sie sich damit beschäftigt. Denn Geordis Meinung nach gab es sonst nichts zu tun, um sich abzulenken. Es war allerdings ein schwieriges Unterfangen gewesen, da Geordi keine seiner Forschungsdaten oder Notizen vorliegen gehabt hatte. Nun, da dieses Problem behoben und alles Material aus der Datenbank des Maschinenraums in den Computer des Shuttles übertragen worden war, sah er zu, wie Seven all die Einzelheiten durchging. Er bewunderte die Konzentration, mit der sie zu Werke ging. Nichts weniger als ein Quantentorpedo, der neben ihrem Ohr detonierte, schien fähig, sie abzulenken.


      »Wir denken zu weit«, sagte sie schließlich. Geordi saß an einer Wissenschaftskonsole, mit Seven in seinem Rücken. »Wir versuchen, einen Weg zu finden, das Virus zu beschleunigen, dabei ist das unnötig.«


      »Wie sollen wir dann das Generationenproblem lösen? Wir können nicht abwarten, bis hundert Generationen von Borg …«


      »Das müssen wir nicht. Statt das Virus zu modifizieren, sollten wir uns das Kollektivbewusstsein der Borg vornehmen.«


      Geordi blickte verwirrt zu ihr auf. »Würden Sie das noch mal wiederholen?«


      »Es ist unnötig für uns, das Virus selbst zu verändern. Wir müssen nur die Art ändern, wie die Borg auf das Virus reagieren. Im Augenblick ist das Virus so angelegt, dass es warten muss, bis ausreichend Ressourcen der Borg dem Lösen des geometrischen Puzzles zugeteilt werden. Der Umstand, dass es dabei nur Schritt für Schritt vorgeht, ist genau das Problem. Wir müssen den Borg das Virus anbieten und zwar …«


      Der Botschafter meldete sich von der Steuerkonsole zu Wort: »… in so einfachen und klaren Begriffen, dass eine Annahme unabdingbar ist.«


      »Exakt«, sagte Seven. »Es ist nur logisch, dass ein Vulkanier die präziseste Art das Ganze auszudrücken finden musste.«


      »Genau genommen«, sagte Spock, »bediente ich mich der Wortwahl Thomas Jeffersons. Eines Menschen.« Er blickte sich zu Seven um. »Ihre Rasse hat einige höchst zitierenswerte Individuen hervorgebracht.«


      Geordi nickte. »Na schön. Was Sie damit sagen wollen, ist, dass wir – statt das Virus sich in den Hauptrechner einschleichen zu lassen – es den Borg auf eine Art präsentieren müssen, die sie veranlasst, ihm Top-Priorität einzuräumen.« Der Chefingenieur lächelte. »In den frühen Tagen des Computerzeitalters hatten sie einen Begriff dafür: ein ‚Spambot‘. Dabei handelte es sich um eine Schadsoftware, die alle anderen Vorgänge in einem Computer zum Erliegen brachte und ihn dazu zwang, alle verfügbaren Ressourcen auf das zu konzentrieren, was der Spambot bekannt zu machen versuchte.«


      »Das ist korrekt. Indem wir Endspiel in das moderne Äquivalent eines Spambots verwandeln, können wir das Borg-Kollektiv dazu zwingen, das Virus sogar noch höher einzustufen als das, was für gewöhnlich sein wichtigstes Anliegen ist: die Assimilierung allen Lebens.«


      »Aber wie?«


      »Das«, gestand Seven, »ist die Herausforderung.«


      Geordi lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte auf die geometrischen Muster, die über den Schirm tanzten – die unendlich verschlungenen, unlösbaren Muster, die theoretisch dazu imstande waren, das gesamte Kollektivbewusstsein der Borg auszulöschen. Er spürte sehr deutlich, dass ihm Seven buchstäblich in den Nacken atmete, während er die Muster betrachtete. »Höchst elegant«, sagte sie. »Verführerisch und doch tödlich. Eine außergewöhnliche Kombination.«


      »Es tut mir leid«, sagte Geordi unvermittelt.


      Seven verstand offensichtlich nicht, was er meinte. »Was tut Ihnen leid?«


      »Ich war … nicht eben begeistert, mit Ihnen hieran zu arbeiten. Es hatte allerdings nichts mit Ihnen zu tun«, fügte er hastig hinzu. »Es liegt daran …« Er zögerte, aber dann brach es aus ihm hervor. »Es liegt daran, dass ich, wenn ich Sie anschaue, sie sehe.«


      Seven blickte verwirrt drein, doch im nächsten Moment zeichnete sich Verstehen auf ihrem Gesicht ab. »Die andere weibliche Borg. Reannon.«


      »Ja«, sagte er. »Die, die sich … Sie nahm sich das Leben. Weil es mir nicht gelang, sie dazu zu bringen, wieder leben zu wollen. Als ein Mensch leben zu wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit habe ich mir eingeredet, dass es einfach nicht möglich war. Dass, weil sie so lange ein Teil der Borg gewesen war, sie niemals wieder ihre menschliche Identität hätte wiederfinden können. Aber nun sind Sie da, und Ihnen geht es gut. Sie sind am Leben. Ja, Sie haben Implantate, das sehe ich auch, aber Sie sind trotzdem ein Mensch und zufrieden damit.«


      »Ich habe Menschliches an mir«, erwiderte Seven, »aber innerlich bleibe ich Borg. Ich kenne die Einzelheiten Ihrer Zeit mit dieser Reannon nicht. Trotzdem lag der Fehler nicht bei Ihnen, sondern bei ihr. Ihrer Unfähigkeit, zwischen beiden Seiten Ihres Wesens ein Gleichgewicht zu finden. Ich akzeptiere all das, was ich bin. Um genau zu sein«, sagte sie mit plötzlichem Erkennen, »ist das genau die Lösung, nach der wir gesucht haben, um das zu tun, was getan werden muss.«


      Geordi schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht ganz mit.«


      »Es gibt eine ‚Hintertür‘ im Code des Borg-Systems, die verwendet werden kann, um einen direkten Zugriff auf den Borg-Kern zu bekommen«, sagte Seven. »Auf diese Weise vermag die Königin die gesamte Aufmerksamkeit des Kollektivs auf eine unmittelbare Bedrohung zu fokussieren. Andernfalls wäre das Kollektiv zu schwerfällig, um auf unvorhergesehene Ereignisse zu reagieren.«


      »Und wie kommen wir durch diese Hintertür?«


      »Überhaupt nicht. Der Code kann nicht in das Endspiel-Virus eingebaut werden. Er ist zu tief in den Kern des Kollektivs eingebettet.«


      »Nun, dann verstehe ich nicht …«


      In diesem Augenblick bemerkte er den Ausdruck in ihrem Gesicht und verstand.


      »Nein«, sagte er sofort.


      »Es ist der einzige Weg«, erwiderte sie.


      »Sie schlagen vor …« Er konnte nicht glauben, dass er es aussprach. »Sie schlagen vor, dass wir das Endspiel-Virus in Sie einspeisen … Sie lassen sich von den Borg assimilieren … und werden auf diese Weise zum Träger des Virus.«


      »Wenn sich herausstellt, dass der Planeten-Killer für uns nicht von Nutzen ist, dann wird das unsere einzige Alternative sein«, sagte sie, und ihre Worte klangen erschreckend wahr. »Wir werden zur Erde zurückkehren, und ich werde mich an die Borg ausliefern, wie gefordert. Sobald ich assimiliert worden bin, ist ihre Vernichtung so gut wie sicher.«


      »Sie wollen aber Sie und den Captain«, erinnerte Geordi sie. »Was passiert mit ihm, während die damit beschäftigt sind, Sie zu assimilieren? Wenn er ebenfalls assimiliert wird, wird das Virus auch ihn töten.«


      »Wenn wir assimiliert werden und das Virus zerstört die Borg nicht, werden sie die Erde auslöschen. Das wissen Sie so gut wie ich.«


      »Es ist genauso wie damals, als wir Hugh bei uns hatten.«


      Sie legte den Kopf schief. »Hugh?«


      »Hugh war ein Borg, der für eine kurze Zeit bei uns auf der Enterprise weilte. Ursprünglich wollten wir ihn missbrauchen, um Endspiel zu übertragen. Wir wollten ihn ins Borg-Kollektiv zurückkehren lassen, nachdem wir ihm Endspiel eingepflanzt hatten …«


      »… und auf diese Weise die Borg zerstören.«


      »Ja.«


      »Ich fragte mich bereits, wie Sie ursprünglich planten, das Virus einzusetzen. Nun, jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu, genau das zu tun, was Sie damals wollten.«


      »Und Sie zu verlieren.«


      »Das Wohl vieler, Commander La Forge«, sagte Seven bedächtig. »Wenn Sie mir nicht dabei helfen wollen, das Virus in meine Kortikalimplantate herunterzuladen, dann muss ich die Prozedur wohl selbst durchführen. Es wäre mir lieber, das nicht tun zu müssen. Ich bin mir sicher, dass Ihre Hilfe den Prozess effizienter ablaufen ließe, weniger anfällig für Fehler. Es liegt an Ihnen.«


      Geordi antwortete nicht sofort, sondern wog all ihre Optionen innerlich sorgfältig gegeneinander ab. Schließlich nickte er widerstrebend. Er erhob sich und bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu setzen. »Bereiten Sie sich auf den Download vor«, sagte er. Während er den Computer vorbereitete, wandte er sich an Spock. »Botschafter, lassen Sie uns bloß hoffen, dass dieser Planeten-Killer wirklich hält, was man sich über ihn erzählt. Denn das, was ich hier mache, ist Plan B, und ich habe keine Lust, dass er zu Plan A wird.«


      »Diesen Wunsch teile ich mit Ihnen«, sagte Spock ernst, während er das Shuttle Spinrad auf den klaffenden Abgrund zusteuerte, der den Eingang zur Maschine des Jüngsten Gerichts darstellte.


      – II –


      Spock war neugierig.


      Alle Messungen, die er seinerzeit an dem Planeten-Killer vorgenommen hatte, waren von außerhalb der Maschine durchgeführt worden, aus der verhältnismäßigen Sicherheit der Enterprise. Er hatte bis jetzt keine Möglichkeit gehabt, das Innere zu erforschen. Es war nie wirklich Zeit dafür gewesen. Nachdem das Ding tot gewesen war, hatten sich andere Angelegenheiten dazwischengeschoben, die in den Aufgabenbereich der Enterprise gefallen waren.


      Spock gehörte eigentlich nicht zu den Leuten, die Entscheidungen der Vergangenheit oder Prioritäten, die sie in ihrem Leben gesetzt hatten, nachträglich bedauerten. Aber wenn er irgendetwas bedauert hätte, dann zweifellos, dass nicht mehr Zeit vorhanden gewesen war, um die Maschine des Jüngsten Gerichts zu untersuchen und genauer zu erforschen.


      Als sie in die Maschine hinein flogen, war die Dunkelheit zunächst so vollständig, dass ihre Geräte nicht imstande waren, sie auszugleichen. Es hatte beinahe den Anschein, als sei die Dunkelheit ein lebendiges Wesen, als sei sie nicht nur der schlichten Abwesenheit von Licht geschuldet. Darüber hinaus schien sich das Innenleben der Maschine den Sensoren der Spinrad zu verweigern. Spock hatte das schon bei ihrem ersten Überflug bemerkt, aber er hatte es der Tatsache zugeschrieben, dass die Hülle der Maschine aus purem Neutronium gefertigt war. Doch jetzt befanden sie sich in den Eingeweiden dieses Dings und hatten immer noch Schwierigkeiten. Er war sich sicher, dass die Waffe keinerlei aktive Störmechanismen irgendeiner Art besaß. Der Umstand, dass sie überhaupt keine Energieaktivität aufwies, schloss das aus. Es musste also etwas anderes dafür verantwortlich sein, und das Einzige, was Spock hierzu einfiel, war, dass das Material selbst, aus dem die Maschine im Innersten konstruiert war, irgendwie ihre Messungen störte.


      Allerdings waren die Möglichkeiten der Maschine, sich ihnen zu entziehen, begrenzt, zumal Spock, Geordi und Seven alle gemeinsam daran arbeiteten, die Bilder, die sie empfingen, von Störimpulsen zu säubern.


      Spock beobachtete diese nächste Generation von Ingenieuren und Wissenschaftlern mit stummer Bewunderung. Die Methoden und das Wissen, die sie an den Tag legten, ließen die Wissenschaftler und Ingenieure zu Spocks Zeiten im Vergleich primitiv, ja beinahe drollig anmuten. Spock wusste sehr wohl, dass Montgomery Scott noch immer am Leben war. Er fragte sich, wie schwer es wohl dem berühmten Scotty, einem Wunderwirker seiner Zeit, gefallen war, sich an diese neue Zeit anzupassen. Spock hatte bislang keinerlei Bemühungen unternommen, ihn zu kontaktieren, und er fragte sich, wieso. Bestand die Möglichkeit, dass eine solche Begegnung in gewisser Weise zu … schmerzvoll sein würde? Spock hoffte, dass dem nicht so war. Er wollte sich einreden, dass er sich hinreichend von derlei Gefühlen gelöst hatte, als dass sie auch nur im Entferntesten eine Rolle gespielt hätten.


      »Ich glaube, ich habe es«, sagte Geordi, und die Schwärze auf dem Schirm wich einer computeraufbereiteten Visualisierung ihrer Umgebung.


      Geordi ließ ein leises Pfeifen hören.


      Der erste Blick auf das Innenleben der Maschine des Jüngsten Gerichts erweckte für einen kurzen Moment den Eindruck, als wären sie von hundert identischen Shuttles umgeben. Natürlich war das nicht das Fall. Stattdessen erkannten sie rasch, dass das Innere der Maschine vollständig aus Kristall bestand. Überall, wo sie hinblickten, sahen sie untereinander verbundene Säulen, die dem Schiff den Anschein verliehen, als bestünde es vollständig aus Eis.


      »Genau so hat mir der Captain damals auch das größere Schiff beschrieben«, sagte Geordi.


      »Sie haben das Innere nicht selbst gesehen?«, fragte Spock.


      Geordi schüttelte den Kopf. »Der Captain aber. Er, Deanna Troi, Guinan und Data. Ich war an Bord der Enterprise mit einer anderen Krise beschäftigt.«


      »Sie scheinen in der Tat stets gehäuft aufzutreten, nicht wahr?«, bemerkte Spock.


      Seven wandte sich Geordi zu. »Es gab also eine atembare Atmosphäre im Inneren des größeren Schiffs?«


      »Ja.«


      »Dann müssen wir einen Weg zu einem vergleichbaren Ort hier finden. Unser gegenwärtiger Aufenthaltsort ist zum Weltraum offen, und erlaubt uns nicht, auszusteigen.«


      Geordi La Forge nickte zustimmend, und Seven und er begannen, das Shuttle nach irgendwelchen Anzeichen eines zentralen Kontrollbereichs suchen zu lassen, der ihnen erlauben würde, nach draußen zu gehen.


      Unterdessen betrachtete Seven die Anzeigen, und etwas, das einem Erkennen gleichkam, huschte über ihre Züge. Spock, der einen sehr guten Blick für derlei subtile Mimik hatte – schließlich gehörte das Studieren von Emotionen bei anderen Lebewesen zu seinen Interessengebieten –, fragte: »Kommt Ihnen irgendetwas hiervon bekannt vor?«


      Seven nickte langsam. »Ich erkenne diese Technologie.«


      »Es heißt, dass die Bewahrer das hier geschaffen haben«, erklärte ihr Geordi.


      »Wenn das der Fall ist, dann haben sie diese Technologie einer anderen Rasse weitergegeben, denn ich habe so etwas schon einmal gesehen. Bei einer Rasse, die von den Borg vor Jahrhunderten assimiliert wurde.«


      »Wie hieß sie?«, fragte Geordi.


      Seven zuckte mit den Schultern. Eine derart menschliche Geste wirkte bei ihr überraschend befremdlich. »Spezies 038. Sobald eine Rasse assimiliert ist, verlieren Namen ihre Bedeutung. Sie sind ein Teil des Kollektivs. Nichts, was davor lag, bedeutet etwas. Sie sind Borg.«


      »Aber das verstehe ich nicht. Wie können Sie sich daran erinnern, wenn diese Rasse Hunderte von Jahren vor Ihrer Geburt assimiliert wurde?«


      »Ich teilte einst all das Wissen über alle Borg-Technologie. Alles, was assimiliert wird, wird Teil des ‚Zentralspeichers‘ der Borg-Intelligenz. Als ein Kollektiv sind wir alle mit diesem Zentralspeicher verbunden. Was sie wissen, weiß ich.«


      »Ich erinnere mich nicht daran, irgendetwas Kristallines an Bord auch nur eines der Borg-Schiffe gesehen zu haben, denen wir begegneten«, sagte Geordi.


      »Nein. Es gab auch nichts. Das war nicht der technologische Aspekt, den die Borg sich zunutze gemacht haben.«


      »Was dann?«, fragte Spock.


      »Der Teil, der es einem Maschinenbewusstsein und einem lebendigen Bewusstsein erlaubt, auf jeder nur denkbaren Ebene zu verschmelzen. Das Ergebnis waren ‚lebende Maschinen‘. Diese Maschinen verbinden sich auf körperliche, geistige … ja sogar spirituelle … Art mit ihren Anwendern. In gewisser Weise stehen wir hier vor eben jener Technologie, die es dem Borg-Kubus erlaubte, Kathryn Janeway zu übernehmen und sie in die neue Königin zu transformieren.«


      »Schöner Mist«, murmelte Geordi.


      Seven wandte ihren Blick wieder dem Schirm zu. »Das bedeutet für uns allerdings auch Folgendes: Jetzt, da ich die Art und Konstruktionsweise dieses Schiffes kenne, spricht vieles für Ihre Theorie, Botschafter. Ich glaube gerne, dass alle Instrumente, die Ihnen damals zur Verfügung standen, behauptet haben, dass der Planeten-Killer tot sei. Sie haben keine Energiewerte empfangen und keinen Hinweis darauf, dass der Energiekern noch funktionsfähig sein könnte. Aber es existieren verschiedene Stadien des Todes, und das nicht nur bei menschlichen Wesen: Das Herz mag aufgehört haben zu schlagen, doch solange der Patient nicht hirntot ist, bleibt er im Prinzip am Leben.«


      »Sie wollen damit andeuten«, sagte Spock, »dass dieses Schiff eine Art lebenden Piloten hatte.«


      »Vielleicht nicht ‚lebendig‘ in dem Sinne, wie Sie und ich es verstehen, aber ja. Theoretisch ist es denkbar, dass sich der Energiekern nicht nur deshalb abschaltete, weil ihn die Wucht der Explosion beschädigte, als die Constellation im Herzen der Maschine detonierte, sondern auch deshalb, weil die starke Strahlung, die bei der Explosion freigesetzt wurde, das Wesen tötete, das in seinem Inneren existierte. Ohne ein Bewusstsein, um es zu steuern, starb das Schiff sozusagen.«


      »Das heißt, wenn ein neues Bewusstsein käme, um das Ruder zu übernehmen …«


      Sie nickte. »Könnte der Planeten-Killer wieder zum Leben erwachen.«


      – III –


      Leidenschaftslos blickte Seven of Nine auf ihre siebenundzwanzig Spiegelbilder.


      Es war eine gefühlte Ewigkeit vergangen, bis das Shuttle schließlich eine innere, geschlossene Kammer gefunden hatte, die eine atembare Atmosphäre besaß. Nachdem sie von den Sensoren aufgespürt worden war, hatten sie den Transporter benutzt, um sich von Bord der Spinrad dorthin zu beamen.


      Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen; Geordi hatte das Kommunikationssystem des Shuttles so geschaltet, dass es auf seine Befehle reagierte und sie erfasste, um sie herauszubeamen, sollte ein Notfall eintreten. Es gab allerdings keine Möglichkeit, herauszufinden, ob der Planeten-Killer möglicherweise irgendwie in der Lage war, diese Transmission zu stören. Genau genommen hatte Spock sie darauf hingewiesen, dass der Planeten-Killer ihre Übertragungen zur Sternenflotte gestört hatte, als sie ihm das erste Mal begegnet waren, was bedeutete, dass er definitiv über die technologischen Mittel verfügte, um zu verhindern, dass es den dreien gelang zurückzukehren. Doch keiner von ihnen hatte zurückbleiben wollen, vor allem Geordi nicht, der kein Geheimnis daraus machte, dass er es bedauerte, nie die Chance erhalten zu haben, den größeren Planeten-Killer zu erforschen, und der daher nicht gedachte, die sich hier bietende Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Also hatten sie sich alle gemeinsam hinübergebeamt, während Geordi sein Vertrauen in das Rückrufsystem des Shuttles setzte.


      Spock hoffte, dass La Forge nicht einen katastrophalen Fehler machte, aber er war pragmatisch genug, keine unnötigen Gedanken an diese Sache zu verschwenden, nachdem die Entscheidung einmal getroffen worden war. Während der Vulkanier sich mit La Forge und Seven langsam durch die weitläufigen Kammern, die das Herz der Maschine des Jüngsten Gerichts darstellten, bewegte, nahm er seine Umgebung aufmerksam in Augenschein. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass er im Grunde durch eine gigantische tote Maschine lief. Vielmehr kam es ihm so vor, als bewege er sich über die Oberfläche einer fremden Welt. Die Luft war atembar, wie es die Sensoren angegeben hatten, aber sie roch abgestanden. Die Oberfläche, über die sie sich bewegten, erforderte ein bedächtiges Vorrücken, denn sie war kristallin, wie alles andere um sie herum auch.


      Es war ein wenig irritierend, dem eigenen Spiegelbild ins Auge zu blicken, ganz gleich, wohin man schaute. James Kirk hatte einst ein unzivilisiertes Paralleluniversum, in das er und einige andere Mannschaftsmitglieder geraten waren, als ‚Zerrspiegel‘ ihrer eigenen Daseinssphäre bezeichnet. Spock war nicht klar gewesen, was das bedeuten sollte, aber natürlich hatte er Nachforschungen angestellt und war auf die irdische Jahrmarktsattraktion der Spiegelkabinette gestoßen, in die die Menschen früher gingen, um über ihr verzerrtes Abbild zu lachen. Dieser Ort hier ähnelte sehr einem solchen Spiegelkabinett – nur gab es hier absolut nichts zu lachen.


      Geordi hatte seinen Trikorder gezogen und studierte aufmerksam dessen Messwerte. »Ich kann nirgendwo ein Zeichen von Energie finden«, sagte er, wobei seine Stimme in der Stille von den kristallenen Wänden widerhallte. »Kein Wunder, dass alle dachten, die Maschine sei tot.«


      »Wenn Seven of Nines Annahme korrekt ist, dann ist die Reaktivierung dennoch möglich«, sagte Spock. »Es ist unsere einzige und beste Hoffnung, um die Borg angreifen und besiegen zu können.«


      Überall gab es hohe, kristallene Säulen. Spock legte seine Hand auf eine von ihnen und bemerkte, dass sie kalt war, aber nicht so kalt, als wäre sie gefroren. Geordi, der noch immer die Angaben auf seinem Trikorder betrachtete, trat neben ihn. Leise fragte er: »Haben Sie darüber nachgedacht, was wir tun werden, wenn wir dieses Ding zum Laufen gebracht haben? Und wie viel Zeit wollen wir hier mit dem Versuch verbringen, bevor wir aufgeben?«


      Spock dachte einen Augenblick darüber nach und sagte dann. »Siebzehn Stunden.«


      Geordi schaute ihn verblüfft an. »Wie kommen Sie auf diese Zahl?«


      »Vollkommen willkürlich. Ich glaube nicht ernsthaft, dass irgendeine Antwort, die ich hätte geben können, von irgendeinem Wert gewesen wäre, also habe ich eine zufällige Antwort gewählt. Wünschen Sie, dass ich eine andere Zahl wähle?«


      Lächelnd schüttelte La Forge den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, Botschafter.« Dann sah er sich um, und ein Ausdruck von Sorge trat auf seine Züge. »Haben Sie gesehen, wo Seven hingegangen ist?«


      »Ich fürchte nein.«


      La Forge berührte seinen Kommunikator. Seven trug ebenfalls einen, also sollte es eigentlich kein Problem sein, mit ihr in Kontakt zu treten. »La Forge an Seven.«


      »Seven hier. Ich denke, das sollten Sie sich ansehen.«


      »Mit Vergnügen. Über welches ‚das‘ sprechen wir?«


      »Ich lasse mein Signal offen. Peilen Sie es an.«


      Sofort ließ Geordi das Komm-Signal durch seinen Trikorder laufen und ging los. Spock folgte ihm, wobei er seinen Blick nach wie vor über die Umgebung schweifen ließ. Sie bahnten sich ihren Weg durch ein Labyrinth aus Kristallsäulen, doch Spock fiel es leicht, sich ihren Weg einzuprägen. Sollte der Trikorder aus irgendeinem Grund ausfallen, würde er auf diese Weise imstande sein, die anderen zurückzuführen.


      Sie umrundeten ein paar weitere Säulen, und auf einmal erblickten sie Seven, die neben der größten Säule stand, die sie bisher entdeckt hatten. Genau genommen war es, soweit Spock es zu sagen vermochte, die einzige, die sich vom Boden bis zu der kavernenartigen Decke Hunderte von Metern über ihren Köpfen erstreckte.


      Seven hatte den Blick fest auf die Säule gerichtet. »Können Sie es sehen?«, fragte sie. »Meine Okularimplantate erlauben mir, es zu erkennen. Commander La Forge …?«


      Geordi beugte sich nach vorne. Spock wusste, dass hinter La Forges Augen, einer Technologie, mit der er seine lebenslange Blindheit überwunden hatte, mehr steckte, als man ihnen ansehen konnte. Der Vulkanier war sich bewusst, dass gewisse Dinge ihm einen Vorteil gegenüber den Menschen verliehen, aber er musste zugeben, dass diese sich immer neue technische Spielereien einfallen ließen, um diese Lücke zu schließen.


      »Irgendein feiner Rückstand«, sagte Geordi, nachdem er eine kurze Weile das Innere der Säule studiert hatte. »Als hätte sich irgendein Körper darin aufgelöst.«


      Seven nickte. »Ich bin der Ansicht, es handelt sich um die Überreste dessen, was ursprünglich den Planeten-Killer gesteuert hat.«


      Spock erinnerte sich daran, dass sie keinerlei Lebenszeichen von der Maschine des Jüngsten Gerichts empfangen hatten, als sie ihr das erste Mal begegnet waren. Andererseits war es gut möglich, dass die Hülle des Schiffes oder sein Innenleben ihre Sensoren gestört hatten.


      »Es hat in dem Kristall gelebt?«, wunderte sich La Forge. »In einer Art Stasis?«


      »Das wäre meine Vermutung«, sagte Seven. »Aber es war nicht imstande, die Maschine vor dem gewaltigen Strahlungsschub zu schützen, der von der Constellation hervorgerufen wurde. Nachdem das Steuerungsbewusstsein gestorben war, hörte auch der Kristall auf, es zu konservieren … oder er konnte es einfach nicht.«


      »Und Sie glauben«, sagte Spock, »dass ein anderes Bewusstsein die Maschine reaktivieren kann?«


      »Es ist zu diesem Zeitpunkt nur eine Annahme, wenngleich keine unwahrscheinliche.«


      Spock dachte einen Moment nach und sagte dann: »Es erscheint nur logisch, dass wir diese Annahme einem Test unterziehen.«


      Er war soeben im Begriff, auf den Zentralkristall zuzutreten, doch zu seiner Überraschung verstellte Seven of Nine ihm den Weg. »Ihre Absicht ist mir klar, Botschafter«, informierte sie ihn.


      »Ist sie das?«


      »Ja. Sie beabsichtigen, mit der Kristallentität, die den Kern dieses Schiffes darstellt, eine Gedankenverschmelzung herbeizuführen. Auf diese Weise wollen sie ihre Persönlichkeit mit der Biotechnologie, die das Wesen dieses Schiffes ausmacht, vereinigen.«


      »Das ist korrekt.«


      »Ich möchte davon abraten.«


      »Und weshalb möchten Sie das?«, fragte Spock bedächtig.


      »Weil ich diese Art der Technologie weit besser verstehe als Sie. Sie mögen, von Zeit zu Zeit, Ihr Bewusstsein mit denen anderer zusammengeführt haben. Ich dagegen habe einen Großteil meines Lebens als Teil eines Kollektivs verbracht. Nach vulkanischen Maßstäben sind Sie in Ihren mentalen Fähigkeiten durchaus bewandert. Nach den Maßstäben der Borg sind Sie ein Amateur.«


      Spock hob eine Augenbraue, eine typische Reaktion für ihn. »Ich bin während meiner Laufbahn schon so einiges genannt worden. Das gehörte nicht dazu.«


      »Dann haben Sie soeben etwas Neues erlebt.« Sie zögerte kurz und sagte dann: »Botschafter, um diese Biotechnologie verstehen zu können – um sie kontrollieren zu können –, müssen Sie darauf vorbereitet sein, sich ihr mit Leib und Seele hinzugeben. Sie sind schlichtweg zu alt. Zu festgefahren in Ihren Ansichten. Ihr Geist ist nicht flexibel genug. Wenn diese Maschine noch funktionsfähig ist, werden der Zusammenstoß mit Ihrer Persönlichkeit und der Versuch der Maschine, Ihnen ihre Denkmuster aufzuprägen, Ihrem Gehirn irreparablen Schaden zufügen. Es wäre unverantwortlich von mir, zuzulassen, dass das geschieht.«


      »Und Sie möchten sich als mögliche Alternative präsentieren?«


      »Also wissen Sie, ich bin auch noch da«, meldete sich Geordi zu Wort. »Und ich bin nicht eben eine Niete im Umgang mit derartigen Technologien. Wenn irgendjemand hier …«


      »Ich habe entschieden«, sagte Seven of Nine, und bevor einer von ihnen auch nur etwas sagen oder tun konnte, um sie zu stoppen, trat sie vor und schlang ihre Arme um die Kristallsäule.


      »Seven! Warten Sie!«, schrie Geordi.


      Sie hörte nicht auf ihn. Vielmehr schloss sie die Augen und legte ihr Gesicht direkt an den Kristall, drückte ihr Kortikalimplantat so dagegen, dass sie in direktem Kontakt stand. Spock war klar, was sie tat: Sie beabsichtigte, die Maschine – wenn ‚Maschine‘ auch nur im Entferntesten das richtige Wort wäre, das alles hier zu beschreiben – zu zwingen, auf sie aufmerksam zu werden, sie zu untersuchen und als möglichen Piloten zu akzeptieren.


      Geordi wollte vorspringen, doch Spock legte eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn fest. La Forge blickte überrascht auf, als er die Stärke verspürte, die Spock scheinbar ohne Mühe offenbarte.


      »Erlauben Sie ihr, zu tun, was getan werden muss«, sagte Spock.


      Einige lange Augenblicke verstrichen. Spock hatte keine Ahnung, was geschehen würde, aber das hielt ihn nicht davon ab, geduldig darauf zu warten.


      Sevens Augen blieben geschlossen. Ihr Atem verlangsamte sich.


      Alles war still.


      Und dann öffneten sich ihre Augen sehr langsam zu Schlitzen.


      »Irgendetwas?«, fragte sie.


      »Nein«, sagte Geordi.


      Sie zog ihren Kopf zurück und blickte ungehalten auf den Kristall.


      »Ich glaube«, sagte Spock, »jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für eine farbige Metapher.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 28
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      Die Enterprise


      – I –


      »Oh, verflucht«, murmelte Leybenzon, und dann fügte er lauter hinzu: »Commander! Wir haben Kontakt auf den Langstreckensensoren! Zwei Schiffe nähern sich mit Warp neun!«


      »Was für Schiffe?«, fragte Kadohata, während sie auf die Beine kam und zur taktischen Station hinüberging. »Feindliche?«


      »Keine Ahnung. Die Anzeigen spielen völlig verrückt. Sie haben die Ionensignatur von Raumschiffen, aber ich bekomme Biomesswerte, die denen eines Borg-Kubus entsprechen.«


      »Roter Alarm«, rief Kadohata. »Kampfstationen besetzen.« Ohne nachzudenken – und zum ersten Mal, seit sie den Befehl übernommen hatte – ging Kadohata zum Kommandosessel und setzte sich hinein. Sie beugte sich nach vorne und packte die Armlehnen.


      Die Maschine des Jüngsten Gerichts hing nach wie vor tot im Raum, und Kadohata verfluchte Picard dafür, dass er sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. Wenn sie zur Erde zurückgeflogen wären, hätten sie wenigstens andere Sternenflottenschiffe zur Verstärkung gehabt. Das hätte ihnen zugegebenermaßen vermutlich nichts genutzt, aber es wäre dem Gefühl des Alleinseins, das sie auf einmal verspürte, deutlich vorzuziehen gewesen.


      Direkt vor ihnen krümmte sich der Raum, und zwei Schiffe fielen aus dem Warp. »Sind das … Flottenschiffe?«, fragte Kadohata ungläubig. »Was sind das für Dinger?«


      »Es waren Flottenschiffe«, meldete sich Stephens zu Wort. »Jetzt sind es Borg-Schiffe. Schauen Sie sie an. Es ist doch offensichtlich.«


      – II –


      Leybenzon sah, dass Stephens recht hatte. Doch es waren nicht nur Borg-Schiffe. Sie sahen auch deutlich stärker aus als normale Raumschiffe. Die taktische Analyse der Waffensysteme der Schiffe gab an, dass schon eines von ihnen die Enterprise auszulöschen vermochte, wenn diese kein furchtbares Glück hatte. Zwei von ihnen ließen ihre Chancen praktisch gegen Null tendieren.


      Auf einmal bemerkte Leybenzon zu seiner Überraschung, dass ein ganz bestimmtes Licht auf seiner Konsole blinkte. »Sie rufen uns«, sagte er voller Unglauben. Die Schiffe waren mit hochgefahrenen Waffensystemen eingetroffen und schienen bereit gewesen zu sein, das Feuer zu eröffnen, kaum dass sie das Schiff ins Ziel genommen hatten. Und jetzt wollten sie reden? Sie waren Borg. Worüber zur Hölle konnten sie wohl reden wollen?


      »Stellen Sie sie durch«, sagte Kadohata.


      Der Schirm veränderte sich, und das Bild eines Borg erschien. Er schien früher ein Asiate gewesen zu sein, doch jetzt …


      »Oh nein«, flüsterte Kadohata. »Ich kenne ihn. Das ist Captain Matsuda von der Thunderchild.«


      Die Borg-Drohne schien nicht gehört zu haben, was sie soeben gesagt hatte. Stattdessen sagte sie in der monotonen, jeglicher Gefühle entbehrenden Stimme, die den Borg zu eigen war: »Ich bin Nine of Eighteen. Zeigen Sie uns die Einheiten Picard und Seven of Nine.«


      »Hier spricht Commander Miranda Kadohata von der Enterprise. Wir werden Ihnen weder Picard noch Seven of Nine zeigen, bevor Sie uns nicht Ihre Absichten erklärt haben.«


      »Sie feuern!« Leybenzon blieb kaum genug Zeit, die Warnung auszustoßen, bevor ein Schuss des näheren der beiden Borg-Schiffe in den Bug der Enterprise einschlug. Das Schiff wurde erschüttert, als wäre ein kosmischer Hammer aus dem Nichts erschienen und hätte mit voller Wucht auf die Untertassensektion geschlagen.


      Leybenzon konnte es nicht glauben. Ein einzelner Schuss hatte ihre Schildkapazität bereits um dreißig Prozent reduziert. Was in Gottes Namen hatten sie mit diesen Schiffen angestellt? Was für Waffensysteme waren dort installiert?


      Der ehemalige Captain Matsuda starrte sie ausdruckslos vom Schirm herab an. »Das sollte unsere Absichten verdeutlichen. Nun zeigen Sie uns umgehend Picard und Seven of Nine.«


      »Borg-Schiff, bitte warten«, sagte Kadohata, und Matsudas Abbild verschwand. Sie drehte sich zu Leybenzon um. »Holen Sie den Captain. Holen Sie den ganzen verdammten Kommandostab hierher, und zwar jetzt.«


      »Commander«, protestierte Leybenzon. »Ich werde nicht …«


      Kadohata wartete nicht ab, was er sonst noch zu sagen hatte. »Brücke an Sicherheit!«


      »Sicherheit, Meyers hier.«


      »Lassen Sie Captain Picard und den Rest des Kommandostabs frei. Bitten … Sagen Sie Captain Picard, er möge sich umgehend auf der Brücke melden.«


      Meyers Zögern währte nur für einen Augenblick. »Aye, Commander.«


      Kadohata drehte den Kopf und begegnete Leybenzons zornigem Blick. »Sagen Sie es nicht, Lieutenant.«


      Seine Kiefermuskeln zuckten, denn es drängte ihn in der Tat, all das zu sagen, was ihm durch den Kopf ging. Doch stattdessen behielt er es – wenn auch nur mit viel Mühe – für sich.


      – III –


      Den Warnton des Roten Alarms in den Ohren eilte T’Lana so schnell sie konnte auf den nächsten Turbolift zu, der sie zur Brücke bringen würde. Sie hatte ihn gerade erreicht, als eine Stimme in ihrem Rücken rief: »Halten Sie den Lift an.«


      Sie konnte nicht glauben, was sie da eben gehört hatte.


      Sie drehte sich um und sah zu ihrem Erschrecken Jean-Luc Picard und Worf, die auf sie zu eilten. Ein Sicherheitswachmann folgte ihnen, aber er sah ein wenig überfordert aus, so als wüsste er nicht ganz genau, was er hier eigentlich machte oder was gerade passierte. Es war Picard gewesen, der ihr den Befehl zugerufen hatte. T’Lana, die den Lift bereits betreten hatte, versteifte ihren Rücken, sorgte aber dafür, dass der Turbolift blieb, wo er war. Worf und Picard traten ein, und Picard sagte: »Brücke.« Als die Türen zuglitten, drehte er sich zu ihr um und sagte in so unverfänglichem Tonfall, als wäre nichts geschehen: »Sie waren auf dem Weg zur Brücke, oder?«


      T’Lana nickte benommen. Worfs Präsenz, der weniger als einen Meter neben ihr stand und sie finster anstarrte, war ihr unangenehm bewusst.


      »Das ist … befremdlich«, sagte sie langsam.


      »Tatsächlich? Ich nehme an, dass Sie diese Einsicht Ihrer umfassenden Ausbildung als Counselor verdanken.«


      »Captain …«


      »Ich schlage vor, Counselor, dass Sie mit einer lebenslangen Angewohnheit brechen und für sich behalten, was immer Ihnen gerade durch den Kopf geht – zumindest für den Augenblick. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?« Als T’Lana nicht sofort antwortete, richtete Picard einen eisigen Blick auf sie und wiederholte: »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


      »Bitte entschuldigen Sie?«, sagte T’Lana. »Ich nahm an, dass diese Frage rhetorisch war. Ja, Captain, Sie haben sich klar und deutlich ausgedrückt.«


      »Gut.«


      Die Türen öffneten sich, und Picard trat hinaus auf die Brücke. Kadohata befand sich an der Ops-Station. Sie hielt sichtlichen Abstand zum Kommandosessel. Picard ging geradewegs auf diesen zu, als wäre er durch göttliches Recht dazu bestimmt, auf diesem Platz zu sitzen. T’Lana blieb noch einen Moment im Turbolift stehen und versuchte, zu verstehen, was soeben geschehen war. Da vernahm sie auf einmal Worfs Stimme an ihrem Ohr.


      »Einmal haben Sie mich hereingelegt …« Worf drängte sich an ihr vorbei, wobei er sie am Oberarm streifte und zur Seite schubste. Sie hatte den starken Verdacht, dass das kein Versehen gewesen war. Sie rieb sich den Arm, blieb allerdings – wie immer – ruhig.


      »Statusbericht«, verlangte Picard barsch.


      Leybenzon zögerte, und Picard drehte sich zu ihm um. »Ich bin es nicht gewohnt, mich wiederholen zu müssen, Lieutenant«, sagte er.


      Mit einem Räuspern schüttelte Leybenzon den Augenblick der Lähmung ab und sagte: »Zwei Raumschiffe, die dem Anschein nach … von den Borg assimiliert wurden. Ungefähr viermal so groß wie gewöhnliche Raumschiffe und bestückt mit einer entsprechend stärkeren Waffenphalanx. Wir haben bereits einen Treffer einstecken müssen, der unsere Schilde auf siebzig Prozent reduziert hat. Der Maschinenraum versucht, sie wieder auf volle Stärke zu bringen, aber es ist zweifelhaft, dass die Schilde bei weiteren Angriffen lange standhalten werden.«


      »Können wir ihnen entkommen?«


      »Unwahrscheinlich. Sie flogen mit Warp neun, als sie eintrafen, und ich nehme an – aber das ist wirklich nur eine Annahme –, dass sie sich noch schneller fortbewegen können. Wir befinden uns im Augenblick in Kontakt mit ihnen. Sie haben gefordert, Sie und Seven of Nine zu sehen.«


      Picard dachte einen Augenblick über seine Möglichkeiten nach. Es schien nicht allzu viele zu geben. »Holen Sie sie auf den Schirm«, sagte er.


      »Ich bin mir ziemlich sicher«, warf Kadohata ein, »dass der Borg, der als ihr Sprecher fungiert, Captain Matsuda ist … war …«


      »Von der Thunderchild? Verdammt«, murmelte Picard.


      T’Lana konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, Zeugin eines phänomenalen Beispiels emotionaler Kontrolle zu werden. Hier war Picard, und er gab genau jenen Leuten Befehle, die zuvor seine Autorität untergraben hatten. Sie konnte sehen, dass Leybenzon an der taktischen Station innerlich kochte, aber selbst er verfiel in die alten Gehorsamsmuster zurück.


      Ihr war ebenso bewusst, dass Worf die ganze Zeit kein Auge von ihr gelassen hatte. Was dachte er? Dass sie ihn ohne jeden Grund angreifen würde? Dann wurde ihr klar, dass Worf aus seiner Perspektive bereits ohne jeden Grund angegriffen worden war. Er war einfach nicht imstande, Picards Insubordination und seine Weigerung, einem direkten Befehl der Sternenflotte Folge zu leisten, als Grund für einen Angriff zu erkennen. In seinen Augen war es eine Willkürhandlung gewesen, und er würde in nächster Zeit besonders wachsam sein. Im Grunde vermochte sie seine Sicht nachzuvollziehen, auch wenn sie sie für ein wenig beschränkt hielt.


      Das Bild des Geschöpfs, das sich als Nine of Eighteen vorgestellt hatte, erschien auf dem Schirm. Wenn Picard so etwas wie Abscheu gegenüber dem empfand, was er sah, verbarg er ihn gut.


      „Locutus von Borg», sagte Nine of Eighteen.


      »Nicht mehr«, erwiderte Picard. »Niemals wieder.«


      »Sie irren sich. Sie werden assimiliert werden.«


      »Sie irren sich. Wir werden Sie besiegen, so wie wir es immer getan haben und immer tun werden.«


      »Wir haben uns entwickelt. Wir sind die Borg. Sie werden assimiliert werden. Zeigen Sie uns Seven of Nine.«


      »Nein.« Picard gab keinen Hinweis darauf, dass er es nicht einmal gekonnt hätte, wenn er gewollt hätte, da sie sich an Bord der Maschine des Jüngsten Gerichts befand.


      »Sie werden sie uns zeigen. Sie werden beide zu den Borg zurückkehren.«


      »Kehren Sie zu dem Borg-Kubus zurück und lassen Sie sie wissen, dass Sie in Ihrem Versuch gescheitert sind. Weder Seven noch ich werden uns Ihnen ausliefern.«


      »Ihr Widerstand ist nicht nur zwecklos, sondern auch töricht. Sich uns zu ergeben, ist Ihre einzige Möglichkeit, Ihr Schiff zu retten.«


      »Wenn ich das glauben könnte, würde ich ohne zu zögern genau das tun«, erwiderte Picard. »Aber ich glaube nicht einen Moment lang, dass Sie irgendetwas anderes beabsichtigen, als jedes Lebewesen zu assimilieren, das Ihren Weg kreuzt.«


      Er spielt auf Zeit, erkannte T’Lana. Er wartet darauf, dass La Forge, Seven und der Botschafter in den Tiefen des Planeten-Killers ein Wunder vollbringen. Sie fragte sich, wie lange er Nine of Eighteen wohl würde beschäftigen können. Angesichts der Tatsache, dass der Planeten-Killer noch immer keinerlei Lebenszeichen aufwies, sondern vielmehr einfach nur im Raum hing und ungefähr so viel Betriebsamkeit zeigte wie ein toter Mond, befürchtete sie, dass es nicht lange genug sein würde.


      »Die Königin wünscht Ihre Zerstörung nicht«, sagte Nine.


      »Dann hat es den Anschein, als wären Ihnen die Hände gebunden.«


      »Nein«, sagte Nine. »Sie wünscht Ihre Zerstörung nicht … aber noch weniger wünscht sie, dass Sie frei sind. Wenn Sie nicht assimiliert werden können … werden Sie sterben.«


      »Ihre Phaser nehmen uns ins Ziel!«, schrie Leybenzon.


      »Ausweichmanöver!«, befahl Picard. »Zielen Sie auf die Untertassensektion beider Schiffe und eröffnen Sie das Feuer!«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 29
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      Die Maschine des Jüngsten Gerichts


      – I –


      Der Bewusstseinsstoß traf Seven of Nine völlig unvorbereitet.


      Sie hatte an die Kristallsäule gelehnt dagestanden und wollte sich gerade von ihr lösen, als plötzlich ein Sinneseindruck in ihrem Geist explodierte, der sowohl neu als auch seltsam vertraut war. Sie keuchte auf, und ihr Körper war auf einmal wie gelähmt. Obwohl sie den Kontakt gesucht hatte, schrie ihr Überlebensinstinkt danach, sich abzustoßen. Doch es war ihr unmöglich. Ihre Hände fühlten sich an, als wären sie an der Säule festgeklebt.


      »Seven!«, schrie Geordi, aber sie hörte ihn nicht. Seine Stimme wurde von den scheinbar Tausenden übertönt, die auf einmal in ihrem Kopf waren. Tausende von Stimmen, doch sie alle sprachen als eine. Und dennoch war es anders als das, was sie innerhalb des Borg-Kollektivs erlebt hatte. Dort hatte die geeinte Stimme der Borg auf monotone, vereinigte Art gesprochen. Hier hingegen vernahm sie die Stimmen als eine Art Harmonie, so als ob ein Sprecher seine eigene Stimme in unterschiedlichen Tonlagen immer und immer wieder aufgezeichnet hatte, wodurch sie zu einem makellosen Ganzen verschmolzen.


      Sie klangen zornig.


      Sie sind Borg. Sie sind, was zu zerstören wir geschaffen wurden.


      Ich war es. Ich bin es nicht länger.


      Wir spüren Sie. Wir spüren die anderen. Wir haben so lange Zeit geschlafen. Andere kamen, erforschten uns, schändeten uns. Wir haben geschwiegen. Blieben im Verborgenen. Fürchteten uns. Wir hatten unseren Zweck vergessen. Sie haben uns daran erinnert. Die anderen haben uns daran erinnert.


      Die anderen?


      Ein Bild tauchte unvermittelt in Sevens Geist auf. Es zeigte zwei Schiffe, die aussahen wir Borg-Kuben, die man in die Form von Raumschiffen gegossen hatte. Sie näherten sich der Enterprise, die verzweifelt versuchte, sich zurückzuziehen und etwas Distanz zum Manövrieren zu gewinnen. Die Borg-Raumschiffe verhinderten das. Seven vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit der Enterprise noch blieb, aber es konnte nicht viel sein.


      Die anderen sind gekommen. Die anderen sind gekommen, und wir können uns nicht länger verbergen. Sie sind gekommen, und Sie wollten in uns eindringen. Sie sind eine der anderen, die zu zerstören wir geschaffen wurden.


      Nicht mehr.


      Sie riechen nach den anderen. Ihre Gedankenprozesse sind die der anderen.


      Ich bin, was sie aus mir gemacht haben. Aber ich habe es überwunden. Habe diese Zeit hinter mir gelassen.


      Das können Sie sich selbst erzählen. Wir glauben es nicht. Sie wollen uns verletzen. Wir werden Sie verletzen.


      Seven schrie, als die mentale Rückkopplung durch ihr Hirn brandete. Die Eine Stimme – diesen Namen hatte sie ihr zwischenzeitlich gegeben – versuchte, sie fortzuschleudern, sowohl körperlich als auch emotional.


      Ich werde Sie nicht verletzen. Ich will Ihnen helfen. Ich will, dass Sie uns helfen. Ich will Sie dabei unterstützen, das zu tun, wofür Sie geschaffen wurden.


      Sie wollen uns assimilieren. Sie sind Borg.


      Ich will die Borg zerstören. Sie bedrohen die Rasse, die mich geboren hat. Sie müssen aufgehalten werden.


      Wir werden Sie aufhalten.


      Seven of Nine, deren innere Uhr stets hyperpräzise war, verlor jedes Zeitgefühl. Ihre Begegnung mit der Einen Stimme mochte Sekunden gewährt haben oder Jahrhunderte – sie wusste es nicht. Sie fühlte sich, als würde ihr Kopf explodieren. Sie wurde mit Bildern bombardiert, aber diese rauschten so schnell und wild vor ihrem inneren Auge vorbei, dass es ihr unmöglich war, eins vom anderen zu unterscheiden. Die Maschine des Jüngsten Gerichts, die so lange geschlafen hatte, die ohne ein leitendes Bewusstsein, das seine Energien fokussierte, scheinbar tot gewesen war, erwachte aus ihrem Koma. Es war gut möglich, dass diese Maschine, dieser Bioroboter, dieses Geschöpf, das die perfekte Synthese aus Biologie und Technologie darstellte, die vollständige Kontrolle über Sevens Geist übernahm. Statt ein Mitstreiter zu sein, mochte es passieren, dass sie – welch köstliche Ironie – von dem Planeten-Killer assimiliert wurde. Auf diese Weise konnte er ihr Bewusstsein ausbeuten und sie in eine bloße Hülle ihres Selbst verwandeln, während er gleichzeitig ihr Gehirn nutzte, um sich anzutreiben.


      Wenn es ihr nicht gelang, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, war es nicht ausgeschlossen, dass sie nur eine weitere, unaufhaltsame Macht auf die Galaxis losließ. Eine Macht, die zweifellos aus den Fehlern ihrer Vergangenheit gelernt hatte und nicht mehr zulassen würde, dass sie auf eine Weise ausgeschaltet wurde, wie es das letzte Mal geschehen war.


      Und dann berührte auf einmal etwas ihren Geist, etwas, das nicht von der Einen Stimme stammte. Sie spürte Spocks Präsenz. Er sprach nicht zu ihr. Er war nicht viel mehr als ein beruhigender Einfluss, von dem ihr nicht einmal klar gewesen war, dass sie ihn gebraucht hatte, für den sie aber jetzt umso dankbarer war.


      Es war, als hätte er ihr einen Anker inmitten eines tobenden Tornados geboten. Sie sammelte sich und warf ihren Geist anschließend zurück in den Mahlstrom der Einen Stimme. Ich bin genauso entschlossen, die Borg aufzuhalten, wie Sie.


      Das können Sie nicht beweisen. Sie …


      Ich kann es. Erforschen Sie meinen zerebralen Kortex. Untersuchen Sie die Implantate, die sich dort befinden. Dort finden Sie ein Virus, das nur dafür entwickelt wurde, die Borg zu zerstören.


      Einen Augenblick lang ließ der Wirbelwind aus mentalem Zorn nach. Es genügte, um ihr ein geistiges Atemholen zu erlauben. Sie spürte, dass die Maschine genau das tat, was sie ihr aufgetragen hatte. Instinktiv wollte sie zurückschrecken, sich lösen, aber sie bekämpfte den Drang, denn sie musste sich der Maschine überlassen, ganz gleich wie unangenehm es sich für sie anfühlte.


      Dies wird die Borg zerstören?


      Das ist die Absicht.


      Um dieses Virus einzuspeisen, müssen Sie sich assimilieren lassen.


      Ja, das muss ich.


      Ihr Plan besteht darin, sich selbst zu opfern?


      Es ist der Ausweichplan.


      Und was ist Ihr eigentlicher?


      Sie.


      – II –


      Geordi beobachtete Spock, der neben Seven stand und seine Fingerspitzen leicht auf ihr Gesicht gelegt hatte. Er musste sich zurückhalten, um nicht zu fragen, was sie sagte: Sie murmelte die ganze Zeit über beinahe unhörbar vor sich hin, so als wäre sie mit jemandem in ein Gespräch verwickelt. Wenigstens war sie jetzt wieder ruhiger geworden, nachdem sie eben noch wie von Schmerzen gepeinigt geschrien hatte. Er hatte so etwas noch nie erlebt. Alle Kraft war aus ihren Beinen gewichen und sie war gegen den Kristall gesackt. Doch ihre Hände allein hatten sie aufrecht gehalten, so als wären sie mit irgendeiner Art von starker Saugvorrichtung an der Säule befestigt.


      Dann hatte Spock entschieden, einzugreifen. Geordi erinnerte sich an Sevens Worte, Spocks Bewusstsein könne möglicherweise von der mentalen Kraft, die hinter dem Planeten-Killer steckte, überwältigt werden. Doch Spock hatte Geordi versichert, dass er vorsichtig vorgehen würde. Statt sich einer vollständigen Gedankenverschmelzung hinzugeben, würde er seine Gedanken einfach nur die von Seven berühren lassen und sie auf diese Weise stützen, sodass sie sich dem zu stellen vermochte, dem sie sich gegenüber sah. Er hatte gesagt, dass er nicht weiter vordringen würde, denn er fürchtete, das Bewusstsein der armen Frau buchstäblich zu zerfetzen.


      Mittlerweile war Seven wieder auf die Beine gekommen, und obwohl sie nach außen hin mit keiner Geste zu verstehen gab, dass sie Spocks Einflussnahme bemerkt hatte, schien sie nun deutlich konzentrierter an ihre Aufgabe heranzugehen. Ihre Atmung befand sich wieder in einen normalen Rhythmus, und es wirkte nicht mehr so, als würde sie angegriffen. Zufrieden mit dieser Wendung der Ereignisse, nahm Spock behutsam seine Hände fort. Er blieb allerdings in ihrer Nähe, um abzuwarten, was geschehen würde.


      Sie fuhr fort, vor sich hin zu murmeln. Geordi suchte Spocks Blick, aber Spock schüttelte nur den Kopf. Die Botschaft war eindeutig: Selbst mit seinem außergewöhnlichen Gehör konnte Spock nicht genau verstehen, was sie sagte. Es war schlichtweg zu undeutlich, zu wenig artikuliert.


      Da sagte sie auf einmal etwas, dass er tatsächlich verstand: »Sie.«


      »Was, ich?«, fragte Geordi, der sich fragte, ob sie ihn angesprochen hatte, weil sie wollte, dass er irgendetwas für sie machte.


      In diesem Augenblick versanken Sevens Hände in dem Kristall.


      Zunächst verstand Geordi nicht, was seine Augen sahen. Es geschah zu schnell und kam zu unerwartet, sodass er dachte, irgendetwas mit seinen Okularimplantaten würde nicht stimmen. Dann begriff er und stürzte mit einem Aufschrei nach vorne.


      Spock wandte sich ihm zu. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er Geordi in einem schärferen Tonfall, als er ihn bislang jemals an den Tag gelegt hatte.


      Die Oberfläche kräuselte sich wie die Wasseroberfläche eines Sees. Seven trat vorwärts und versank darin, zunächst bis zu den Ellbogen, dann ihre Schultern und ihr Kopf. Geordi konnte nicht begreifen, wie etwas, das im einen Augenblick noch so fest gewesen war, im nächsten so flüssig werden konnte, und er fragte sich ob die Substanz eher Quecksilber glich als Kristall. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, verschwand Seven vollständig in dem Kristall.


      »Sie wird ersticken!«, rief Geordi. Er ignorierte Spocks Warnung und trat an ihm vorbei. Doch als Geordi die Hände nach der Säule ausstreckte, schlugen sie gegen soliden Kristall.


      »Sie wird nicht ersticken«, sagte Spock zuversichtlich.


      »Das können Sie nicht wissen!«


      »Nein. Aber ich bin mir dessen ziemlich sicher.«


      »Ziemlich?«


      Seven war in dem Kristall wie eingefroren. Geordi griff nach seinem Phaser.


      »Das wird nicht nötig sein, Commander.«


      Es war nicht Spock, der zu ihm gesprochen hatte.


      Geordi hielt mitten in der Bewegung inne und senkte langsam die Hand.


      Seven of Nine stand außerhalb des Kristalls. Ihr Körper befand sich nach wie vor im Inneren, doch da war etwas, das Geordi für ein Hologramm von ihr hielt, das weniger als einen Meter von ihm entfernt stand. Nur um sicherzugehen, streckte er die Hand danach aus. Natürlich glitt sie widerstandslos durch sie hindurch.


      »Seven?«, fragte er leise. »Geht es Ihnen gut?«


      »Ja. Ich bin hervorragend konserviert.«


      Geordi hätte es nicht für möglich gehalten, das Sevens Stimme noch tonloser klingen konnte, als sie es bereits für gewöhnlich tat, aber zu seiner Überraschung stellt er fest, dass er sich geirrt hatte. Jede Spur von Menschlichkeit, die zuvor darin gelegen haben mochte, war nun verschwunden. Stattdessen klang sie so monoton, dass der Computer der Enterprise dagegen regelrecht ausgelassen wirkte.


      »Ich habe Kontakt mit dem Kernbewusstsein des Planeten-Killers aufgenommen«, fuhr sie fort.


      »Und … was jetzt?«, fragte Geordi.


      »Jetzt«, sagte sie, »machen wir uns an die Arbeit.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 30
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      Die Enterprise


      Jean-Luc Picard gingen die Ideen aus.


      Die Enterprise hatte Ausweichmanöver um Ausweichmanöver geflogen, während sie gleichzeitig mit so viel Feuerkraft zuschlug, wie sie aufbringen konnte. Es war nicht viel mehr als eine Hinhaltetaktik. Die Borg-Raumschiffe flankierten sie zu beiden Seiten und verhinderten dadurch die Flucht, während sie die Enterprise mit einer Salve von Schüssen eindeckten, die dazu gedacht schien, die Schilde zusammenbrechen zu lassen.


      »Sie spielen mit uns«, sagte Worf, und Picard befürchtete, dass der Klingone die Situation richtig einschätzte. Die Feuerkraft der Borg war so groß, dass sie die Enterprise mit einigen wenigen Schüssen vernichten konnten, wenn sie sich dazu entschieden. Der Umstand, dass sie davon absahen, ließ für Picard darauf schließen, dass sie sich Zeit ließen.


      Aber warum?


      »Sie warten darauf, dass wir Seven of Nine und mich ausliefern«, schlussfolgerte Picard, während er sich an seinem Kommandosessel festhielt, als die Enterprise von einem weiteren Treffer erschüttert wurde. »Sie zögern es bis zum letztmöglichen Augenblick hinaus. Sie wollen sichergehen, dass sie entweder uns beide gefangen genommen … oder vernichtet haben. Und ich habe keine Ahnung, was von beidem sie vorziehen. Wendemanöver. Hart nach steuerbord!«


      Das Raumschiff vollführte eine Rechtskurve, und im nächsten Moment gab es eine weitere Phasersalve ab. Die Schüsse tanzten über die Oberfläche des näheren der beiden Borg-Raumschiffe, aber sie zeigten nicht mehr Wirkung als irgendeiner ihrer vorherigen Schüsse.


      »Schilde bei dreißig Prozent und fallend!«, meldete Leybenzon.


      »Schaden an den Borg-Raumschiffen!«


      »Minimal!«


      »Sir, wir haben keine Wahl«, sagte Worf. »Wir müssen hier sofort verschwinden.«


      »Sie sind schneller als wir«, erinnerte ihn Picard. »Und wenn wir sie aus der Reichweite des Planeten-Killers führen …«


      »Es wird nicht funktionieren, Captain!«, schrie Leybenzon. »Sie haben die Befehle der Sternenflotte für dieses sinnlose Unterfangen missachtet und jetzt …«


      Bevor Picard ihn unterbrechen konnte, drehte sich Kadohata an ihrer Station um und schrie: »Zel, halten Sie die Klappe!«


      Verblüfft über die Wut in ihrer Stimme, verfiel Leybenzon umgehend in Schweigen, das er nur unterbrach, wenn es nötig wurde, Statusmeldungen darüber abzugeben, wie unaufhaltsam die Enterprise in ihre Einzelteile zerlegt wurde.


      Die Energieressourcen des Schiffes nahmen rapide ab. Picard befahl, alle verfügbare Energie in die Frontschilde zu leiten und Stephens versuchte verzweifelt, das Schiff so zu manövrieren, dass ihr auf diese Weise verstärkter Verteidigungsschirm zwischen ihnen und den Borg-Raumschiffen blieb.


      Erneut wurde die Enterprise getroffen und erzitterte heftig. Picard wurde von dem Einschlag beinahe von seinem Sitz geworfen.


      »Backborddeflektor zerstört! Hintere Phaserbank ausgefallen!«, schrie Leybenzon über das Schrillen des Alarms hinweg.


      Wir haben keine Wahl. Picard wusste, dass es ein Akt der Verzweiflung war, der höchstwahrscheinlich nicht funktionieren würde, aber er sah keine Alternative. »Mister Stephens, berechnen Sie einen Kurs, der uns hier rausbringt! Maximale Warpgeschwindigkeit! Auf mein Zeichen, Ener…«


      Das nähere der beiden Borg-Raumschiffe wurde zerschmettert.


      Im einen Moment hatte sich ihnen das Schiff noch genähert, im nächsten wurde es eingedrückt wie eine Blechdose, auf die jemand tritt. Irgendetwas hatte es getroffen, ein Energiestrahl von solcher Wucht, dass er die Schilde der Borg glatt durchschlagen hatte – und das Schiff gleich mit. Hilflos und mit stotternden Triebwerken hing es im All, dann fuhr ein weiterer Speer aus Energie durch das Borg-Raumschiff und zerblies es in tausend Stücke.


      Das verbleibende Borg-Raumschiff machte kehrt, um sich der Quelle des Schusses zuzuwenden. Das Bild auf dem Schirm bewegte sich, und sie sahen zu ihrem Erstaunen die Maschine des Jüngsten Gerichts herannahen und das zweite Borg-Schiff ins Ziel nehmen.


      »Ich will verdammt sein. Sie haben es geschafft«, sagte Picard.


      Das Borg-Raumschiff feuerte auf den Planeten-Killer und erzielte einen direkten Treffer. Die Phaserschüsse prallten wirkungslos an der Neutroniumhülle der Maschine ab. Der Planeten-Killer erwiderte das Feuer mit einem Schuss, der – wie sie Leybenzon informierte – laut ihren Sensoren aus puren Antiprotonen bestand. Das Borg-Raumschiff wurde mittschiffs getroffen und überschlug sich nach hinten. Es taumelte durch die Leere und drehte sich dabei wie ein Feuerrad. Der Planeten-Killer richtete sich neu aus und entfesselte einen weiteren Antiprotonenstrahl, der aus dem Schlund der Maschine hervorbrach wie eine Lavafontäne aus einem Vulkankessel. Das Borg-Raumschiff hatte keine Chance. Der Strahl schnitt durch die Hülle und sägte das Raumschiff regelrecht in zwei Teile. Eine Explosion erschütterte es und ließ die beiden Hälften in verschiedene Richtungen davonwirbeln. Picard sah zu, wie Borg-Drohnen wild mit den Armen rudernd ins Leere stürzten. Die Maschine des Jüngsten Gerichts machte dem Ganzen ein sauberes Ende, indem sie zwei weitere Schüsse abgab, die praktisch jede Spur der Borg verbrannte. Nichts als ein paar vereinzelt umhertreibende Wrackteile blieben von den Schiffen zurück.


      Leybenzon stieß einen langsamen, anerkennenden Pfiff aus. Das war nicht unbedingt die angemessene Reaktion auf das Schauspiel, aber Picard konnte es ihm nicht verdenken: In Gedanken erging es ihm sehr ähnlich. Picard war klar gewesen, dass der gesamte Plan im schlimmsten Fall ein Luftschloss gewesen war, und selbst im besten ein gewagtes Spiel. Doch selbst er, der gegen alle Hoffnung darauf gebaut hatte, dass die Maschine des Jüngsten Gerichts das Kräfteverhältnis ein wenig ausglich, konnte kaum glauben, dass der Erfolg so durchschlagend sein würde.


      »Erstaunlich.« Er machte eine Pause und holte tief Atem. »Mister Leybenzon, versuchen Sie, den Planeten-Killer zu rufen. Lassen Sie uns sehen, ob …«


      In diesem Augenblick sahen sie auf dem Schirm, dass sich der Planeten-Killer langsam um seine eigene Achse gedreht hatte und jetzt genau auf sie gerichtet war. Der tosende Feuerball in seinem Inneren verriet ihnen, dass sich die Energie der Maschine bereits wieder aufgeladen hatte. Der nahezu hundertjährige Schlaf hatte ihr offenbar nicht geschadet.


      »Oh, Kacke«, entfuhr es Kadohata.


      Picard wollte bereits Ausweichmanöver befehlen, als Seven of Nine auf der Brücke erschien, direkt vor Lieutenant Stephens’ Nase. Mit leichter Verwirrung registrierte Picard, dass Stephens auf Sevens plötzliches Erscheinen bereits eine halbe Sekunde vor ihrem tatsächlichen Auftauchen zu reagieren schien, aber ihm blieb keine Zeit, über diese Eigentümlichkeit länger nachzudenken. »Seven!«, rief er.


      »Sie waren zweifellos im Begriff, das Außenteam zu kontaktieren«, erklärte ihm Seven. »Ich erspare Ihnen die Mühe. Wie Sie gesehen haben, ist es uns gelungen, den Planeten-Killer zu aktivieren.«


      Picard erhob sich aus dem Kommandosessel. Rasch ging er zu Seven hinüber. »Wie sind Sie hierher gekommen? Transporter …?«


      Dann fiel ihm auf, dass sie keinen Schatten warf.


      »Sie sind nicht hier. Nicht wirklich«, erkannte er. »Sie sind eine Projektion. Genau wie seinerzeit Delcara eine war. Mein Gott, Seven … haben Sie sich mit der Maschine verschmolzen?«


      »Was dachten Sie, dass passieren würde, Captain?«


      »Ich dachte … ich hoffte, dass es Ihnen mit dem vereinten Wissen von Ihnen, Mister La Forge und Botschafter Spock irgendwie gelingen könnte, die Maschine auf eine Weise zu aktivieren, die es Ihnen ersparen würde, sich ihr … sich ihr hinzugeben. Delcara hat auf diese Weise den Verstand verloren …«


      »So wie ich es verstehe, war es ihre eigene Obsession, die sie den Verstand verlieren ließ. Ich bin frei von derartigen Obsessionen. Ich verfolge keinen Rachefeldzug. Ich frage mich allerdings, Captain, ob es wirklich die sinnvollste Verwendung unserer knappen Zeit ist, hier herumzustehen und die Feinheiten meines Kommandos über den Planeten-Killer zu diskutieren. Die Borg-Königin hat mit Sicherheit bemerkt, dass zwei ihrer ‚Kinder‘ zerstört wurden.«


      »Ja. Ja, natürlich«, sagte Picard, der wusste, dass sie recht hatte. »Mister Stephens, setzen Sie Kurs auf …«


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte Seven of Nine. »Der Planeten-Killer kann viel schneller reisen, als die Enterprise, und er kann diese Geschwindigkeit auch länger halten. Ich werde Sie einfach ins Schlepptau nehmen.«


      »Warten Sie …«


      »Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Wir müssen sie zerstören, Captain.« Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an. »Wir müssen sie alle zerstören.«


      Sie beendete die Verbindung.


      Unvermittelt ruckte die Enterprise nach vorne. »Ein Traktorstrahl hat uns gepackt!«, schrie Leybenzon. »Stärker als alles, was ich jemals gesehen habe.«


      »Nun gut, Lieutenant Leybenzon«, sagte Picard grimmig. »Commander Kadohata, Counselor T’Lana, es scheint mir, als würde Ihnen Ihr Wunsch endlich erfüllt. Es geht nach Hause.«


      Der Planeten-Killer ging auf Warp, und die Enterprise folgte ihm.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 31
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      Der Borg-Kubus


      Die Borg-Königin wusste nicht, was sie denken, wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


      Ein Teil von ihr wollte angesichts dessen, was sie soeben gespürt hatte, vor Zorn aufkreischen. Ein anderer – ein sehr kleiner, sehr geringfügiger, sehr unwichtiger Teil – frohlockte triumphierend und wurde rasch zum Schweigen gebracht.


      Letztendlich reagierte sie überhaupt nicht. Sie stand einfach nur im Herzen des Borg-Kubus, verarbeitete die Information und ihre Gedanken gingen hinaus an das Borg-Kollektiv:


      Sie kommen. Macht euch bereit.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 32
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      Die Maschine des Jüngsten Gerichts


      Obwohl die Kommunikatoren innerhalb der Maschine des Jüngsten Gerichts funktioniert hatten, war Geordi La Forge nicht imstande gewesen, die Enterprise zu erreichen. Es hatte den Eindruck, als wäre die Subraumstörung, die von der Maschine des Jüngsten Gerichts ausging, ein unvermeidbarer Nebeneffekt ihrer Konstruktion. Entsprechend waren Spock und er nun praktisch auf sich allein gestellt.


      Es war nicht so, dass sie nicht wussten, was geschah. Seven of Nines Holoabbild hatte sie von ihrem Treffen mit Picard in Kenntnis gesetzt und ebenso von dem Umstand, dass der Planeten-Killer im Augenblick mit hoher Warpgeschwindigkeit durchs All raste und dabei die Enterprise wie ein Gepäckstück hinter sich her zog.


      Was Geordi allerdings noch immer nicht wusste, war, wie es um Sevens eigenen Zustand bestellt war.


      Botschafter Spock hatte sich aufgemacht, um einige andere Teile der Maschine zu erforschen. Geordi war ein bisschen ungehalten, denn eigentlich hatte er mit dem Vulkanier ausführlich besprechen wollen, was sie in ihrer gegenwärtigen Situation nun anfangen sollten. Spock allerdings schien nicht geneigt gewesen zu sein, an einer solchen Diskussion teilzuhaben. Stattdessen hatte er eine Gleichmütigkeit an den Tag gelegt, die Geordi beinahe zur Raserei getrieben hatte. Seven war soeben von einem riesigen außerirdischen Schiff übernommen worden, und Spock schien das nicht im Geringsten zu kümmern. Geordi war sich im Klaren darüber, dass Vulkanier keine Gefühle zeigten und Ereignisse losgelöst davon betrachteten. Es war einfach ihre Art. Trotzdem fand Geordi es äußerst ärgerlich, dass Spock nicht daran interessiert zu sein schien, etwas hinsichtlich ihrer derzeitigen Lage zu unternehmen. Stattdessen hatte Spock einfach gesagt: »Den Dingen muss erlaubt werden, ihren Lauf zu nehmen.« Dann war er davongegangen, und der Fall war für ihn offensichtlich abgeschlossen.


      Geordi verwendete seinen Trikorder, um Sevens Lebenszeichen zu überwachen. Er hatte allerdings so langsam das Gefühl, dass er damit nur seine Zeit verschwendete. Seit dem Augenblick, als sie von der Kristallsäule aufgenommen worden war, hatte sich nichts geändert. Es war regelrecht unnatürlich, dass all ihre Werte absolut konstant blieben. Ihre Herzfrequenz, ihr Pulsschlag, all ihre Lebenszeichen waren geradezu unmöglich beständig. Es gab nicht die kleinste Abweichung bei irgendeiner der Messungen.


      Auf diese Weise hatte er einige Stunden verbracht. Als sich der Hunger nachdrücklich in ihm geregt hatte, war Geordi zum Shuttle zurückgekehrt und hatte etwas gegessen. Lustlos hatte er seine Mahlzeit heruntergeschlungen, und er hatte auch nur die Hälfte verzehrt, gerade genug, um dem nagenden Bedürfnis seines Magens nachzukommen. Dann war er an Sevens Seite zurückgekehrt und hatte dort ausgeharrt – die Brautjungfer einer gefrorenen Braut.


      »Seven«, rief er schließlich. »Seven … können Sie mich hören?«


      »Ja.«


      Er zuckte leicht zusammen, denn sie hatte sich ausgerechnet hinter seinem Rücken materialisiert. Er drehte sich zu ihr um und bemerkte überrascht, dass ihrem Holoabbild das Implantat fehlte, das sich normalerweise über ihrem Auge befand. Sie sah jetzt vollständig menschlich aus. Ihr Verhalten dagegen war alles andere als das. Sie blickte starr geradeaus. Sie schien Geordi anzuschauen und doch gleichzeitig durch ihn hindurch, so als wüsste sie zwar, dass es erwartet wurde, dass man jemanden anschaute, wenn man mit ihm sprach, aber als kümmere es sie nicht, ob sie ihn auch tatsächlich sah.


      »Ich war … besorgt um Sie«, sagte er.


      »Das ist nicht nötig.« Monoton. Unbeteiligt.


      »Ich bin der Ansicht, dass es allerdings nötig ist«, widersprach er ihr. »Ich bin in Sorge, wie es sich langfristig auf Sie auswirkt, mit diesem …«


      »Langfristig?« Sie schien ihn nicht zu verstehen.


      »Ja. Langfristig. Ihnen muss doch …« Er zögerte und fing dann erneut an. »Ihnen muss doch klar sein, dass dieses Ding … dieser Zustand, in dem Sie sich befinden … er ist nur übergangsweise, nicht wahr? Sobald wir zur Erde zurückgekehrt sind, die Borg zerstört und die Menschheit gerettet haben … wird diese Maschine Sie gehen lassen, oder?«


      »Mich gehen lassen?«


      »Ja! Sie gehen lassen! Ihnen erlauben, sich von ihr zu trennen, damit Sie wieder Seven of Nine sind, statt nur ein Teil dieser … dieser Tötungsmaschine.«


      »Es ist keine Tötungsmaschine«, sagte sie. »Sie verstehen das nicht. Das können Sie gar nicht. Es ist eine Maschine des Friedens.«


      »Wie können Sie das sagen?« Er trat einen Schritt auf sie zu, und seine Stimme zitterte vor Aufregung. Einem Teil von ihm war klar, dass das, was er hier tat, gefährlich war, sogar dumm. Alles hing davon ab, dass Seven dazu imstande war, diese Maschine zu steuern und zu kontrollieren, damit sie gegen die Borg eingesetzt werden konnte. Aber Geordi hatte das dumpfe Gefühl, dass eine unsichtbare Uhr lief. Dass ihrer aller Aussicht, sie aus diesem Ding zurückzuholen umso geringer sein würde, je länger sie daran gebunden war. »Eine Maschine des Friedens? Sie wurde erschaffen, um zu zerstören!«


      »Genau wie Ihr Raumschiff«, erinnerte sie ihn ruhig. »Sie behaupten, ein Forschungsschiff zu sein. Ein Bote des Friedens. Und doch tragen Sie Waffen, die Sie von einem Kriegsschiff ununterscheidbar machen.«


      »Wir haben sie nur, um uns zu verteidigen!«


      »Und wir wurden nicht nur erschaffen, um uns selbst zu verteidigen, sondern unsere gesamte Galaxie. Wenn Sie schon, allein um Ihre Leben zu schützen, diese imposante Waffenphalanx tragen müssen, wie viel imposanter muss dann meine Bewaffnung sein, wenn alles bekannte Leben von meiner Fähigkeit, es zu schützen, abhängt.«


      »Aber die Enterprise wurde dafür entwickelt, vielerlei Dinge zu erreichen. Diese Maschine wurde nur geschaffen, um zu zerstören.«


      »Glauben Sie, dass wir uns dessen nicht bewusst sind?«, fragte sie. »Glauben Sie, wir wünschten uns nicht, es wäre anders. Wir sind, was wir sind.«


      »Sie sagen immerzu ‚wir‘. Es gibt kein ‚wir‘, Seven. Es gibt nur Sie. Und es gibt den Planeten-Killer. Zwei verschiedene Wesen. Das ist es, was mir Sorge bereitet: dass Sie das aus den Augen verlieren.«


      »Was kann jemand, der blind geboren wurde, darüber wissen, wie man etwas aus den Augen verliert.«


      Sie sagte es ohne jede böse Absicht. Es war eine einfache Aussage. Dennoch verspürte Geordi einen leichten Stich, aber er schob seine Gefühle beiseite. »Was ich weiß, ist Folgendes«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen. »Sie haben einen Großteil Ihres Lebens damit verbracht, Teil von etwas anderem zu sein. Sie hatten keinen eigenen freien Willen. Und vielleicht … vielleicht ist es ein wenig wie bei einem Süchtigen. Sie müssen sich von den Dingen fernhalten, von denen Sie wissen, dass sie Ihnen Schaden zufügen können, denn Sie können sich in ihrer Gegenwart nicht kontrollieren. Hier sind Sie also und haben gerade Ihre Persönlichkeit mit der KI, die dieses Schiff antreibt – welche auch immer das sein mag –, verschmolzen. Und ich bin der Meinung, dass Sie vorsichtig sein müssen, denn es ist Ihnen weitaus vertrauter, Ihre eigene Persönlichkeit irgendeiner größeren Intelligenz unterzuordnen, als unabhängig von ihr zu leben. Vielleicht fühlt es sich für Sie einfach angenehmer an, mit dem Planeten-Killer verschmolzen zu sein. Keine Notwendigkeit, irgendwelche Entscheidungen zu treffen oder mit Leuten auf einer zwischenmenschlichen Ebene umgehen zu müssen. Keine Probleme mit der eigenen lästigen Persönlichkeit. Sie geben sich einfach nur dem Hive-Bewusstsein hin, lehnen sich zurück und genießen den Flug. Ich will nicht, dass Sie das machen.«


      Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs schien sie sich auf ihn zu konzentrieren. Es gab ihm Grund zu der Annahme, dass er zu ihr durchgedrungen war, doch stattdessen sagte sie zu ihm: »Sie wissen nichts über mich. Sie kennen nur Reannon, die Borg-Frau, die Sie verloren haben. Die sich trotz Ihrer intensiven Bemühungen, sie zurück zu holen, das Leben genommen hat. Sie sind nicht besorgt, mich zu verlieren. Sie sind besorgt, weil Sie sie verloren haben. Und Sie glauben, wenn es Ihnen gelänge, mich irgendwie zu ‚retten‘, dann würde das Ihr früheres Versagen vielleicht ein wenig abmildern. Damit das klar ist, La Forge: Ihr Gewissen, Ihr Karma und Ihr Bedürfnis, beides zu reinigen, interessieren uns nicht. Wir interessieren uns für die Borg. Wir interessieren uns dafür, die Borg zu zerstören. Alles andere ist irrelevant. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte – oder auch nicht, es spielt keine Rolle. Wir müssen die Enterprise von unserem Traktorstrahl lösen, damit wir uns um die anderen Schiffe kümmern können.«


      Sie verschwand, bevor Geordi auch nur die Gelegenheit bekam, sich über irgendeinen ihrer Sätze Gedanken zu machen – von der Frage einmal abgesehen, von welchen ‚anderen Schiffen‘ sie wohl gesprochen hatte.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 33
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      Die Enterprise


      – I –


      Sie hätten in den Konferenzraum oder den Bereitschaftsraum des Captains gehen können. Er hätte sie sogar festnehmen und in die Arrestzelle werfen lassen können.


      Stattdessen stellte sich Jean-Luc Picard seinen Anklägern auf der Brücke, unter aller Augen, und er hatte sogar das interne Kommunikationssystem des Schiffes aktiviert, damit die gesamte Besatzung mithören konnte.


      Die Lage der Enterprise würde sich in nächster Zeit nicht verändern. Dank des Planeten-Killers waren sie mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Weg zu Erde. Es würde noch einige Stunden dauern, bis sie dort eintrafen. Doch die Stimmung an Bord war extrem angespannt, und dieser Zustand durfte nicht länger bestehen.


      »Also«, sagte Picard. Statt auf seinem Kommandosessel zu sitzen, stand er im vorderen Bereich der Brücke und blickte seine Besatzung an. Er musste ihnen zugutehalten, dass sie den Augenkontakt zu ihm hielten, statt wegzuschauen. »Es scheint, dass wir vor einer einzigartigen Situation stehen. Dem kommandierenden Offizier eines Raumschiffs die Kontrolle zu entreißen, gilt der Standarddefinition nach als Meuterei.«


      »Klingonen töten bei einer Meuterei«, grollte Worf.


      »Nummer Eins«, sagte Picard scharf und unterband damit jede weitere Ablenkung. »Wie ich sagte: Es gilt der Standarddefinition nach als Meuterei. Allerdings wurde Ihnen Ihr Handeln vom Sternenflottenkommando befohlen. Das heißt, Sie haben einfach nur das getan, was von Ihnen, die Sie den Eid eines Sternenflottenoffiziers geleistet haben, erwartet wurde. Was ich, wie ich annehme, Ihrer Meinung nach nicht getan habe. Ist das korrekt?«


      »Ja, Sir«, sagte Kadohata.


      »Und doch habe ich es. Denn der Teil des Eides, dem ich mich verpflichtet fühlte, war der Schutz der Vereinigten Föderation der Planeten. Ich habe das nach bestem Wissen getan und, ja, in diesem Fall glaubte ich, es besser zu wissen, als die Sternenflotte. Gibt es angesichts dessen, was wir von den Fähigkeiten des Planeten-Killers gesehen haben, irgendjemanden, der die Ansicht vertritt, dass dieser Glaube unberechtigt war?«


      Niemand antwortete.


      »Ich habe nicht aus den Augen verloren«, sagte Picard, während er langsam vom einen Ende der Brücke zum anderen schritt, »dass wir letztendlich alle auf der selben Seite stehen. Missverstehen Sie mich nicht: Als Sie taten, was Sie taten, war ich wütender darüber, als ich imstande gewesen wäre, in Worte zu fassen. Ich, der ich mich zuerst und vor allem als einen Botschafter des guten Willens betrachte, hätte Sie alle am liebsten an die Wand gestellt, ein Erschießungskommando versammelt und den Befehl gegeben, abzudrücken. Je länger ich allerdings über die Situation nachgedacht habe, desto mehr bin ich zu dem Schluss gelangt, dass Sie nicht durch ein Bestreben nach Macht oder Befehlsgewalt motiviert wurden, sondern weil Sie der tiefen Überzeugung waren, dass Sie moralisch dazu verpflichtet waren, so zu handeln.«


      »Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Sie auf unser Handeln vorbereitet waren und daher die Wirksamkeit unseres Vorgehens auf ein Minimum reduzierten«, warf T’Lana ein.


      »Ja, das kommt dazu«, gestand Picard.


      »Captain, wenn ich darf …«, sagte Kadohata bedächtig. »Ich möchte klarstellen, dass ich die volle Verantwortung für das, was geschehen ist, übernehme. Wenn es irgendwelche … Vergeltungsmaßnahmen gibt, möchte ich, als ranghöchster Offizier …«


      »Ich habe nichts von Vergeltungsmaßnahmen gesagt, Commander. Die schlichte Wahrheit ist, dass ich noch nicht entschieden habe, wie ich mit dieser Angelegenheit am besten umgehen soll. Tatsächlich besteht Grund zu der Annahme, dass Sie für Ihre Handlungen belobigt werden würden, wenn ich damit vor die Sternenflotte treten würde. Das ist nicht mein Problem. Mein Problem liegt hier und jetzt. Ich kann nicht mit einer Mannschaft zusammenarbeiten, die sich sträubt, unter mir zu dienen. Andererseits wurden Sie für diese Posten ausgewählt, weil Sie zu den Besten gehören. Nichts, was ich in den vergangenen paar Tagen gesehen habe, hat mir das Gefühl gegeben, dem wäre nicht so. Es läuft also darauf hinaus: Glauben Sie, dass Sie imstande sind, Ihre jüngsten Gefühle und Handlungen beiseite zu schieben und mir während der Dinge, die auf uns zu kommen, ohne zu zögern zu gehorchen? Denn ich werde nicht zulassen, dass man mich ein weiteres Mal hinterfragt.« Er legte eine Pause ein. »Nun?«


      Sehr bedächtig sagte Miranda Kadohata: »Ich stehe dem Captain zu Diensten.«


      Picard nickte und richtete seinen Blick auf Leybenzon. Er wartete.


      Leybenzon klang deutlich erstickter, als er sprach, aber auch er sagte: »Ich stehe dem Captain zu Diensten.«


      »Ich stehe dem Captain zu Diensten«, wiederholte Stephens, und auch die anderen Mitglieder der Brückenbesatzung fielen ein.


      »Nein.«


      Das Wort klang fest und entschlossen, obwohl es völlig frei von den unangemessenen Gefühlen ausgesprochen wurde, die Picard erwartet haben könnte oder vielmehr erwartet hätte.


      T’Lana stand vor ihm und blickte ihn an. »Was Sie taten, war falsch. Was wir taten, war richtig. Der Umstand, dass sich die Ereignisse auf eine Weise entwickelt haben, die Ihre Vorgehensweise zu unterstützen scheint, ist dabei irrelevant. Ihnen den Eid zu schwören, zu sagen, dass ich Ihren Befehlen gehorchen werde, impliziert, dass ich Ihre Handlungen in irgendeiner Weise für akzeptabel halten würde. Ich weigere mich, das auch nur im geringsten Maße zu tun. Sie sind nicht tauglich für ein Kommando, Captain Picard. Sie haben sich von der Befehlskette gelöst, und von jeder vernünftigen Vorgehensweise, die ein Flottenoffizier wählen sollte. Jene, die Sie unterstützen, fungieren lediglich als Verstärker Ihrer eingebildeten Unfehlbarkeit. Des Weiteren glaube ich, dass jeder hier genau das Gleiche denkt.« Sie ließ einen geringschätzigen Blick über die Anwesenden schweifen. »Sie besitzen nur nicht den Mut, es zu sagen. So oder so werde ich kein Teil von all dem sein. Verfahren Sie mit mir, wie Sie wünschen.«


      »Also gut«, sagte Picard. »Mister Worf, würden Sie Counselor T’Lana bitte von der Brücke eskortieren? Sorgen Sie dafür, dass Sie in Ihrem Quartier eingesperrt wird.«


      »Nicht in der Arrestzelle?«, fragte T’Lana mit einer erhobenen Augenbraue.


      »Ich glaube nicht«, erwiderte Picard, »dass es angemessen wäre, Sie in die Arrestzelle zu stecken. Oder sehen Sie das anders?«


      Sie antwortete nicht.


      T’Lana begab sich auf den Turbolift zu, und Worf blieb direkt hinter ihr. »Behalten Sie Ihre Hände bei sich und wo ich sie sehen kann«, warnte er sie.


      Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, als sich die Lifttüren schlossen.


      In diesem Augenblick rief Leybenzon: »Captain! Die Langstreckensensoren melden andere Schiffe … acht an der Zahl! Alles Sternenflotte!«


      »Von den Borg beeinflusst?«


      »Zu früh, das zu sagen.«


      Picard sank das Herz. Er wollte nicht gegen noch mehr Raumschiffe kämpfen, und er war auch nicht wirklich erpicht darauf, zuzuschauen, wie die Maschine des Jüngsten Gerichts weitere Schiffsladungen ehemaliger Menschen vernichtete. »Versuchen Sie, den Planeten-Killer zu erreichen. Informieren Sie Seven of Nine …«


      »Ich habe sie bereits bemerkt.«


      Erneut war das Abbild Seven of Nines ohne Vorwarnung auf der Brücke erschienen. Erneut erschrak Picard innerlich, aber es gelang ihm, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen.


      Ohne darauf zu warten, dass Picard etwas sagte, fuhr Seven fort: »Ich löse Sie aus dem Traktorstrahl meines Schiffes.«


      »Vielen Dank.«


      »Ich rate Ihnen, nicht unnötig Zeit zu verlieren, indem Sie die gegenwärtige Situation mit ihnen diskutieren. Mit Sicherheit weiß die Borg-Königin, dass wir kommen. Wir möchten ihr nicht noch mehr Zeit zugestehen.«


      »In Ordnung.«


      »Sollten diese Schiffe darüber hinaus versuchen, unsere Mission zu behindern, sind wir gezwungen, sie zu zerstören.«


      Picard spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Was?«


      »Reden Sie rasch mit ihnen«, sagte Seven und verschwand.


      »Sie zerstören?«, wiederholte Kadohata.


      Picard blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was Seven soeben gesagt hatte. Denn im gleichen Augenblick, als Leybenzon meldete, dass ihr Schiff tatsächlich aus dem Griff der Maschine des Jüngsten Gerichts gelöst worden war, fielen acht Schiffe unterschiedlicher Größe unweit der Enterprise aus dem Warp in den Normalraum zurück. Eines der Schiffe, ein Schiff der Galaxy-Klasse, stach Picard sofort ins Auge. Zum Teil deshalb, weil es an der Spitze der V-Formation flog, die die Schiffe eingenommen hatten, zum Teil auch, weil Picard es irgendwie … dort erwartet hatte.


      »Das Führungsschiff ruft uns, Captain.«


      »Wieso bin ich nicht überrascht? Auf den Schirm, Lieutenant.«


      Einen Moment später tauchte ein bekanntes Gesicht auf dem Schirm auf. Es gehörte einem auffallend gutaussehenden Mann mit schwarzen Haaren, violetten Augen und einer markanten Narbe, die sich an der rechten Seite seines Gesichts entlangzog.


      »Captain Picard. Immer noch nicht tot?«


      »Nicht dass es an Möglichkeiten gemangelt hätte, Captain Calhoun«, erwiderte Picard. »Und wie sieht es bei Ihnen aus?«


      »Genau das Gleiche«, sagte Mackenzie Calhoun, der Captain des Raumschiffs Excalibur. »Sie sind auf dem Weg zu Sektor 001?«


      »Ja. Und Sie?«


      »Ebenfalls. Ich habe dabei zufällig auf dem Heimweg ein paar Freunde getroffen. Sie offenbar auch.«


      »Sie haben den Planeten-Killer also bemerkt.«


      »Schwer zu übersehen, würde ich sagen. Uns ist aufgefallen, dass er sich ein bisschen im Hintergrund hält.«


      »Das ist unvermeidlich. Wenn man ihm zu nahe kommt, stört er die Subraumkommunikation.«


      »Verstehe. Sind Sie einfach so darüber gestolpert?«


      »Nicht ganz. Es hatte eher mit einem kleinen Abstecher nach Epsilon Sigma V zu tun.«


      »Ah. Das ergibt Sinn. Haben Sie den Andenkenladen besucht?«


      Picard seufzte. »Nein. Dazu kamen wir nicht.«


      »Da haben Sie was verpasst. Ich gehe davon aus, dass er auf unserer Seite ist?«


      »Im Augenblick.«


      Calhoun schien etwas in Picards Tonfall zu bemerken. Sein Blick verhärtete sich, aber seine Stimme behielt ihren Plauderton bei. »Verstehe. Wollen Sie damit sagen, dass für diese Allianz ein Zeitlimit existiert?«


      »Ich will damit sagen, dass wir gut beraten wären, jetzt mit Höchstgeschwindigkeit unseren Weg zu unserem gemeinsamen Ziel fortzusetzen.«


      »Verstanden«, sagte Calhoun ernst. Das war so eine Sache mit Mackenzie Calhoun – er legte ein seltsames, manchmal sogar abstoßendes Gebaren an den Tag, aber wenn es darauf ankam, war er so gut wie jeder andere Captain der Flotte und besser als viele von ihnen. »Ich habe bislang als Koordinationsoffizier unserer kleinen Flotte hier gedient, aber jetzt, da Sie an Bord sind, füge ich mich natürlich Ihrer Autorität.« Er zögerte kurz und setzte dann hinzu: »Commodore.«


      »Es heißt ‚Captain‘, Mac.«


      »Sie haben nun das Kommando über ein Geschwader, das aus mehr als nur einem Schiff besteht, Jean-Luc. Meiner Definition nach macht Sie das zu einem Commodore. Außerdem würde es mir mein monumentales Ego verbieten, jemandem zu gehorchen, der keinen höheren Rang bekleidet als ich.«


      »Wenn ich mich Ihrer Akte recht entsinne, neigen Sie nicht wirklich dazu, irgendjemandem zu gehorchen, selbst wenn er einen höheren Rang bekleidet.«


      »Sagen wir, es handelt sich hier um besondere Umstände, Commodore. Wir erwarten Ihre Befehle.«


      »Also schön. An alle Schiffe: Hier sprich …« Er zögerte und sagte dann mit einem leichten Lächeln: »… der amtierende Commodore. Bereiten Sie sich darauf vor, auf Warp acht zu gehen und Ihren Kurs zur Erde fortzusetzen.«


      »Vergessen Sie nicht, ‚Energie‘ zu sagen«, erinnerte ihn Calhoun. »Es ist einfach nicht das Gleiche, wenn Sie nicht ‚Energie‘ sagen.«


      »Machen Sie es so.«


      »Verdammt, Picard, Sie trickreicher Hund«, sagte Calhoun.


      Die Armada, die nun aus neun Schiffen und dem Furcht einflößenden Planeten-Killer bestand, ging auf Warp und raste, so schnell es ging, auf die Erde zu.


      – II –


      Worf hatte T’Lana zu ihrem Quartier gebracht und dafür gesorgt, dass ununterbrochen Sicherheitswachen davor postiert waren. Nun schickte er sich soeben an, zu gehen, als die Vulkanierin ihn ansprach: »Das muss ein sehr befriedigender Augenblick für Sie sein.«


      Worf blickte sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Das hier. Der Umstand, dass ich hier in meinem Quartier eingesperrt bin, während Ihr Captain tun und lassen kann, was ihm beliebt.«


      »Er ist auch Ihr Captain, ganz gleich, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht.«


      »Dennoch bin ich fest davon überzeugt, dass Sie diese Situation zutiefst befriedigt. Schließlich haben Sie letztendlich gewonnen. Geht es nicht allein darum? Sie haben gewonnen, und ich habe verloren.«


      »Als Sie den Captain seines Kommandos enthoben, Counselor, haben wir alle verloren. Wenn wir die Erde retten und die Borg besiegen, werden wir alle gewinnen. Sie haben etwas davon. Wir alle haben etwas davon.« Er blickte sie einen Moment lang an. »Sie haben mich von Anfang an nicht gemocht. Von dem Moment an, als wir uns begegneten, haben Sie mich verachtet.«


      »Ich habe Sie nicht verachtet. Ich habe Ihnen nur nicht getraut. Ich zweifelte daran, dass Sie für die Position, die man Ihnen angetragen hatte, geeignet waren.«


      »Ich zweifelte selbst daran. Auf der anderen Seite habe ich niemals hinterfragt, ob Sie für Ihre Position geeignet sein könnten. Und dennoch sind wir nun hier.«


      »Ja. Hier sind wir. Verraten Sie mir eines … könnten Sie es tun, Worf?«


      »Was?«


      »Ihrem Captain sagen, dass sein Handeln falsch ist? Sich weigern, das zu tun, was er von Ihnen verlangt?«


      »Warum sollte ich das?«


      »Das weiß man nie, bevor es geschieht.«


      Er schenkte ihr ein abfälliges Schnauben, so als sei der alleinige Gedanke daran absurd.


      Sie starrten einander einen langen Augenblick an, und dann fragte T’Lana so leise, als fürchte sie beinahe, die Antwort zu hören: »Was, glauben Sie, wird mit mir geschehen?«


      »Mit Ihnen geschehen? Ich verstehe nicht.«


      »Ich frage mich«, sagte sie, »ob Sie mich umbringen werden.«


      »Sie umbringen?« Worf war zutiefst entsetzt.


      »Ich weiß, dass Sie das gerne tun würden. Ich habe an einem Coup teilgehabt, den Sie nicht verhindern konnten. In diesem Zusammenhang habe ich Ihnen das Bewusstsein geraubt. Zweifellos fühlen Sie sich in Ihrer Ehre verletzt. Schon deshalb glaube ich, dass Sie irgendeine Art von Rache üben wollen.«


      »Das stimmt.«


      »Meiner Erfahrung nach kennen Klingonen wenig Zurückhaltung in Ihrem Benehmen. Sie folgen dem Weg, den ihnen ihre Leidenschaft diktiert.«


      »Ich verstehe.«


      »Daher«, fuhr sie fort, »gibt es für Sie keinen Grund, dem Drang zu widerstehen, mich umzubringen.«


      Worf schien darüber nachzudenken. »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Es gibt allerdings unterschiedliche Arten der Rache. Sie umzubringen, würde nur all Ihre Vorurteile über Klingonen bestätigen … und über mich. Es liegt weit mehr ausgleichende Gerechtigkeit darin, Sie mit dem Wissen am Leben zu lassen, dass Sie den Captain und mich und alle im Kommandostab, die ihn unterstützten, vollkommen falsch eingeschätzt haben. Ich bin der Ansicht, dass Sie mit diesem Wissen so lange wie nur möglich leben sollten. Und wenn ich mich recht entsinne, sind Vulkanier ziemlich langlebig. Mehrere hundert Jahre?« Als sie nickte, fuhr er fort. »Ich denke, dass eine mehrere Hundert Jahre andauernde Strafe ein angemessenes Urteil dafür ist, dass Sie mich außer Gefecht gesetzt und sich gegen Ihren Captain gewandt haben.« Er ging auf die Tür zu, hielt inne und fügte hinzu: »Natürlich kann ich Sie immer noch später töten. Das kann man bei einem Klingonen nie wissen.«


      Er ging hinaus und die Tür schloss sich hinter ihm.


      »Nein«, sagte T’Lana, »das kann man nie wissen.«
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      Die Pride


      Grim Vargo langweilte sich zu Tode. Genau genommen erwog er kurz, mit seinem Schiff den Borg-Kubus zu rammen, nur damit irgendetwas passierte. Es wäre natürlich Selbstmord gewesen, aber dennoch …


      »Verschwinden Sie von hier.«


      Vargo schrie überrascht auf. Er hatte dösend auf seinem Sitz herumgelungert, und jedes Mal, wenn er kurz die Augen geöffnete hatte, war der Borg-Kubus immer noch da gewesen. Die vier verbliebenen, borgifizierten Raumschiffe hatten sich an vier Punkten rund um die Erde positioniert und waren offensichtlich bereit, das Feuer zu eröffnen. Die Einstein befand sich, einem Mond gleich, in einem langsamen Orbit um den Kubus. Nichts hatte sich verändert, seit die Giganten den Föderationsschiffen, die versucht hatten, sich dem Borg-Kubus zu nähern, die Stahlbolzen aus dem Rumpf geprügelt hatten.


      Es war also durchaus verständlich, dass Vargo sich dermaßen erschrak, als Seven of Nine aus dem Nichts heraus mitten in seinem Cockpit auftauchte, dass er rückwärts vom Stuhl fiel und einmal mehr zu Boden krachte. Er versuchte, sich aufzurappeln, endete jedoch auf den Knien, während er sich auf seinen Stuhl stützte und sie mit offenem Mund anstarrte. »Wo zur Hölle kommen Sie denn her?«


      »Das spielt jetzt keine Rolle. Verschwinden Sie aus dem System, solange Sie noch können.«


      Er blinzelte sie an. »Träume ich das? Sind Sie wirklich hier?«


      »Nein zum ersten, und ja zum zweiten, wenn auch nur gewissermaßen.«


      »Gewissermaßen …?«


      »Wir verstehen nicht, warum Sie sich noch immer hier aufhalten.«


      »Ich ehrlich gesagt auch nicht.« Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas in ihrer Stimme war anders. Es schwang eine Art Vibrato mit, so als würden viele Stimmen, die alle nach der ihren klangen, als eine sprechen. »Ich nehme an …« Er erhob sich und konnte nicht glauben, dass er die Worte wirklich aussprach, als er es tat: »Ich nehme an, ich habe gehofft, dass Sie zurückkehren würden. Ich wollte Sie sehen. Ich …« Er legt eine Hand an die Stirn, und seine Augen weiteten sich in Erstaunen über seine eigenen Worte: »Götter. Das klingt so …«


      »Wenn Sie im Begriff sind, mir Ihre Liebe zu gestehen, haben Sie sich dafür einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht.«


      »Liebe! Lady, ich will nicht …«


      »Gehen Sie. Jetzt. Sie werden uns nicht wiedersehen.«


      »Sie können mir nicht befehlen, was ich tun soll. Und warum sprechen Sie die ganze Zeit im Plural, Ann?«


      Sie starrte ihn an, als sei sie auf mehrere Arten sehr weit von ihm entfernt. »Wir sind nicht Ann. Wir sind Seven … vom Einen. Gehen Sie. Es wird keine weiteren Warnungen geben.«


      Sie verschwand.


      Grim Vargo hockte im All, verborgen unter seinem Tarnschirm, schüttelte den Kopf und versuchte, herauszufinden, was verdammt nochmal eigentlich vor sich ging.


      Einen Augenblick später zuckten um ihn herum gewaltige Waffenentladungen durch den Raum. Er hatte keine Ahnung, warum oder weshalb, aber es schien, als kämen sie alle von irgendwo hinter ihm. Dann sah er, dass sich die borgifizierten Raumschiffe von der Erde abwandten und direkt auf ihn zu kamen.


      Er befand sich mitten im Kreuzfeuer.


      »Na großartig«, sagte er.
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      Der Bunker


      »Entsenden Sie Ihre Raumschiffe, um die Borg anzugreifen.«


      Admiral Jellico nahm gerade einen Schluck Kaffee, als Seven of Nine unmittelbar vor ihm auftauchte. Er war so erschrocken, dass er ihn ihr sofort wieder entgegenprustete …


      … und direkt durch sie hindurch.


      Die Augen mehrerer Offiziere weiteten sich beim Anblick des Eindringlings vor Überraschung. Vorsichtig näherten sie sich. Seven of Nine schenkte ihnen keine Beachtung. »Es befindet sich eine Reihe Schiffe auf Posten am äußeren Rand des Sol-Systems«, fuhr sie so ungerührt fort, als sei es die natürlichste Sache der Welt, in holografischer Form aus dem Nichts aufzutauchen. »Schicken Sie sie umgehend los, um die verbliebenen Borg-Schiffe anzugreifen.«


      »Aber warum?«, fragte Nechayev.


      »Weil wir in wenigen Minuten hier eintreffen werden. Sobald wir hier sind, hat die Borg-Königin keinen Grund mehr, der Erde zu erlauben, weiter zu existieren. Die Schiffe im Orbit werden entweder das Feuer auf die Erde eröffnen, um diese zu zerstören, oder sie werden die Erde als Geisel nehmen. Keines von beidem ist erstrebenswert.«


      »Wer ist ‚wir’?«


      »Eine Flotte, die von Commodore Picard angeführt wird.«


      »Commodore …« Jellico blickte Nechayev verwirrt an. »Habe ich ein Memo verpasst? Wer hat ihn befördert?«


      »Mackenzie Calhoun«, sagte Seven.


      »Oh. Nun, verstehe.« Jellico seufzte. Dann wurde er wieder ernst und fragte: »Wie machen Sie das? Diese holografische Projektion über eine derartige Entfernung und außerhalb eines Holodecks … liegt jenseits unserer technologischen Möglichkeiten.«


      »Es bleibt keine Zeit mehr. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Commodore Picard kann es Ihnen nicht selbst sagen, da die Übertragungen sehr wahrscheinlich vom Kubus überwacht werden. Uns dagegen kann sie nicht überwachen. Wir sind vor ihr abgeschirmt.«


      »Wie?«


      »Durch das Eine. Handeln Sie jetzt.« Mit diesen Worten verschwand Seven of Nine.


      Die Zurückgebliebenen blickten sich an. »Trauen wir ihr?«, fragte Jellico.


      »Was sollen wir sonst machen?«, erwiderte Nechayev. Dann drehte sie sich zu Galloway um. »Notfall-Subraum-Nachricht an die Flotte: Code 9.«


      »Code 9, Aye.«


      Code 9 war ein sehr einfacher Begriff: Er bedeutete, dass der Feind unverzüglich anzugreifen sei und keine Fragen zu stellen waren. Derartige Codes wurden für Momente zurückgehalten, in denen die berechtigte Annahme bestand, dass der Feind die Subraum-Kanäle überwachte.


      Bei Warpgeschwindigkeit würden die Schiffe, die am äußersten Rand des Sonnensystems schwebten, binnen einer Minute hier ein.


      »Vielleicht«, sagte Jellico leise, »werden wir gleich Zeugen vom Ende der Welt.«


      »Vielleicht«, stimmte ihm Nechayev zu. Dann schwieg sie kurz, sah Jellico in die Augen und meinte: »Wollen Sie hundert Credits einsetzen, nur um es interessant zu machen?«


      Jellico zögerte nicht. »Ich bin dabei.« Verspätet stellte er sich die Frage, ob er gerade für oder gegen die menschliche Rasse gewettet hatte.
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      Der Borg-Kubus


      Die Borg-Königin konnte nicht glauben, was sie da sah.


      Diese törichten Raumschiffe rasten direkt auf die Erde zu. Sie hielten schnurstracks auf die Borg-Raumschiffe zu, denen sie selbst das Leben geschenkt hatte. Sie warteten nicht einmal darauf, bis sie in Reichweite waren. Sie fingen einfach an, zu schießen. Phaser, Quantentorpedos, volle Breitseiten von allen Schiffen, in alle Richtungen.


      Die Borg-Raumschiffe, die ihre Schilde bereits oben hatten, drehten sich, um ihren Angreifern zu begegnen. Sie schossen vorwärts und erwiderten das Feuer, zwar in der Unterzahl, doch alles andere als waffentechnisch unterlegen.


      »Was für Narren diese Sterblichen doch sind«, sagte die Borg-Königin.


      Doch dann ließ sie die Erfahrung in Militärtaktiken, die Kathryn Janeway besaß, erkennen, was wirklich vor sich ging.


      Sie hatte ihre Verbindung zu Seven of Nine verloren. Aufgrund der Angriffe gegen ihre zwei Schiffe wusste sie, dass Picard und Seven auf dem Weg hierher waren. Sie hatte ihre Tode wie Messerstiche in ihrem Bewusstsein gespürt. Der Verlust an Leben hatte für sie keine Bedeutung, aber sie war außer sich vor Wut, dass sie wertvoller Drohnen beraubt worden war.


      Bei genauerem Nachdenken war es offensichtlich: Picard und Seven mussten beinahe hier sein, und die nahenden Raumschiffe waren geschickt worden, um ihre eigenen Schöpfungen von der Erde wegzulocken.


      Es spielte keine Rolle. Sie konnte sich der Erde ohne Probleme vom Kubus selbst aus entledigen.


      Oder vielleicht sollte sie das verdammte Ding einfach verschlingen.


      Ja. Ja, das klang nach der besten Vorgehensweise.


      »Verlassen Sie den Orbit«, befahl sie der Einstein. »Ich muss mich um etwas kümmern.«


      Das kleinere Schiff gehorchte, und der Borg-Kubus begann sich langsam und schwerfällig auf die Erde zuzubewegen.
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      Die Enterprise


      An der Spitze ihrer kleinen, aber entschlossenen Armada jagte die Enterprise am Jupiter vorbei, und die übrigen Schiffe folgten ihr dicht auf den Fersen.


      Picard hatte die Kommunikationsverbindung zum gesamten Geschwader geöffnet, sodass seine Befehle an alle gleichzeitig übertragen wurden. »Achtung«, warnte er die anderen Schiffe. »Wir kommen in Reichweite.«


      »Wir haben Sichtkontakt«, kam Calhouns Stimme von der Excalibur, gefolgt von einem: »Grozit, ist das aber ein Riesending.«


      Er wusste sofort, was Calhoun meinte. Die erste Angriffsgruppe war in ein wildes Gefecht mit vier Borg-geborenen Raumschiffen verwickelt, die alle jenen glichen, die die Enterprise angegriffen hatten. Trotz des Größenunterschieds schienen die kleineren Schiffe eine spürbare Herausforderung für die vier größeren zu sein. Sie hatten sich auf eine Überfallstrategie verlegt, die hervorragend zu funktionieren schien: schnell reingehen, schießen und dann den Rückzug antreten, während die Borg-Raumschiffe sich noch zu entscheiden versuchten, in welche Richtung sie zuerst blicken sollten.


      In der Zwischenzeit näherte sich der gewaltige Borg-Kubus langsam der Erde.


      Picard sah die unmittelbar drohende Gefahr. »Wir müssen an den Borg-Raumschiffen vorbei. Wir müssen uns zwischen den Borg-Kubus und die Erde stellen.«


      »Nein. Das müssen Sie nicht.«


      Seven of Nine – oder vielmehr Seven vom Einen, wie sie sich selbst nannte – tauchte einmal mehr auf der Brücke der Enterprise auf wie ein ruheloser Geist. Sie stand neben Picard und blickte auf den Hauptschirm. »Wir werden uns dem Borg-Kubus von der anderen Seite nähern. Sie kümmern sich um die Borg-Raumschiffe. Wir konzentrieren uns auf sie.«


      »Auf ihn«, sagte Picard scharf. »Sie meinen auf ihn, den Kubus.«


      »Nein«, verbesserte Seven ihn. »Das ist eine Sache zwischen uns … und der Königin. Wenn wir sie zerstören, zerstören wir alle. Und das werden wir.«


      »Seven, wenn Sie die Königin töten … töten Sie Kathryn Janeway. Sie müssen einen Weg finden, sie zu fangen … sie zu befreien aus dieser …«


      »Commodore, wir müssen davon ausgehen, das Kathryn Janeway tot ist. Ihre Verwandlung in die Königin war mehr als eine schlichte Assimilierung. Es gibt nur noch den Tod für die Borg. Wir werden sie zerstören. Wir werden sie finden und sie alle bezahlen lassen. Für immer.«


      »Seven!«


      Es war zu spät. Seven of Nine war fort.


      Bevor Picard auch nur darauf reagieren konnte, rief Leybenzon. »Geschätzte fünfzehn Sekunden bis wir die Borg-Raumschiffe erreichen!«


      Picard zwang sich dazu, seine Konzentration auf die Aufgabe, die vor ihnen lag, zu richten. »Picard an die Flotte. Zweierformation. Bereiten Sie sich auf den Angriff vor.«


      »Viel Glück, Commodore«, meldete sich Calhoun zu Wort.


      »Ihnen auch, Captain.«


      Die Enterprise und ihre Flotte erreichten die Borg-Raumschiffe und eröffneten das Feuer.
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      Die Maschine des Jüngsten Gerichts


      Im Inneren des Planeten-Killers wurde Geordi La Forge schier wahnsinnig vor Frustration.


      Es hatte keine Ahnung, was vor sich ging, keine Ahnung, wo der Borg-Kubus war, keine Ahnung, wie sich der Kampf dort draußen entwickelte. Spock stand an seiner Seite und betrachtete Seven of Nines bewegungslose Gestalt, die noch immer innerhalb des Kristalls gefangen war.


      Immer wieder hörte Geordi das ferne Geräusch des mächtigen Antiprotonenstrahls der Maschine, der entfesselt wurde. »Was passiert da draußen!«, verlangte er zu wissen. Ungehalten schlug er gegen den Kristall. »Seven!«


      »Zu versuchen, sie abzulenken, mag zu diesem Zeitpunkt nicht die klügste Vorgehensweise sein«, warf Spock ein.


      La Forge wusste, dass Spock recht hatte, aber das hielt ihn nicht davon ab, noch einmal missmutig gegen den Kristall zu schlagen. Die einzige Folge, die das hatte, war, dass seine Hand schmerzte, und er schüttelte sie, um die Taubheit aus ihr zu vertreiben.


      Seven of Nines holografische Gestalt tauchte neben ihm auf. »Was wollen Sie, Commander La Forge?«


      »Ich will wissen, was dort draußen passiert.«


      »Wir bekämpfen die Borg.«


      Geordi wartete darauf, dass sie das etwas näher ausführte. Als sie das nicht tat, sagte er ungeduldig: »Okay, und …?«


      »Wir greifen den Borg-Kubus an, während die Enterprise und die anderen Schiffe die von den Borg erschaffenen Raumschiffe attackieren.«


      Zumindest wusste Geordi von den anderen Elementen, die ins Spiel gekommen waren, denn Seven of Nine hatte ihn bereits zuvor von ihnen unterrichtet. Trotzdem schien eine verdammte Menge zu passieren, und er saß hier drinnen, in diesem riesigen Kegel, fest …


      Und doch brachte er es nicht über sich, zu gehen, denn er war sich sicher, dass er, wenn er das tat, Seven of Nine niemals wiedersehen würde. Er würde sie verlieren, genau so wie der Captain Delcara verloren hatte und er selbst Reannon.


      Abgesehen davon war es zu diesem Zeitpunkt zweifellos weder allzu klug noch allzu sicher, sich nach draußen zu begeben.


      »Wie ist unser Zustand?«


      »Der Borg-Kubus versucht, zurückzuschlagen. Es wird ihm nicht gelingen. Wir werden ihn zerstören. Und dann«, fügte Seven mit einem Hauch zuversichtlicher Befriedigung hinzu, »werden wir die anderen suchen und sie zerstören.«


      »Nein«, rief Geordi nachdrücklich. »Nein, Seven … das können Sie nicht tun. Verstehen Sie das denn nicht? Sie müssen das unbedingt vermeiden. Sobald Ihr Werk hier getan ist, müssen Sie zu uns zurückkommen. Müssen Sie sich von der Maschine lösen …«


      »Warum?« Seven schien ehrlich verwirrt. »Warum sollten wir dies hier zurücklassen wollen? Diese Macht, dieses Gefühl der Einheit? Wir gehören hierher.«


      »Nein! Verdammt, Seven, hören Sie mir zu! Sie sind ein menschliches Wesen, ein Individuum! Sie können dem nicht einfach den Rücken kehren!«


      Mit einem leichten Ausdruck von Mitleid auf den Zügen blickte sie ihn an. »Sie kennen uns nicht. Also geben Sie auch nicht vor, uns zu kennen.«


      »Es gibt kein ‚uns‘! Es gibt Sie und die da! Sie …«


      »Das führt zu nichts«, sagte sie brüsk. »Und Sie müssen nun gehen.«


      Geordi verschränkte die Arme. Er wusste, dass er dadurch wie ein störrisches Kind wirkte, aber das machte ihm im Augenblick nichts aus. »Ich bleibe genau hier, wo ich bin. Wir beide«, er deutete auf Spock, »bleiben genau hier.«


      Sie starrte ihn an und sagte nichts. Einen Moment lang fühlte sich Geordi, als habe er einen großen Sieg errungen. Dieses Gefühl währte ungefähr so lange, bis er ein vertrautes Geräusch vernahm und bemerkte, dass sich die Welt um ihn herum aufzulösen begann. Er versuchte, protestierend zu schreien, aber es war zu spät, denn auf einmal fand er sich in ihrem Shuttle wieder. Botschafter Spock materialisierte neben ihm.


      »Verdammt!«, schrie Geordi, als er zu den Transporterkontrollen hinüberstürmte. »Wie zum Teufel hat sie das gemacht?«


      »Ich vermute, dass sie, solange sie mit dem biotechnischen Bewusstsein verschmolzen ist, das wiederum mit den …«


      »Nichts für ungut, Botschafter, aber schon in Ordnung. Ich habe es mir bereits selbst zusammengereimt. Ich muss nur noch …«


      Geordi hatte gerade noch die Zeit, etwas Verbranntes zu riechen. Er sprang zurück, als plötzlich Funken aus der Kontrollkonsole sprühten. Rasch löschte er das Feuer, aber es war zu spät, der Schaden war bereits angerichtet. Fassungslos sagte Geordi: »Sie hat den Transporterschaltkreis geröstet. Wie zum Teufel … nein, schon gut«, sagte er rasch, denn er ahnte bereits, dass Spock auch hierzu eine ausufernde Antwort parat hatte. »Wir sind hier drin gefangen. Wir können nicht raus.«


      »Ja, das ist wohl eine treffende Definition von ‚hier drin gefangen’«, pflichtete ihm Spock säuerlich bei.


      Geordi dachte über ihre Möglichkeiten nach und stellte fest, dass es keine gab. Selbst der Bildschirm würde ihnen nichts nutzen. Im Inneren der Maschine des Jüngsten Gerichts waren sie taub, stumm und – na klar, dachte er voll Bitterkeit – blind.
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      Die Enterprise


      Das Raumschiff wurde heftig erschüttert, als ein vorbeizuckender Schuss des nächsten Borg-Schiffes die Haupthülle streifte.


      »Schilde halten, sind aber geschwächt!«, schrie Leybenzon.


      Damit ging es ihnen besser, als den anderen Schiffen. Zwei Raumschiffe waren bereits in Stücke geschossen worden. Zwei weitere waren schwer beschädigt und drifteten kampfunfähig davon. Die Excalibur hatte auch schon einiges abbekommen, aber sie steckte noch immer mitten im Gefecht. Im Gegensatz zu anderen Schiffen, war die Excalibur aufgrund ihrer Konstruktionsweise unglaublich zäh. In ihr war Raumschifftechnologie sowohl mit einfachen als auch hoch entwickelten Komponenten verschmolzen worden, sodass sie imstande war, tolldreiste Manöver zu fliegen, die jedes andere Schiff bei dem Versuch zerrissen hätten. Im Fall der Excalibur schien es hingegen immer wieder, als würde der schiere Wille des Captains das verdammte Ding zusammenhalten.


      »Kurs zwei-zwölf-Komma-sieben!«, rief Picard. »Drehen Sie bei und zielen Sie auf das nächste Schiff! Feuern nach Belieben!«


      Die Phaser beharkten das nächste Borg-Raumschiff, das damit beschäftigt war, in genau die entgegengesetzte Richtung zu schießen. Mit Schrecken sah Picard, dass es die Warpgondel eines anderen Schiffes, der Freedom, absprengte, woraufhin das Schiff einem verkrüppelten Vogel gleich vom Kampf wegtrudelte.


      In der Zwischenzeit hämmerte die Maschine des Jüngsten Gerichts auf den Borg-Kubus ein. Voller Ehrfurcht beobachtete die Brückenbesatzung den Kampf auf Leben und Tod dieser zwei gigantischen, außerirdischen Ungetüme. Die Maschine des Jüngsten Gerichts feuerte auf den Borg-Kubus und sprengte riesige Brocken aus ihm heraus, die klaffende Lücken hinterließen. Doch so schnell der Borg-Kubus auch beschädigt wurde, so schnell regenerierte er sich wieder. Picard hatte noch niemals etwas Vergleichbares gesehen. Woher in aller Welt nahm er die Masse, um die zerschmetterten Stücke zu ersetzen …?


      Einen Moment.


      »Kadohata! Kann es sein, dass der Kubus … schrumpft?«


      Kadohata tastete ihn mit den Sensoren ab und nickte grimmig. »Ja. Tatsächlich. Das Ding frisst sich selbst, um zu überleben.«


      Das war die einzig sinnvolle Erklärung. Je mehr die Maschine des Jüngsten Gerichts ihn zertrümmerte, desto schneller verschob der Kubus Teile seiner selbst, um die Sektionen zu verstärken, die beschädigt worden waren. Seine Beharrlichkeit, eine perfekte Geometrie zu bewahren, war nachgerade bewundernswert.


      »Kacke!«, schrie Stephens plötzlich, als er die Enterprise ohne vorherigen Befehl hart nach Steuerbord riss. Ein riesiger Brocken brennender Trümmer flog an ihnen vorbei. Picard erkannte es sofort als ein weiteres Stück von einem der Schiffe seiner rapide zusammenschrumpfenden Armada. Die anderen Sternenflottenschiffe, die bereits vor Ort gewesen waren, als Picard und seine Begleiter eingetroffen waren, kämpfen nicht weniger tapfer …


      … und ihre Chancen, diesen Konflikt lebendig zu überstehen, sahen kein bisschen besser als die ihren aus.
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      Der Borg-Kubus


      Picard war nah. So unglaublich nah. Die Borg-Königin konnte seine Präsenz auf der Enterprise spüren. Es war frustrierend, dass er so nah und gleichzeitig so fern war. Sie gab den Borg-Raumschiffen den Befehl, die Enterprise zu schonen. Sie plante, sich ihn bis zuletzt aufzusparen und dann das Raumschiff zu absorbieren und ihn herauszulöffeln, wie einen Sahnerest aus einer Kaffeetasse.


      Doch Seven war noch näher.


      Sie konnte sie nicht spüren, aber sie wusste, dass Seven dort war, in dieser abscheulichen Vorrichtung, die auf sie einhämmerte und ganze Sektionen von ihr herausschlug. Die Monstrosität riss klaffende Löcher in den Leib des Kubus, und die Königin musste all ihre Kräfte aufbieten, um den Schaden zu beheben.


      »Also schön«, sagte sie sowohl zu sich selbst als auch zur Gesamtheit des Kollektivs. »Das hier hat lange genug angedauert.«


      Sie griff hinaus, bog Zeit und Raum, und sprang.
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      Der Bunker


      Mit zunehmender Hoffnung beobachtete der Beraterstab der Admiralität, wie ein schrecklicher Geist der Vergangenheit, die Maschine des Jüngsten Gerichts, wieder und wieder den Borg-Kubus angriff. Jedes Mal, wenn ein weiterer großer Brocken des Kubus hinaus ins All trudelte, musste Jellico sich zusammenreißen, um nicht laut loszujubeln. Zugegeben, der Kubus schien sich selbst mit unglaublicher Geschwindigkeit zu reparieren, aber Jellico war zu der Überzeugung gelangt, dass alles nur noch eine Frage der Zeit war.


      »Wir hätten niemals an ihm zweifeln dürfen«, sagte Nechayev voller Bewunderung, nur um rasch hinzuzufügen: »Das haben Sie mich niemals sagen hören.«


      »Was haben Sie gesagt?«


      »Genau so. Oh, nein. Nein, verdammt, nein!«


      Jellico, der seinen Blick für einen kurzen Moment vom Hauptschirm abgewandt hatte, drehte den Kopf zurück, um zu sehen, was Nechayev so aufgeregt hatte.


      Sekunden zuvor noch hatte sich der Borg-Kubus vor der Maschine des Jüngsten Gerichts befunden. Jetzt jedoch … war das nicht mehr der Fall. Der Kubus war hinter ihn gesprungen, bevor die weniger manövrierfähige Maschine des Jüngsten Gerichts darauf hatte reagieren können.


      »Traktorstrahl!«, schrie Galloway. »Er hat den Planeten-Killer mit einem Traktorstrahl festgesetzt!«


      Die Maschine des Jüngsten Gerichts wehrte sich wie wild gegen den Griff des Borg-Kubus, aber es zeigte sich schnell, dass der Kubus stärker war. Langsam, unaufhaltsam, begann der Borg-Kubus die Maschine des Jüngsten Gerichts nach hinten zu ziehen. Der Planeten-Killer war nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu befreien, denn er konnte seinen machtvollen Antiprotonenstrahl nur nach vorne abschießen.


      Der Borg-Kubus war im Begriff, die Maschine des Jüngsten Gerichts zu absorbieren, und es gab absolut nichts, was irgendjemand dagegen hätte tun können.
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      Die Enterprise


      »Wir müssen irgendetwas unternehmen«, rief Picard, der die Gefahr erkannte, in der sich die Maschine des Jüngsten Gerichts befand. »Stephens. Berechnen Sie einen Kurs um …«


      »Nein, Sir.«


      Es war Worf, der gesprochen hatte. Picard blickte ihn verblüfft an. »Nein, Nummer Eins?«


      Die Enterprise erzitterte unter einem weiteren Beinahetreffer. Leybenzon meldete eine weitere Reduktion der Schilde. Worf ignorierte beides. »Es ist ein taktisch unkluger Zug. Wir koordinieren die Flotte. Wir dürfen uns nicht einfach so ins Gefecht stürzen. Außerdem werden wir ebenfalls in den Borg-Kubus gezogen, wenn wir ihm zu nahe kommen. Wenn der Planeten-Killer dem Traktorstrahl nicht widerstehen kann, haben wir keinerlei Chance. Ich glaube, dass sich die Borg-Raumschiffe nur deshalb zurückhalten, weil die Borg-Königin Sie noch nicht in die Hände bekommen hat. Wenn wir uns aus ihrem unmittelbaren Umfeld entfernen, werden die anderen Schiffe nicht lange durchhalten.«


      Ungeachtet des Chaos um sie herum, nahm sich Picard einen langen Augenblick, bevor er, ohne den Blick von Worf zu wenden, sagte: »Mister Stephens, der vorige Befehl ist aufgehoben. Wenden Sie uns auf …« Er warf einen Blick auf die taktische Anzeige vor sich. »… vier-neunzehn-Komma-eins. Hintere Torpedos, Feuer.«


      Worf atmete langsam aus.


      Sie schossen weiter auf die Borg-Schiffe, aber keiner ihrer Schüsse schien durchzukommen. »Enterprise, sehen Sie das?«, vernahmen sie Calhouns Stimme. »Wir kommen gegen ihre Schilde nicht an.«


      »Also müssen wir ein Schiff nach dem anderen angreifen«, entschied Picard mit grimmiger Miene.


      Die Enterprise legte sich in eine Kehrtwende, um den Angriff zu koordinieren, und ließ einen Großteil der Schiffe ihr Feuer auf ein einzelnes Borg-Schiff konzentrieren, während die übrigen Raumschiffe darum kämpften, die anderen in Schach zu halten.


      Auch Picard kämpfte – um eine immer größer werdende Verzweiflung in seinem Inneren zu unterdrücken.
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      Die Maschine des Jüngsten Gerichts


      Seven of Nine tauchte im Shuttle Spinrad auf, und der Ausdruck auf ihren Zügen war so distanziert und unlesbar wie immer. Geordi, der wider besseres Wissen noch immer versuchte, den Transporter neu zu verdrahten, war nicht einmal überrascht, als sie erschien. Stattdessen richtete er sich einfach nur auf und wartete darauf, dass sie sprach.


      »Sie müssen gehen«, sagte sie.


      »Nein.«


      »Sie haben keine Wahl. Wir wurden ausmanövriert. Wir werden hineingezogen. Wir werden absorbiert werden. Wir müssen das Virus einsetzen. Die Borg werden nicht überleben. Sie werden nicht überleben. Sie müssen fort sein.«


      »Seven, warten …«


      Zu seiner Überraschung hob sie den Arm und legte ihre Hand an die Stelle, wo sein Gesicht war. Natürlich konnte sie ihn nicht berühren, aber wenn sie dazu imstande gewesen wäre, hätte sie es getan. »Sie sind nett. Wir hatten … wir sind dabei, zu vergessen, dass Menschen nett sein können. Wir sind dabei, zu vergessen, was Nettigkeit ist. Wir werden … es vermissen …«


      »Seven!«


      Seven verschwand, und auf einmal wurde das Shuttle heftig nach hinten geschleudert. Geordi, der nicht einmal annähernd darauf vorbereitet gewesen war, stürzte nach vorne. Er knallte mit seinem Kopf gegen die Hauptkonsole und fiel bewusstlos zu Boden. Eine große Platzwunde zierte seine Stirn. Spock, der sich mit erstaunlicher Körperbeherrschung aufrecht gehalten hatte, griff sich ein Medikit und eilte an Geordis Seite, um dessen Blutung zu stillen.


      In rasender Geschwindigkeit huschte das Innere der Maschine des Jüngsten Gerichts an ihnen vorbei. Welches innere Feuer auch immer dort gebrannt hatte, um den Antiprotonenstrahl zu speisen, es war erloschen. Im nächsten Augenblick befand sich das Shuttle im All und wirbelte von dem Planeten-Killer fort. Rasch aktivierte Spock den Hauptsichtschirm.


      Die Maschine des Jüngsten Gerichts war bereits zur Hälfte in den Borg-Kubus hineingezogen worden. Während die Oberfläche des Planeten-Killers mit der des Kubus verschmolz, wurde der Kubus sichtlich größer. Die Oberfläche des Borg-Kubus fing an, sich zu kräuseln, anzuschwellen und die Eigenschaften des Planeten-Killers anzunehmen. Mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der sich der Kubus bislang regeneriert hatte, nahm er nun eben jenen Glanz an, der zuvor dem Planeten-Killer zu eigen gewesen war. Er absorbierte die Eigenschaften des Neutroniums und wurde dadurch noch undurchdringlicher, als er es zuvor schon gewesen war.


      »Faszinierend«, flüsterte Spock.
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      Die Enterprise


      Obwohl seine Konzentration auf den Kampf unmittelbar vor ihm gerichtet war, nahm Picard mit wachsender Frustration wahr, wie der Planeten-Killer der Macht des Borg-Kubus erlag. Er sah, dass das Ungetüm noch größer und noch stärker wurde, während es gleichzeitig die undurchdringliche Außenhülle der Maschine des Jüngsten Gerichts annahm.


      In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er die Dinge im Grunde noch viel schlimmer gemacht hatte, indem er den Planeten-Killer zur Erde gebracht hatte.


      Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen, und die Folge davon war, dass die Borg stärker sein würden als je zuvor.


      Kadohata blickte ihn an. Er wartete darauf, dass sie sagte, was sie einfach sagen musste.


      Sie überraschte ihn.


      »Sie haben getan, was Sie tun mussten, Sir. Ich respektiere das«, ließ sie ihn wissen, bevor sie sich wieder ihrer Station zuwandte.


      Ungeachtet der verzweifelten Situation musste Picard lächeln. Dieses Lächeln verschwand allerdings so schnell, wie es gekommen war, als er den erfolglosen Kampf der Maschine des Jüngsten Gerichts sah. Er hoffte noch immer auf ein Wunder, dass es ihr irgendwie gelingen würde, freizukommen.


      Doch diese Hoffnung blieb unerfüllt.


      Anfangs ging es langsam vonstatten, doch je weiter der Kubus den Planeten-Killer in sein Inneres zog, desto weniger Widerstand vermochte dieser jenem entgegenzusetzen. Stück für Stück versank er, und rasch, viel zu rasch …


      … war er verschwunden.
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      Das Kollektiv


      Seven vom Einen, einstmals Seven of Nine, spürt, dass sie ins Innere gezogen wird. Sie weiß, dass der Zeitpunkt jetzt gekommen ist. Sie darf nicht länger warten. Das Eine, das sie durchdringt, fleht sie an, bittet sie, es nicht zu verlassen, aber es spürt, wie es sich selbst entgleitet. Es verliert jedes Gefühl für sich selbst, wird in das Kollektiv absorbiert, und es kämpft, oh, wie es kämpft. Aber es ist zu viel, dieses Kollektiv, und Seven of Nine, einstmals Seven vom Einen, versteht, warum dieser Planeten-Killer, diese sogenannte Maschine des Jüngsten Gerichts, nur ein Prototyp war. Die Technologie war ausgereift, das Bewusstsein am richtigen Platz, aber es war schlichtweg nicht stark genug, um gegen den geballten Zorn des Borg-Kollektivs zu bestehen.


      Seven keucht auf. Sie hat keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt, schließlich kann sie ihren Körper nicht mehr spüren, ihre Lungen nicht und auch sonst nichts. Sie ist von dem Einen getrennt worden, und unvertraute Gefühle toben in ihr. Sie möchte lachen und weinen und schreien und schluchzen – sowohl vor Enttäuschung als auch vor Dankbarkeit. Dieses ‚Möchten‘ allerdings ist nicht einmal annähernd dasselbe wie die Notwendigkeit, es auch zu tun. Entsprechend ist sie imstande, ihre Gefühle zu unterdrücken, sie zu kontrollieren, denn Gefühle sind einfach nicht das, was Seven of Nine jetzt brauchen kann. Stattdessen sollte – muss – ihre ganze Konzentration auf die Aufgabe gerichtet sein, die Bedrohung durch die Borg auszuschalten. Sie ist dazu fähig, denn sie weiß, dass das Virus noch immer in ihrem Inneren ruht. Sie hat es die ganze Zeit wohl behütet, und solange ihr Bewusstsein existiert, existiert auch das Virus. Sie hat nun keine Wahl mehr. Plan B ist zu Plan A geworden. Die Maschine des Jüngsten Gerichts ist gescheitert, und deshalb muss sie Endspiel entfesseln und durch die Hintertür in der Programmierung tief im Kollektiv versenken.


      Sie tut es.


      Das Virus kollidiert mit einem Schutzwall und wird aufgehalten.


      Seven of Nines Bewusstsein kann das nicht verstehen, kann es nicht einmal vollends glauben. Irgendetwas hat das Virus blockiert, es daran gehindert, sich tief in das Kollektiv zu graben und zu tun, was getan werden muss. Das ist unmöglich. Das ist nicht fair.


      Fair? Oh, Seven, seit wann spielt ‚Fairness‘ in all dem eine Rolle?


      Sie ist hier. Die Borg-Königin. Sie ist genau hier, bei ihr. Es ist keine Begegnung der Körper … es gibt keine Körper hier. Es ist eine Begegnung des Geistes.


      Seven blickt sie an, in sie hinein, durch sie hindurch. Ihr Anblick ist grauenvoll, und dennoch liebt Seven diese Frau bedingungslos. Sie vermag nicht zu sagen, wie sehr dies dem Einfluss geschuldet ist, den sie als Borg-Königin bereits ausübt, oder wie sehr es sich um Hingabe zu ihrer Mentorin Janeway handelt.


      »Kathryn …«


      Es gibt keine Kathryn Janeway. Es gibt nur die Borg. Du bist Seven of Nine. Du wirst assimiliert … absorbiert …


      »Nein. Ich bin Seven, und ich werde frei kommen, und ich werde Sie mit mir nehmen. Ich werde Sie retten.«


      Das glaubst du nicht. Ich weiß, dass du es nicht tust. Du hast keine Geheimnisse vor mir. Du weißt genauso gut wie ich, dass Kathryn Janeway Vergangenheit ist.


      »Woher wussten Sie es dann?«


      Wussten …?


      »Woher wussten Sie von dem Virus? Wie konnten Sie es blockieren, bevor ich es in das Bewusstsein des Kollektivs einspeisen konnte?«


      Wir haben uns Janeways Erinnerung bedient. Wir haben ihr Wissen assimiliert und waren uns daher der Existenz des Virus bewusst. Wir haben uns darauf vorbereitet. Aber das macht uns nicht zu Janeway. Es macht Janeway schlichtweg zu einem Rohstoff für uns, genau wie alles andere. Wir sind die Borg.


      Seven of Nine weiß, dass das stimmt.


      Seven of Nine weigert sich, es zu akzeptieren.


      Sie befindet sich im Kollektiv, im Herzen (wenn schon nicht der Seele, denn das Kollektiv ist ein seelenloses Wesen) der Borg. Das Kollektiv wird durch den Willen der Königin geformt. Es ist, was sie ihm zu sein vorgibt und vollbringt, was sie ihm befielt.


      Niemand kann ihr hier widerstehen. Niemand kann sich gegen sie auflehnen.


      Aber Seven of Nine ist anders als jedes andere Geschöpf in der Galaxis. Sie ist in beiden Welten gewandelt, der der Borg und der der Menschen. Sie hat beide Sphären weit länger bewohnt als Kathryn Janeway. Letzten Endes ist all das hier noch neu für die Borg-Königin. Keine Drohne käme jemals auf den Gedanken, sie herauszufordern.


      Seven ist keine schlichte Drohne.


      Seven ist kein schlichter Niemand.


      Sie spürt das Gewicht des Kollektivs, das sie niederdrückt und versucht, sie zu absorbieren, ihr sagen will, wer sie sein wird und wie sie den Borg zu dienen hat. Sie schiebt es fort. Diese Vorgehensweise ist beispiellos, und die Borg-Königin ist überrascht.


      Wie hast du das gemacht? Dazu solltest du nicht imstande sein. Du wirst damit aufhören. Du wirst überwältigt werden. Du wirst assimiliert werden. Es ist deine Bestimmung, zu uns zurückzukehren, meine liebe Seven of Nine. Du …


      »Nein.«


      Das Wort trifft die Borg-Königin unvorbereitet.


      »Nein«, wiederholt Seven, und sie spürt, wie Gefühle in ihr aufwallen. Diesmal versucht sie nicht, sich von ihnen zu lösen. Diesmal heißt sie sie willkommen, denn sie unterscheiden sie von der Herde. Sie kann fühlen, wie das Kollektiv vor ihr zurückschreckt, als wäre sie eine Krankheit. Sie schleudert ihm ihren freien Willen entgegen, als wäre er eine Ladung Bomben.


      »Nein. Ich weigere mich. Ich habe einen freien Willen. Ihr Glaube an mein Schicksal verblasst gegenüber meiner Entschlossenheit, es nicht eintreten zu lassen. Ich kontrolliere mein eigenes Schicksal, nicht Sie. Sie können nicht Gott mit mir spielen.«


      Ich spiele nicht, Seven. Ich bin dein Gott.


      »Sie irren sich. Sie sind ein Parasit, nichts mehr. Sie haben Kathryn Janeway übernommen, und Sie werden sie zurückgeben.«


      Sie ist fort.


      »Sie befindet sich in Ihnen. Ich kann spüren, wie sie mich ruft. Sie wissen, dass sie dort ist. Sie können sie ebenfalls spüren. Sie versuchen zu verleugnen, dass sie in Ihnen ist. Ich kenne das Gefühl. Ich habe selbst oft genug etwas verleugnet. Aber wir wissen beide, dass es eine Lüge ist. Sie haben versucht, Kathryn Janeway zu verdrängen, aber Sie sind gescheitert. Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand, um sie auszulöschen, aber nun bin ich hier, und ich werde sie aus Ihnen befreien.«


      Du kannst nichts tun, als dich dem Willen des Kollektivs zu ergeben. Widerstand ist zwecklos.


      »Nein. Dies ist zwecklos. Diese Existenz ist zwecklos. Sie bedeutet nichts. Wir sind nichts. Sie sind nichts. Der Begriff ‚Kollektiv‘ ist korrekt. Es ist eine Sammlung aus Individuen und Errungenschaften anderer Völker, und wir haben so getan, als hätten wir aus der Verschmelzung eine eigene Gesellschaft erschaffen. Aber es ist nichts. Es ist leerer Schein. Es ist ein Haus, das auf Sand gebaut wurde, und ich werde dieses Haus jetzt einstürzen lassen. Ich werde es mit Kathryn Janeways Hilfe zerstören. Kathryn, kommen Sie zu mir …«


      Sie drängt durch das Kollektiv. Sie spürt, dass das Bewusstsein der Borg auf sie zu strömt, ein Schwarm von Ameisen, der versucht, einen Löwen zu überwältigen. Sie versuchen, sie durch schiere Masse in die Knie zu zwingen. Doch sie wird sich nicht beugen. Sie wird nicht brechen.


      Die Borg-Königin ist hier, direkt vor ihr, und auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck höhnischer Selbstzufriedenheit. Mehr Drohnen schwärmen über sie hinweg und noch mehr, aber Seven drängt sie zur Seite. Es ist kein physischer Kampf, sondern ein rein mentaler, und jedes Mal, wenn sie fürchtet, in die Tiefe gezogen zu werden, treibt sie ein neuer Schub aus unbeugsamer Willenskraft wieder nach oben. Der höhnische Ausdruck der Borg-Königin weicht Unsicherheit. Sie verdoppelt ihre Anstrengungen und das Duell des Willens erreicht einen neuen Grad an Intensität. Sie versucht alles in ihrer Macht Stehende, um Seven of Nine zurückzuschlagen, aber Seven lässt sich nicht abwehren. Meter um mühsamen mentalen Meter kämpft sie sich weiter, weiter, und auf einmal steigt Verzweiflung in der Borg-Königin auf. Sie versucht, sich zurückzuziehen, doch Seven zwingt sie, zu bleiben, wo sie ist. Ihr Wille beherrscht das Kollektiv. Es wird nicht, kann nicht, andauern. Das weiß Seven. Mit jeder Sekunde bedrängt sie das Bewusstsein von mehr und mehr Drohnen, und wenn sie auch nur für einen Augenblick nachgibt, wird es ihr Ende sein.


      Sie spürt, wie sie zu fallen beginnt, und sofort verwandelt sich der Ausdruck der Sorge auf dem Gesicht der Borg-Königin in Triumph. Es ist ein Triumph des Willens. Mehr Ansporn bedarf es nicht, um in Seven die schiere Entschlossenheit zu wecken, diesem schwarz gekleideten Miststück nicht den Sieg zu schenken. Seven springt vor, spreizt das mentale Äquivalent ihrer Finger und sticht der Borg-Königin mit ihnen direkt ins Gesicht.


      »Jetzt assimiliere ich«, knurrt Seven.


      Die Borg-Königin, die lebende Personifizierung des Kubus, versucht, sie fortzustoßen, aber Seven hat ihre Finger in ihrem Gesicht – in ihrem Geist – versenkt. Sie sondiert tief, gründlich, gnadenlos, und sie spürt das Bewusstsein Kathryn Janeways mehr, als dass sie es sieht. Heulend verlangt es seine Freilassung, aber es steckt zu tief im Inneren des Borg-Kollektivs, um sich seinen Weg freizukämpfen.


      »Kathryn, kommen Sie zu mir … sehen Sie nur, was sie Ihnen angetan haben.« Seven streckt ihre Finger aus, als würde sie über einen weiten Abgrund hinweggreifen. »Sie haben Ihnen Ihr Gesicht gestohlen … Ihre Identität. Sie haben sich der Welt als Sie vorgestellt, aber sie sind nicht Sie. Ich kenne Sie. Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, dass Sie anständig und gerecht und die menschlichste Frau sind, die je gelebt hat, und dass Sie auf diese Weise nicht leben wollen würden. Sie dürfen das Kollektiv nicht gewinnen lassen. Sie dürfen nicht zulassen, dass sich die Welt Ihrer als irgendeine Art von Ding erinnert.«


      Die Borg-Königin schlägt zurück. Die Persönlichkeit des Kubus sammelt sich, und Seven of Nine erkennt auf einmal, dass sie keine Kraft mehr hat, dass nichts mehr übrig ist, dass sie verlieren wird …


      Und Kathryn Janeway sieht es. Kathryn Janeway sieht die Not ihrer engen Freundin, dieser Frau, für die sie im Laufe der Zeit geradezu mütterliche Gefühle entwickelt hat, und angesichts dieser Ungerechtigkeit brüllt Kathryn Janeway laut auf.


      Kathryn Janeway begibt sich auf ihre letzte Reise – nach Hause.


      Ihr Freikommen währt nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es ist genug Zeit, um ein Loch in das Wehr zu schlagen, das die Borg-Königin gegen das Virus errichtet hat. Gleich einem lebendigen Wesen schwärmt Endspiel hindurch und bohrt sich tief in das Borg-Kollektiv.


      Und dann erklingt Kathryn Janeways Stimme in Sevens Kopf.


      »Danke, Seven«, sagt sie, und ihre Worte lassen Seven zugleich verzweifeln und aufjubeln. Im nächsten Moment schreit Seven of Nine auf, als sie aus dem Kollektiv gerissen wird. Nicht gerissen … gestoßen. Sie hört die panischen Schreie der Borg-Königin und das triumphierende, wilde Heulen Kathryn Janeways, und dann wirbelt alles davon.
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      Die Enterprise


      »Sehen Sie!«


      Es war Leybenzon, der den Schrei ausstieß, doch sie alle konnten es sehen. Sie waren sich nicht sicher, was genau sie dort erblickten, aber sie alle konnten es sehen.


      Der Borg-Kubus verlor seine Form.


      Niemand an Bord der Enterprise hatte jemals ein Spielzeug der alten Erde namens Rubik’s Cube zu Gesicht bekommen oder auch nur davon gehört. Wäre das anders gewesen, hätten sie sich angesichts der Geschehnisse, derer sie soeben Zeuge wurden, daran erinnert gefühlt.


      Der Borg-Kubus verdrehte sich gegen sich selbst. Ganze Sektionen verschoben sich, während sie versuchten, irgendeine bizarre geometrische Form anzunehmen.


      »Das Virus«, sagte Picard mit zunehmender Erregung und erhob sich von seinem Platz. »Es ist das Virus. Es hat das Borg-Bewusstsein vollständig im Griff. Das ganze Kollektiv versucht, eine imaginäre geometrische Form nachzubilden, die in der wirklichen Welt nicht existieren kann.«


      Den Borg-Raumschiffen erging es nicht anders. Auch sie versuchten, sich selbst neu zu konfigurieren. In Spiralen drifteten sie aufeinander zu, in der Hoffnung, sich zu einer Annäherung einer Form verbinden zu können, die schlichtweg nicht nachgeahmt werden konnte. Die Borg allerdings weigerten sich, das als Realität anzuerkennen. Wenn es in irgendeiner Welt existierte – und war es auch die der Einbildung – dann musste es assimiliert und in die Wirklichkeit der Borg eingefügt werden können.


      Der Borg-Kubus fing an, seinen Zusammenhalt zu verlieren. Neutronium mochte dazu geeignet sein, die Borg vor jedem Angriff von außen zu schützen. Doch es war machtlos gegen eine Attacke aus dem Inneren, und es begann buchstäblich auf molekularer Ebene zu zerbrechen. Atomexplosionen brachen überall aus der Oberfläche hervor. Das Kollektiv bemerkte sie nicht, denn es war von dem überwältigenden Drang getrieben, diese unermessliche geometrische Progression zu lösen.


      Der Einfluss des Virus erreichte einer Welle gleich seinen Brechpunkt …


      … und alles zerbrach.


      Die Borg-Raumschiffe wurden auseinandergerissen, während der Borg-Kubus regelrecht implodierte. Er zog sich zusammen, dehnte sich wieder aus, und schrumpfte dann unter heftigem Zittern erneut.


      »Enterprise an La Forge!«, rief Picard aufgeregt über das Kommunikationssystem des Schiffes. »Enterprise an Botschafter Spock! Enterprise an Seven of Nine! Melden Sie sich!«


      »Enterprise, Spock hier«, meldete sich eine überraschend ruhige Stimme zu Wort.


      Ungeachtet der heftigen Todeszuckungen des Borg-Kubus auf ihrem Sichtschirm, spürte Picard, wie ihn eine Welle aus Erleichterung erfüllte. »Botschafter! Sie sind vollzählig?«


      »Negativ. Mister La Forge ist bei mir, wenn auch verletzt. Seven of Nine wurde in den Borg-Kubus absorbiert.«


      Picard spürte, wie im das Herz schwer wurde. Seine Gedanken rasten, während er einen Weg zu finden versuchte, sie zu retten.


      Es war zu spät.


      Der Borg-Kubus zerriss, löste sich in einer Wolke aus Trümmern auf.


      Die Gefahr war gebannt. Doch Seven of Nine und Kathryn Janeway waren fort.
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      Die Sonne


      Es gab viel, worüber Seven of Nine nachdenken musste, während sie ihrem Tod entgegentrieb.


      Noch immer in einem Kristallsplitter gefangen, der sie vor den Widrigkeiten des leeren Raums schützte, fragte sie sich, wie sie die Zerstörung des Borg-Schiffs bloß überlebt hatte.


      Sie hatte Kathryn Janeways Geist berührt, ihre Lebenskraft berührt, direkt bevor sich der Borg-Kubus selbst zerstört hatte. Der Umstand, dass solch flüchtige Dinge nach wie vor tief im Inneren des Borg-Kollektivs verborgen existiert hatten, schenkte ihr Hoffnung. Sie hatte sich in Momenten, in denen sie bereit gewesen war, sich mit derart persönlichen, spirituellen Themen zu befassen, gelegentlich gefragt, ob sie noch eine Seele besaß – vorausgesetzt es gab so etwas überhaupt. Oder hatten die Borg sie schlichtweg zerstört, und sie war ein seelenloses Geschöpf im Körper eines Menschen?


      Doch sie hatte die Essenz von Kathryn Janeways Seele tief im Inneren des Borg-Kollektivs erkannt. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie wusste, was es gewesen war … aber sie wusste es. Und weil sie das Gefühl hatte, als sei sie damit verbunden gewesen, war sie nun davon überzeugt, dass auch sie eine Seele hatte.


      Oder vielleicht auch nicht. Es war wohl kaum mit Sicherheit zu sagen, und eigentlich traute sie Dingen nicht, die nicht quantifizierbar waren.


      Vor ihr ragte drohend die Sonne auf. Sie fragte sich, wie nahe sie ihr wohl kommen konnte, bevor sie ihre Hitze spüren würde. Sie fragte sich, ob sie den ganzen Weg bis hinab zur Oberfläche stürzen würde. Wie widerstandsfähig war diese Kristallhülle um sie herum überhaupt?


      Ihr Geist fing an, zu wandern. Warum hatte die Borg-Königin eigentlich nach ihr und nur nach ihr gerufen … und warum waren ihre Rufe bei der letzten Begegnung nur für Picard bestimmt gewesen, jedoch nicht für sie? Sie bezweifelte, dass sie darauf jemals eine abschließende Antwort erhalten würde. Vielleicht war es in Picards Fall eine Frage der Entfernung gewesen. Er war den Borg viel näher gewesen, also hatte er sie gespürt. In ihrem Fall war der Grund wohl die enge Verbindung zu Kathryn Janeway gewesen. Das mochte in der Tat die Erklärung sein. Es war eine Art mentales SOS gewesen, das nur Seven aufgrund ihrer Beziehung zu Janeway hatte spüren können und niemand sonst.


      Zum Teufel, vielleicht war es alles auch einfach göttliche Einmischung. Gott. War das nicht die allumfassende Erklärung, die manche Humanoide verwendeten, wenn sie nicht wirklich verstanden, warum gewisse Dinge passierten? Gottes Wille. Gottes Plan.


      Es war ein wunderliches und schwer fassbares Konzept, diese Gott-Sache. Vielleicht war sie weiterer Studien wert.


      In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie selbst wohl kaum die Möglichkeit dazu haben würde. Irgendwie hoffte sie, dass jemand anderes das Potenzial erkennen und sich an ihrer statt auf der Suche nach Antworten auf diese Reise begeben würde.


      Es tut mir leid, Kathryn. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht retten konnte. Danke, dass Sie uns gerettet haben.


      Sie fragte sich, ob sie Kathryn Janeway nach ihrem Tod wiedertreffen würde, und sie begann gerade, tatsächlich ein gewisses Interesse an dieser Frage zu entwickeln, als sich die Welt um sie herum auflöste.


      Bevor sie auch nur begriff, was geschah, fand sich Seven of Nine zusammengesunken auf dem Boden wieder. Sie war gefallen, weil ihre Beine nach der Zeit im Kristall Schwierigkeiten hatten, ihr Gewicht zu tragen. Der Kristall … Er war verschwunden. Irgendjemand hatte doch tatsächlich ihre Lebenszeichen angepeilt und sie direkt aus dem Kristall herausgebeamt, und nun befand sie sich …


      Sie blickte auf. Sie konnte es nicht glauben.


      »Willkommen an Bord der Pride. Ich habe nach ein paar Souvenirs des vernichteten Borg-Kubus gestöbert, und da bin ich über Sie gestolpert. Und … haben Sie mich vermisst?«, fragte ein unverschämt breit grinsender Grim Vargo.
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      San Francisco


      – I –


      Die Gedenkzeremonie für Kathryn Janeway war vollkommen überfüllt. Natürlich ging dennoch alles geordnet zu. Schließlich handelte es sich um Sternenflottenpersonal.


      Picard hatte zuvor nie Gelegenheit gehabt, die Mehrheit der Besatzung der Voyager kennen zu lernen. Nun bot sie sich ihm. Unter ihnen befand sich ein entschlossen wirkender Mann, dessen Gesicht mit fremdartigen Tätowierungen bedeckt war. Er sah aus, als müsse er all seine Willenskraft aufbringen, um nicht zusammenzubrechen. Seven of Nine stand neben ihm. Ihre Hand ruhte leicht auf seinem Unterarm.


      Es war kaum zu glauben, dass sie überlebt hatte. Es grenzte geradezu an ein Wunder. Und dass ein unabhängiger Raumjockey zufällig in der Gegend gewesen war und sie geborgen hatte, war kaum weniger erstaunlich.


      Mehrere hochrangige Sternenflottenoffiziere hielten Ansprachen, während derer sie Janeways Tapferkeit, ihre Entschlossenheit und ihre Hingabe zur Sternenflotte und deren Idealen hervorhoben. Es war zweifellos eine der eindrucksvolleren Gedenkzeremonien, denen Picard in seinem Leben bislang beigewohnt hatte. Und er hatte, wie es ihm schien, im Laufe der Jahre bereits an viel zu vielen teilgenommen.


      Warum? Warum war er noch immer hier, während so viele andere, die keinen Deut weniger wert waren, als er selbst, bereits vor ihm aus dem Leben geschieden waren?


      Nun, vielleicht war seine Zeit einfach noch nicht gekommen.


      »Schicksal.« Das Wort taucht ungebeten in seinem Geist auf. Wenn ‚seine Zeit‘ irgendetwas war, das sich wirklich genau bestimmen ließ, dann hatte er sich geirrt. Ganz gleich, was er tat, er war in Wirklichkeit nur Teil eines größeren Spiels, nur eine Figur, die gespielt wurde, und kein Spieler.


      Er wollte es nicht glauben.


      Aber Kathryn Janeway war fort, und auch das wollte er nicht glauben.


      Und doch war es so.


      Ihre Zeit war gekommen.


      Schicksal.


      – II –


      »Das ist verrückt. Das wissen Sie, oder?«, fragte Jellico.


      Admiral Nechayev, die auf der anderen Seite seines Schreibtischs saß, nickte. »Da sind wir einer Meinung.«


      »Wer zum Teufel kam überhaupt auf diese Idee?«


      »Genau genommen Botschafter Spock.«


      Jellico stöhnte. Spocks Ruf eilte ihm um mehrere Parsec voraus. Wenn er irgendetwas vorschlug und sich dafür einsetzte, war oft genug das schiere Gewicht seiner Unterstützung ausreichend, um die Angelegenheit durchzubringen.


      Nechayev zuckte mit den Schultern. »Er versucht, die Admiralität davon zu überzeugen, dass es ‚nur logisch‘ sei.«


      Jellico starrte auf das Memorandum auf seinem Bildschirm und konnte es immer noch nicht recht fassen. »Vorschlag für einen neuen Generalbefehl: ‚Im Falle des Verdachts eines Borg-Übergriffs ist Captain Jean-Luc Picard nach ordentlicher Benachrichtigung der Sternenflotte ohne Einschränkung oder die Drohung des Widerrufs jedwede Maßnahme zu erlauben, die er für notwendig hält, um besagten Übergriff zu unterbinden. Besagter Generalbefehl ist rückwirkend anzuwenden auf …‘ Das ist hirnrissig. Dem müssen wir einen Riegel vorschieben und zwar schnell und ohne dass jemand Wind davon bekommt.«


      »Der Botschafter hat einen Kompromiss vorgeschlagen«.


      Jellico seufzte. »Natürlich.«


      »Es sollen keine Anschuldigungen gegen den Captain oder seine Besatzung erhoben werden.«


      »Haben Sie die Aufzeichnungen der Ereignisse rund um die Übernahme des Schiffes durch seine Mannschaft durchgesehen?«


      »Ja«, sagte Nechayev. »Besonders beeindruckt hat mich der Umstand, dass die Rädelsführer des Aufstands den Wunsch geäußert haben, an Bord der Enterprise zu bleiben, und dass Picard dem zugestimmt hat. Er glaubt, dass es ihnen gelingen wird, ein neues Vertrauensverhältnis aufzubauen. Die einzige Person auf dem Schiff, die um eine Versetzung gebeten hat, ist Counselor T’Lana. Sie möchte weg, und Picard will ebenfalls, dass sie verschwindet.«


      »Schön. In diesem Fall bleibt sie.«


      Nechayev war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Verzeihung?«


      »Ich will wenigstens eine Person auf diesem verdammten Schiff haben, die Picard weiterhin die Stirn bietet.«


      »Blödsinn, Ed. Sie wollen sie nur dort behalten, weil Ihnen die Vorschläge des Botschafters gegen den Strich gehen.«


      »Verdammt richtig.«


      Sie dachte darüber nach und nickte dann. »In Ordnung. Damit kann ich leben. Aber, Ed, wenn wir nicht zustimmen, wird sie den Dienst quittieren.«


      »Schön.«


      – III –


      Jean-Luc Picard und Mackenzie Calhoun standen vor der Gedenkstätte für Kathryn Janeway. Es handelte sich um eine hohe, schimmernde Säule, an deren Spitze ein Licht brannte.


      »Sie war eine besondere Frau«, sagte Picard. »Man wird sie vermissen.«


      »Das ist wahr.« Calhoun schwieg kurz und fragte dann: »Was meinen Sie: Was für eine Art von Denkmal werde ich wohl bekommen? Nachdem ich heldenhaft gestorben bin, meine ich.«


      »Sie? Sie bekommen ein Signalhorn auf einem Podest, das in unregelmäßigen Abständen laute und misstönende Geräusche von sich gibt, um Passanten zu erschrecken.«


      Calhoun dachte darüber nach. »Das würde mir gefallen«, entschied er.


      Picard streckte eine Hand aus. »Es hat gut getan, mal wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Mac, wenn auch nur für kurze Zeit. Wir sollten mal versuchen, uns zu treffen, wenn wir nicht gerade alle an der Schwelle zu einer galaktischen Katastrophe stehen.«


      »Das wäre doch überhaupt kein Spaß.« Calhoun schüttelte Picards Hand.


      »Oh, und ganz nebenbei«, sagte Picard. »Dieses ehemalige Besatzungsmitglied von Ihnen, Stephens, ist ein wirklich seltsamer Bursche, muss ich sagen. Aber ich glaube, er wird sich einfügen.«


      Calhoun schenkte ihm einen verwirrten Blick. »Wovon sprechen Sie?«


      »Was meinen Sie damit, wovon ich spreche?« Picard hatte Calhouns Sinn für Humor noch nie verstanden, und dieses Beispiel hier zeigte das wieder einmal überdeutlich. »Jon Stephens. Die Versetzung von Ihrem Schiff. Steuermann.«


      Dann bemerkte er den Ausdruck auf Calhouns Zügen und erkannte, dass der Captain der Excalibur wirklich nicht scherzte, als er sagte: »Jean-Luc, ich schwöre Ihnen bei allen Göttern von Xenex, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, von wem Sie sprechen. Wen auch immer Sie sich an Bord geholt haben, um Ihr Schiff zu steuern, er ist keiner von meinen Leuten – und war es auch nie.«


      »Aber wer ist er dann?«


      Calhoun zuckte mit den Schultern.
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      Irgendwo


      Kathryn Janeway blickte sich um und sah nichts. Und davon eine ganze Menge.


      Dann sah sie – oder vielleicht vielmehr spürte sie –, dass sich irgendetwas in ihrer Nähe befand. Sie blickte es ohne ihre Augen an und vermochte es nun besser zu erkennen.


      Es handelte sich um einen seltsam ausschauenden Mann mit grau meliertem Haar und einem leicht betrübten Gesichtsausdruck.


      »Wer sind Sie?«


      »Jon Stephens. Der ehemalige Steuermann der Enterprise.« Dann veränderte sich die Gestalt des Mannes vor ihren Augen …


      … und Lady Q erschien.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Janeway. »Was ist passiert? Warum waren Sie an Bord der Enterprise?«


      »Warum beobachten Raumschiffe, wie Sterne sterben? Manchmal will man einfach in der ersten Reihe sitzen, wenn etwas Großes zu seinem Ende kommt.«


      »Zu seinem Ende …« Janeways Stimme verlor sich. »Bin ich … wollen Sie damit sagen, ich bin … tot?«


      Lady Q gab ein abschätziges Schnauben von sich. »Was für ein unsinniger Begriff. Sie und Ihresgleichen sind dermaßen in Begrifflichkeiten gefangen. Worte sind nutzlos. Es ist alles eine Frage von Konzepten. ‚Tot‘ bedeutet gar nichts. Genauso wenig wie ‚Ende‘ irgendetwas bedeutet. Ich sprach vom Tod von Sternen. Doch genau genommen kollabieren sie und bilden Schwarze Löcher. Sterben sie also oder verwandeln sie sich nur in etwas anderes?«


      »Schön … in was habe ich mich verwandelt?«, fragte Janeway langsam. »Und warum hat Sie das überhaupt die ganze Zeit gekümmert?«


      »Das hat es nicht«, seufzte Lady Q. »Aber Q hat es gekümmert. Und hatte es gekümmert. Und kümmerte es. Und kümmert es. Was wiederum Sie interessant gemacht hat, hatte, machte und macht.«


      »Für wen?«


      »Für mich. Für ihn. Für … andere.«


      »Aber … was wenn ich zurück möchte?«


      »Das können Sie nicht.« Sie sagte es nicht unfreundlich. »Das Universum bewegt sich niemals zurück. Es dreht sich alles darum, voranzuschreiten, sich zu entwickeln, um den Ruf des Schicksals.«


      »Ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte Janeway fest.


      »Das ist in Ordnung«, sagte Lady Q, und sie streckte eine Hand aus. »Glücklicherweise glaubt es an Sie. Kommen Sie, und ich werde es Ihnen zeigen.«


      Sie dachte über das Angebot nach. »Ich glaube mich zu erinnern, dass sich das Universum wenigstens in einem Fall ‚zurückbewegte‘. Botschafter Spock. Tot und begraben. Und doch ist er lebendig und erfreut sich guter Gesundheit.«


      Lady Q blickte sie verärgert an. Sie streckte erneut die Hand aus.


      Janeway entschied sich, nachzugeben. Wie hatte es ein weiser Vulkanier einst ausgedrückt: Es gibt immer Möglichkeiten.


      »Gibt es Kaffee dort, wo wir hingehen?«, fragte sie.


      »Bodenlose Tassen voll.«


      »Gott sei Dank.«


      »Gern geschehen.«


      Kathryn Janeway nahm ihre Hand …


      … und war verschwunden.
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      Die Einstein


      Abgeschnitten vom Kollektiv, von der Borg-Königin fortgeschickt, ohne Ziel und ohne Mission, hatten Nummer Zwei und die wenigen verbliebenen Borg-Drohnen ihr Forschungsraumschiff weit aus dem Sonnensystem heraus gesteuert.


      Als der Borg-Kubus detonierte, hätten sie sich abschalten sollen.


      Sie hätten hilflos sein sollen.


      Sie hätten sterben sollen.


      Aber die Borg-Königin hatte sie so geschaffen, dass sie ein Teil von ihr blieben … und doch zugleich losgelöst von ihr existieren konnten …


      … nur für den Fall.


      Die Borg planten normalerweise nicht ‚für den Fall‘. Aber durch ihre Erfahrung mit den hinterlistigen und einfallsreichen Menschen waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es weise war, es doch zu tun. Und so hatten sie sich in ihrem Denken weiterentwickelt.


      Die Einstein nahm Kurs auf den Leerraum, angetrieben durch die erneut zusammengefügten Bruchstücke des Eids, den jedes Individuum auf diesem Schiff in einem anderen Leben geschworen hatte.


      Fremde Welten zu entdecken … und sie zu assimilieren.


      Unbekannte Lebensformen … und neue Zivilisationen … und sie zu assimilieren.


      Die Einstein würde dabei an Orte vordringen, die nie ein Borg zuvor gesehen hatte …


      … und sie würden sie assimilieren!


      Der Kampf gegen die Borg


      geht weiter in


      STAR TREK – The Next Generation Band 5


      »Mehr als die Summe«
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      Sie sind die schlimmsten Feinde der Föderation, sie kennen keinen Individualismus und existieren im ewigen Gleichklang. Es scheint sie schon gegeben zu haben, als auf der Erde das Feuer entdeckt wurde. Und doch sind die gerade einmal zwei Jahrzehnte, seit die Menschheit wenig freiwillig mit ihnen in Kontakt trat, auch an den Borg nicht spurlos vorbeigegangen. Der essayistische Versuch, mithilfe der STAR TREK-Literatur ein wenig »Ordnung ins Chaos« zu bringen.


      Die wahre Nemesis


      Es war der DS9-Drehbuchautor Ira Steven Behr, der das Dominion als »Anti-Föderation« gesetzt haben wollte, als der friedlichen Planetenallianz eines Jean-Luc Picard völlig gegenläufiges Konzept, als deren Nemesis. Aber wer genauer darüber nachdenkt, wird erkennen, dass das Dominion trotz seiner religiös unterfütterten Hierarchie noch viel zu disharmonisch ist, um dieser Rolle gerecht zu werden. Nein, der eigentliche Antagonist der Föderation im Hinblick auf einen Gesellschaftsentwurf ist das Borg-Kollektiv. Dessen ureigene Philosophie bündelt sich in seinem Motto:


      »Freiheit ist irrelevant. Selbstbestimmung ist irrelevant. Unterwerfen Sie sich.«


      Als diese Worte erstmals ausgesprochen wurden, sahen wir gleichgeschaltete Drohnen in Bienenstockanordnungen an Bord kubischer Schiffe. Wir sahen eine Gesellschaft frei von kleinlichen Egoismen und Widerstreiten, einzig und unnachgiebig auf ein großes Ziel hinarbeitend. Wir sahen auch einen blanken Fortschrittsfanatismus, für den kein Opfer zu groß ist. Es steht außer Zweifel: Die Borg in STAR TREK waren seinerzeit eine kleine Revolution im Sci-Fi-Genre. Prompt schossen daher auch die verschiedensten Interpretationen über die hinter ihren Auftritten stehende Metapher aus dem Boden.


      Im Anhang des zweiten TNG-Fortsetzungsromans, »Widerstand«, wurde bereits abrissartig behandelt, wie die Sichtweisen auf die Borg sich durch Zeitgeist, inhaltliche Akzentverschiebungen und ästhetische Kategorien innerhalb des STAR TREK-Franchise über die Jahre seit ihrem ersten Erscheinen wandelten. Heute sind wir beim Bild einer cybertechnischen Diktatur angekommen – die jedoch nach wie vor äußerst viele Geheimnisse birgt. Daran vermochte auch die vierte Serie STAR TREK – Raumschiff Voyager, die viele neue Themenkreise rund um das kybernetische Kollektiv erschloss, nichts zu ändern. Im Gegenteil: Je mehr über die Borg bekannt wurde, desto mehr häuften sich die Fragen.


      Auf der Leinwand blieb uns STAR TREK entsprechende Antworten nicht selten schuldig oder verhedderte sich in frappante Widersprüche – ein Umstand, in dem sicher auch ein gewisser Reiz begründet liegt. So konnten sich in jüngster Zeit auf einem anderen Feld kreative Köpfe mit den Invasoren aus dem fernen Delta-Quadranten auseinandersetzen: die belletristischen STAR TREK-Schriftsteller. Im Rahmen ihrer Geschichten fühlten sie dem einen oder anderen Rätsel rund um die Borg auf den Zahn.


      Aus Platzgründen sei hier eine Auswahl der wichtigsten Fragen rund um die Borg geboten. Welche Vorgaben etablierten Film und Fernsehen? Und lassen sich mithilfe der STAR TREK-Romane Antworten finden?


      Wie alt sind die Borg?


      Schon in den TV-Serien wurden Angaben zum vermeintlichen Alter der Borg gemacht. Doch das schwankte ziemlich stark. In der ersten Borg-Folge überhaupt, »Zeitsprung mit Q«, behauptete Guinan ziemlich selbstsicher, es gebe das Kollektiv bereits seit »Millionen von Jahren«. Voyager widerrief diese Angabe nicht explizit, war aber deutlich bescheidener. Die Episode »Die Zähne des Drachen« stellt das Volk der Vaadwaur, eine ehemalige Großmacht vor, das bereits vor neunhundert Jahren – also im 15. Jahrhundert – einen Erstkontakt mit den Borg hatte. Es wird zumindest angedeutet, dass die Borg zu diesem Zeitpunkt noch längst nicht die Ausdehnung im Delta-Quadranten erreicht haben, wie sie im 24. Jahrhundert vorherrscht, sondern vielmehr auf eine Handvoll Sternensysteme beschränkt sind. Die »Offiziellen Fakten & Infos«, eine STAR TREK-Zeitschriftenreihe aus den neunziger Jahren zum Sammeln, datieren das Alter der Borg auf »Jahrtausende«, ohne konkreter zu werden.


      Was sagt die STAR TREK-Belletristik? Die Kurzgeschichte »The Hunted« führt aus, die Borg hätte es schon vor mehr als einhunderttausend Jahren im Delta-Quadranten gegeben. Darüber hinaus gibt es lediglich zwei echte Romane, die ein paar Worte über ihr Alter verlieren. Peter Davids TNG-Geschichte »Vendetta« erwähnt relativ nebulös, die Existenzspanne der Borg belaufe sich auf ein »Zigfaches der Föderation«. Ergiebiger scheint da schon der Classic-Roman »Die Sonde«, der bereits Assimilierungsfeldzüge vor über hunderttausend Jahren erwähnt und sich damit mindestens mit den Schilderungen aus »The Hunted« deckt.


      Nun stellt sich die Frage, ab wann die Spezies existierte und ab welchem Zeitpunkt man von »Borg« im engeren Sinne spricht. Was ist der Stichtag? Sicherlich der Zeitpunkt, an dem sie lernten, die Kybernetik für sich fruchtbar zu machen. Und mit ihr die Assimilierung.


      Seit wann assimilieren die Borg?


      Schenkt man einer Erklärung aus STAR TREK – Der Erste Kontakt Glauben, waren die Mitglieder des Kollektivs früher organisch, also rein humanoid. Sie entwickelten sich aber ab einem bestimmten Zeitpunkt grundlegend weiter und verbesserten auf der Suche nach Perfektion ihr Leben mittels kybernetischer Implantate. Das war ein erster Schritt, sich von der Methode des normalen Erwerbs von Wissen und Stärke loszusagen. Schließlich gingen die Borg dazu über, das Beste aus anderen Kulturen zu absorbieren, indem sie deren Angehörige als Drohnen in ihr riesiges Hive-Netzwerk einbanden. Damit einher ging wohl auch die endgültige Aufgabe einer biologischen Fortpflanzung. Geschehen sein könnte das im Zeitraum des Kontakts mit den Vaadwaur.


      Laut »Fakten & Infos« wissen die Borg zu diesem Zeitpunkt auch noch nichts von Subraumkorridoren. Das heißt, selbst wenn sie bereits assimilieren konnten, war ihr Wirkungskreis noch sehr eingeschränkt. Um 2145 herum sollen immerhin über 260 Spezies assimiliert oder zumindest ein derartiges Ziel von ihnen angestrebt worden sein. Dass dem Kollektiv in dieser Phase auch Ferengi aus dem Alpha-Quadranten angehören, zeigt, dass die Borg zu dieser Zeit schon Transwarpkorridore benutzen. Diese Informationen decken sich durchaus mit Bemerkungen in bestimmten Romanen.


      Im vorliegenden TNG-Buch, »Heldentod«, wird davon ausgegangen, dass die Assimilierungskarriere des Kollektivs schon beinahe so lange währt wie es selbst existiert. Das würde tendenziell der These zuwiderlaufen, dass die Borg ohne ihre kybernetische Hälfte vorstellbar sind – obwohl gewisse Voyager-Episoden da durchaus Stoff für Diskussionen bieten mögen.


      Die TNG-Kurzgeschichte »The Beginning« besagt, die Borg seien »erschaffen« worden und hätten dann ihr Eigenleben entwickelt, das immer mehr mit Selbsterweiterung und -verbesserung auf kybernetischer Basis einher ging. Das Hive sei zu Anfang nicht so strikt gewesen, sondern habe Emotionen zugelassen. Erst der Gedanke, perfekt sein zu wollen – der den Borg später zu eigen wurde –, brachte den Wunsch zu assimilieren ins Spiel. »The Beginning« thematisiert überdies, die Borg hätten zunächst ihre Heimatwelt und damit höchstwahrscheinlich ihre Erschaffer assimiliert und seien dann zur Konstruktion ihrer schweren Kuben übergegangen.


      Der zweite Band des Shatner-Universums, »Die Rückkehr«, spekuliert indirekt über die Möglichkeit, die Borg hätten sich selbst assimiliert, möglicherweise durch einen Unfall. Wäre dem so, würde sich die Frage nach einem Kollektiv unabhängig von dieser Lebens- und Eroberungsweise erledigen.


      Zu guter Letzt gibt es eine mit Vorsicht zu genießende, aber dennoch interessante Interviewaussage des ehemaligen Lektors Marco Palmieri, der das dominante Borg-Thema für den TNG-Relaunch damit rechtfertigte, dass es sich bei Föderation und Kollektiv um zwei grundlegende Antagonisten handele. Man dürfe nicht vergessen, dass gerade die Menschheit für die Borg kein gewöhnlicher Feind sei. Diese Bemerkung hat durchaus etwas für sich, bietet sie doch Raum für Überlegungen, inwieweit die »offizielle« Begegnung mit der Enterprise-D die Borg erst in ein Assimilierungsfieber versetzt haben mag. So oft, wie die Borg verbissen wieder und immer wieder versuchen, sich der Erde zu bemächtigen, lässt sich hier ein gewisser Verdacht nicht von der Hand weisen. Man denke auch an das herausgehobene Verhältnis von Locutus zur Königin. Womit wir bei der nächsten Frage angelangt wären.


      Wie ist der Status der Borgkönigin?


      Das Auftauchen der Borgkönigin in STAR TREK – Der Erste Kontakt traf einige Fans hart, andere fanden die Idee wiederum brillant. Auf jeden Fall wurde das bisherige Bild der Borg dadurch um eine drastische Komponente erweitert – ein Wesen, das alle Borg befehligte und das Kollektiv somit als einen totalitären Staat erscheinen ließ. Doch dann stellte Data seine Frage und erhielt von der Königin eine Antwort, die manche Befürchtungen abfederte: »Ich bin die Eine, die viele ist. […] Sie vermuten eine Unvereinbarkeit, wo keine existiert: Ich bin das Kollektiv.«


      Dennoch bedeutete die Existenz einer Königin – auch wenn sie nur administrativen und nicht herrschenden Charakter haben mag – eine ideelle Verlagerung. Fortan waren die Borg kein gleichgeschaltetes Kollektiv mehr, sondern glichen mit ihrer Königin eher einem Insektenstaat. Jemand sagte dazu, das STAR TREK-Universum hätte sich damit ein Stück weit entideologisiert. Gleichwohl verblieb die Königin ziemlich in der Schwebe – was sicherlich auch einen wesentlichen Teil ihrer Faszination ausmacht. Wie verhalten sich einschlägige Romane zu ihrer Figur? Treffen sie Aussagen darüber, wer sie ist und was sie qualifiziert? Lüften sie das Rätsel, ob es nur eine oder mehrere Königinnen gibt?


      In »Unimatrix Zero, Teil II« aus der Serie Raumschiff Voyager sagte die Königin, sie sei selbst einmal assimiliert worden, als Angehörige der Spezies 215. Damit zerstreuten sich Vermutungen, sie wäre der Ursprung des Kollektivs oder hätte maßgeblich an seiner Erschaffung mitgewirkt. Das, was man aus den Trek-Büchern erfährt, wertet die einzelne Königin, wie sie beispielsweise Picard begegnete, prinzipiell weiter ab. Sie scheint nämlich – trotz einer gelegentlich auffallenden Verwendung des Wortes »Herrschaft« – funktionell ersetzbar. Sowohl die neueren Voyager- als auch TNG-Romane (»Homecoming« / »The Farther Shore« bzw. »Widerstand« / »Heldentod«) beschäftigen sich mit der Frage nach dem Status der Königin und wie er zu erlangen ist. Offenbar ist dafür ein bestimmter Algorithmus zuständig, der gemeinhin als »Royalprotokoll« bezeichnet wird und die Königin generiert. Wer in den Besitz dieses Protokolls gelangt und es für sich nutzbar zu machen versteht, kann tendenziell zur Königin aufsteigen. Wichtig scheint zu sein, dass es sich bei der Vorlage um eine Frau handelt, weil die Beschaffenheit des weiblichen Gehirns wohl günstiger für die Multitaskingfähigkeiten einer Königin ist als die des männlichen. Die geschlechtslosen Drohnen können aber auch durch eine Feminisierungsprozedur umgewandelt werden, sodass es im Notfall keinen Mangel an Rohmasse gibt.


      Weiter lässt sich sagen: Die Königin bringt tatsächlich »Ordnung in das Chaos«, indem sie erst die notwendigen Strukturen für die Funktions- und Steuerungslogik des Kollektivs und seines virtuellen Hives bereitstellt. Ohne sie wäre ein hierarchisches Arbeiten nicht möglich. Konsequenzen davon konnte man in der TNG-Doppelfolge »Angriff der Borg« oder in den VOY-Folgen wie »Überlebensinstinkt« sehen. Somit muss es eine Königin geben – ob mehr als eine, ist fraglich, denn darüber schweigen sich auch die STAR TREK-Romane bis dato aus.


      Es gibt allerdings auch hier eine heiße Spur. Die TNG-Reihe entfaltet in »Widerstand« die Geschichte eines vom Kollektiv abgeschnittenen Kubus, der im Alpha-Quadranten strandet und dort um die Errichtung eines neuen Kollektivs bemüht ist. Wieder wird eine Königin benötigt. Picard und die Enterprise-E können diese durch ihre Bemühungen zur Strecke bringen und die Borg an Bord des Kubus somit in einen Ruhezustand versetzen. Später lösen diese mutierten Drohnen aber mithilfe eines Tricks das »Royalprotokoll« aus und schaffen es, Kathryn Janeway zu assimilieren und zu ihrer neuen Königin zu machen. Es scheint also: Jeder für sich eigene Schwarm braucht seine eigene Königin.


      Inwiefern ein Schwarm wiederum Einfluss auf die Verhaltensweisen der Borg-Königin hat, wäre eine weitere reizvolle Frage. In »Widerstand« dürfen wir auf dem abgeschnittenen Kubus eine Königin besichtigen, deren Wortwahl zumindest untypisch scheint. Sie spricht von »Vergewaltigung« und »Spaß«, hat beinahe einen kaustischen und bösartigen Charakter.


      Kontrollieren die Borg die Evolution nur oder unterliegen sie ihr auch?


      Der isolierte Kubus, von dem soeben die Rede war, demonstriert, dass vom Kollektiv getrennte Drohnen nicht immer dazu tendieren müssen, in ihre ursprüngliche Identität zurückzufallen. Denn das Hive ist nach wie vor innerhalb der Kubusgemeinschaft aktiv, aber anders als die Borg-Gruppe um Hugh in TNG gibt es hier keine Auflösung oder Zerstreuung des Kollektivgeistes. Vielmehr verändert sich, wie »Widerstand« und später »Heldentod« zeigen, das Hive in dieser Einheit.


      Indem die Borg darauf angewiesen sind, ein neues Kollektiv mit einer neuen Königin aufzubauen, kommt es zu einer Veränderung in ihrer Entwicklung, zu einer Mutation ihrer virtuellen Identität, die sie nicht selbst bestimmt haben. Infolge dessen versetzt sie diese Verwandlung in die Lage, neue Strategien zu entwickeln (sie wollen plötzlich auslöschen statt assimilieren) und ihren Kubus in eine Waffe zu verwandeln, die die bisherige Assimilierungstechnik weiter perfektioniert – zu einem sprichwörtlichen Absorbtionsmechanismus, mit dessen Hilfe der Kubus wachsen kann wie ein organisches Wesen. Insofern hat es den Anschein, als würden selbst die Borg von den unsichtbaren Gesetzen der Evolution mitbestimmt.


      Wie privat ist eine Drohne?


      Hier befinden sich die Informationen aus der Literatur ausnahmsweise einmal mit denen aus TV und Film im Einklang. Es herrscht ein Common Sense darüber, dass die Individualität einer Drohne innerhalb des Hive unterdrückt, aber nicht ausgelöscht wird. Schon TNG machte da klare Vorgaben, und Voyager ging diesen Weg weiter.


      Mehr oder minder wegweisend für die STAR TREK-Literatur war – noch vor Erscheinen der TNG-Episode um Hugh – Peter Davids »Vendetta«, das bereits mit der Rückentwicklung zu einem Individuum spielte und gewissermaßen das vorwegnahm, was wir später in vielen Variationen, vor allem aber bei Seven of Nine, sehen konnten. Hier wurde auch betont: Je länger man im Kollektiv ist, desto schwerer ist eine Rückkehr zur Individualität und umso größer ist das Bedürfnis nach dem Hive.


      Was sich zwischen TNG und Voyager veränderte, war, dass immer mehr der Zwangscharakter des Hive anstelle eines freiwilligen Kollektivverbundes herausgestrichen wurde. So entstand auch eine Lücke für die Frage, inwieweit Drohnen Rückzugsorte haben, um dort ihre unterdrückte Individualität ausleben zu können. »Unimatrix Zero« zeigte zum ersten Mal eine Idee in diese Richtung. Obwohl die Borg in TNG »Widerstand« und »Heldentod« beinahe emotionale Anwandlungen bekommen – man denke nur an das Motiv der Rachsucht –, wurde das Thema eines virtuellen Kompensationsraums, eines Ausstiegsmodus, bislang nicht in der Literatur aufgegriffen. Daher ist nicht klar, wie viel Spielraum der einzelnen Drohne für ein mögliches Doppelleben gegeben ist.


      Woher kommen die Borg?


      Das ist vermutlich die Gretchenfrage. Hitzige Debatten ranken sich seit Längerem um den Ursprung der Cyborgs. Zweifellos ist die Geburtsstunde des Kollektivs einer der Wendepunkte in der Geschichte der Milchstraße. Aber wann und wie vollzog er sich? Während STAR TREK in TV und Kino das Thema bislang gekonnt umschifft hat, wurde in literarischen Welten bereits nach Antworten gesucht. In den Romanen der früheren Generation existieren verschiedene Theorien zur Entstehung der Borg parallel nebeneinander.


      Die TNG-Kurzgeschichte »The Forgotten Light« entwirft ein Szenario, wonach die Borg auf einem Planeten namens Havarrnus im Alpha- oder Beta-Quadranten kreiert wurden. Die technologisch weit fortgeschrittenen Bewohner der Kolonie wurden von einer viralen Seuche befallen und sahen sich genötigt, die Schäden an ihren Körpern durch kybernetische Komponenten auszubessern. Später war der Planet dem Untergang geweiht, weil der Stern des Systems sich in einen Roten Riesen zu verwandeln begann. Als Antwort auf die bevorstehende politische Anarchie, die die Verwüstung der Welt mit sich bringen würde, schälte sich eine Gruppe von Technikfanatikern aus der Gesellschaft heraus, die den »Interlink Act« propagierte. Die Kolonisten, denen klar war, dass sie zusammenhalten mussten, willigten in ihrer Not ein, und jeder erhielt einen Neuroprozessor, der die Geister harmonisch zusammenhielt. Aber etwas geschah: Das Hive bekam seine Eigendynamik, und obwohl es maßgeblich dazu beitrug, dass die Kolonisten überlebten, veränderte es sie nachhaltig. Die Idee, eines Tages wieder die Neuroprozessoren ablegen zu können, fand keine Verwirklichung mehr. Die neu entstandenen Borg verließen innerhalb von zweihundert Jahren Havarrnus, bevor der Planet gänzlich unbewohnbar wurde, und durch die Möglichkeiten, die ihnen nun offen standen, gingen sie in den Delta-Quadranten. Die Borg waren unbeabsichtigt entstanden.


      Die andere TNG-Kurzgeschichte, die sich mit den Wurzeln des Kollektivs beschäftigt, ist »The Beginning«. Im Prinzip schlägt sie in dieselbe Kerbe wie »The Forgotten Light«, indem sie die Borg als unbeabsichtigt, ja gar als Unfall präsentiert. In dem Szenario, das diese Geschichte präsentiert, ist die Rede von einer todkranken Spezies, die mithilfe von Nanotechnologie versucht haben soll, sich zu retten. Und auch hier gerät ihre Erfindung außer Kontrolle: Die Nanosonden bekommen ihr Eigenleben, und es ereignet sich eine planetenweite Kontamination. Die Borg erwachen aus einer Laune der Geschichte heraus zum Leben, in »The Beginning« wird das sogar noch deutlicher.


      Subtiler geht der Classic-Comic „Side Effects» vor. Dort wird niemals explizit von den Borg gesprochen, aber es gibt zumindest einen Verdacht, es könnte sich um die Entstehungsgeschichte des Kollektivs handeln. »Side Effects« thematisiert die Forschungsarbeiten eines Wissenschaftlers namens Mynzek an einem Schwarzen Loch. Nach einigen Rückschlägen entsendet er seine Tochter Danzek als Versuchskaninchen in den Ereignishorizont. Sie ist dabei mit diversen biotechnologischen Komponenten ausgestattet. Auch hier ist das Ergebnis, dass sich diese Komponenten verselbstständigen und Danzeks Geist verändern. Am Ende verschwindet sie, möglicherweise als neue und erste Königin des Kollektivs.


      Die zweite Denkmöglichkeit bezieht sich auf einen Urborg. Seit die Drohnenzivilisation zum ersten Mal in TNG auftauchte, gibt es Gerüchte darüber, dass V’Ger aus STAR TREK – Der Film etwas mit ihnen zu tun haben, vielleicht sogar der Urborg sein oder zumindest in irgendeiner Verbindung mit ihnen stehen könnte. Während der Dreharbeiten zu »Zeitsprung mit Q« soll Gene Roddenberry gemutmaßt haben, dass der Maschinenplanet, auf dem V’Ger strandete, die Heimatwelt der Borg sein könnte. Möglicherweise haben sie sich irgendwie wechselseitig beeinflusst. Das Buch, das an dieser Stelle eine derartige Theorie vertritt und auch die Sonde aus STAR TREK IV – Zurück in die Gegenwart in einen Zusammenhang mit den Borg stellt, ist »Die Sonde«. Allerdings bleibt doch sehr vage, welche Korrespondenz zwischen V’Ger, Sonde und Borg besteht.


      Baldige Klarheit


      Offenbar hat die STAR TREK-Literatur die Borg die meiste Zeit über eher zaghaft angefasst. Sie hat eigene Vorschläge gemacht und punktuell den Horizont in Bezug auf das Kollektiv erweitert, gerade mit Blick auf die Stellung der Borgkönigin. Dennoch gab es in den Büchern Unklarheiten und widersprüchliche Informationen, weil niemals eine ganzheitliche Interpretation vertreten wurde, die alle Fäden zusammenlaufen ließ. Somit war es lange Zeit dem Fan selbst überlassen, was er sich über die Borg zusammenreimte.


      Bis jetzt. Denn der TNG-Relaunch ist nur der Auftakt einer Erzählung bei Cross Cult, die im Sommer 2010 in die Trilogie STAR TREK – Destiny übergehen wird. Dabei wird mit Spekulationen und Halblösungen Schluss gemacht. Die Destiny-Trilogie erhebt als eine Romanfolge der neuen Generation den Anspruch, die STAR TREK-Geschichte weiter zu erzählen – und grundlegend zu revolutionieren. Deshalb wird sie es sich herausnehmen, auch den Hintergrund der Borg ausführlich zu beleuchten. Die Wahrheit über das Kollektiv wird ans Licht kommen. Man muss nur dem Weg folgen, den »Heldentod« eingeschlagen hat.
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